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Vorwort 



E. Ch. Barche witz rechtfertigt in der VoiTede seiner „Ost-ludia- 
oischen Beise-Besehreibuog'' (nErfiirty verlegt» Joh. David Jungnieol 1751^) 
die Herausgabe aeinee Bnclies mit folgenden Worten: 

... wich könnte aber viele Ursaehen anfahren, welche micii 

liierzu bewogen, wenn ich die eugeu (irenzen meiner kurzen Vor- 
rede überschreiten wollte; gleichwohl habe ich die vomehmate nicht 
veiachweigen aollen. Die eiate ist, daaa wir nnterscheiden vornehme 
nnd gnte Freunde^ denen ich dann und wann in Oonversation von 

meiner lieise Eines uiitl das Andere erziililet, mir angelegen, das, 
was ich ei't'aiaen, nicht vor mich uUeiu za behalteU| sondern dem 
Publico SU conununiciren . . 

Auch mir erging es so. Wenn ich emen Vortrag hielt über dieses 

oder jen^ Thema, wie z. B. im Jahre 1885 Aber Bomeo oder im Jahre 
1898 über die Hygiene in den Ti'Opeu ; weuu ich in einem kleineu Kieise 
in groben ZUgen eine oder die andere den Tropen eigene Krankhettsform 
beachrieby oder wenn ich diesen oder jenen Theil des tigliehen Lebens 
im Lande des ewigen Sommers meinen Freunden entrollte, immer wnrde 
ich dazu {3^edrängt, in irg-end einer Weise meine Erlebnisse einem j^rösseren 
Publicum zugänglich zu machen. Wenn ich also dieser Aufforderung 
Folge leiste, so beabsichtige ich kein grosses gelehrtes Bnch lu schreiben 
oder wie Bardiewits in seiner Vorrede sagt: 

„An dem in diesen Bogen gebrauchten Stylo muss sich der 
geliebte I^eser keineswegs argern, dass er nicht hochtrabend, son- 
dern in einem ganx einültigen nnd gemeinen deutschen Kleide aut- 
liehet. Denn, gleichwie es einem Bürger oder Landmanne ttbel 
würde ausgelegt werden, wenn er in einem güldenen Stück einher 
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Vorwort 



getreten kommen würde; so wflrde es aneh mir fiwt billig verarget 
werden, wenn ich wider mein Naturell und Lebensart in Beschreibung 
der GeBeliiehten meinea LebenB, den galanten Schleeieni oder Saehaen 
ihre Wohlredenheit abborgen nnd in selbige meine Historie ver- 
steeken wolle." 

Icli will nur evzalilen, was ich gesellen utid was ich erlebt habe als 
Arzt und als Mensch, und ich will, wo es sein muss, flüchtig den Kothurn 
der Wissensebaft besteigen; denn ieh schreibe iür Aerzte und fftr Laien. ^) 
Enropa sprengt seine Fesseln nnd breitet seine Arme naeh dem fernen 
Westen nnd Osten der Welt ans. Zahlreiehe Aerzte gehen nach dem 
Congü, zu den Tabakpflanzern auf Sumatra u. s. w., um dort ihr Glück 
2a snehen. Sie finden dort andere Mensehen, andere Sitten nnd Ge- 
brinebe, ein ander Elimai eine ganz andere Volksnahmng, sie finden 
Hanehes, von dem sie frfiher niehts gehOrt nnd nichts gelesen haben. 
Als i<-h vor 22 Jahren au der Westküste Sumatra's in Padang zum ersten 
Male indischen Boden betrat, bot mir ein Hausirer eine Ananas zum Kauf 
an. Ich nahm sie auf das Schiff mit, ein Sehiffsgenosse liess sie fSr 
mich sehilen, wXhrend er mir ihren Saftreiehthum nnd ihr Aroma in 
Qbersehwängüehen Worten pries, und schon wollte ich einen Bissen zum 
Munde führen, als ein alter College, der von seiner Urlaubsreise zurück- 
gekehrt war, mir warnend zurief: ^Des Morgens (= Vormittagsstunden) 
darf man keine Ananas essen, sonst bekommt man die Cholera.*' Kurze 
Zeit darnach sass ieh mit einem Obristlientenant in der Veranda seines 
Hauses; wir philosophii-ten, wie er es nannte, und er behauptete, wan ich 
späterhin noch vielfach zu hören bekam, dass Gott jedem Lande seine 
Krankheiten, aber auch die Arzneien fllr diese Krankheiten gegeben habe, 
nnd dass daher för die Behandlung der „indischen'' ELrankheiten der 
enropSische Arzt nicht die geeignete Person sei, sondern jene Damen, 
welche in der Behandlung der „indischen^ Krankiieiten (Dysenterie, 
Aphtiiae tro^eae u. s. w.) grossartiige Erfolge hätten, wdl sie sich nur 
der Arzneien des Landes bedienten, und dass selbst der Sanititschef sich 

') Aber otcbt für junge Mädcheo, welchen die Etlinographie nur in Frag- 
menten gelehrt werden darf. 
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bei ihnen Kaths erhole u. s. w. Wie nth- und hilflos stand ich gegen- 
Aber diemn — Phrasen! Non Dieses und Solches mehr weide ich in 
diesem Buche mittbeilen, ich werde erzählen, wie ich solche Fragen da- 
mals beantwortete, oder wie ich sie heute beantworten wurde; ich werde 
damit kein Lehrbuch schreiben für den Arzt, der zum ersten Male das 
Land der Tropen betritt, sondern ihn nnr aui^erksam machen auf die 
neuen VeriiftltDisBe, denen er enigegentritt, und ihm auf diese Weise die 
Gelegenheit geben, zu manchen Fragen Stellung zu nehmen und Aber 
manche Fragen nachzudenken, welche ilun aus lukenntniss der Verhält- 
nisse, um mich eines banalen Ausdrucks zu bedienen, nicht einmal im 
Traume dufalleu. 

Der Laie wird mit mir eine Reise in das Land machen, welches sich 
,.wie ein (Hirtel aus .Smaiaf]^(l um den Gleicher sclilingt" (Multatuli): ich 
werde ihn in die Hütte des Kopfjägers begleiten, welcher im Herzen 
Bomeos in grossen Hutten aus Bambus sein leichtsinniges Leben föhrt; 
ich werde ihm das Leben und lieben der javanischen Frau in knner 
Skizze zeichnen; ich werde ihm die Feste der Palembanger (Sumatra) be- 
schreiben u. 8. w.; dann wt-ult- ich ihn in das Familienleben der euro- 
päischen und halbeuropüsclien Bewohner dieser Inseln blicken lassen, und 
ich werde ihm ein Antlichor Fflhrar sem, wenn er als Tourist die Tiger 
des sttdfichen Java oder die Orang-Utangs Borneos fangen oder erlegen 
will, oder wenn er die „Tausend Tempel- .iuMm zu bewundern beabsich- 
tigty oder fiir die Producte der heimathlichen Industrie im fernen Osten 
ein Absat^biet anibuchen will. 

Schon manches Werk wurde in diesem Genre geschrieben, aber nicht, 
so weit mir wenigstens bekannt ist, in deutscher Sprache. In Holland 
erschien jedoch vor Iti Jahren ein äolciies Buch unter dem tarnen 
„De geneesheer (Aizt) in Nederlandsche IndiS'' von Dr. C. L. van der 
Butg, welches mir so manche vergnügte Stunde bereitet, und aus welchem 
ich Vieles gelernt habe, obzwar ich damals schon 6 Jahre in den Tropen 
gelebt hatte. Dieses ist ein systematiseli geschriebenes Buch, welches f^diarf 
abgegrenzte Tlieile der Tropenhygiene und der Ethnographie behandelt. 

Ich habe mir ein weiteres Ziel gesetzt und auch eine andere Form 
dafür gewühlt 
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In 3 l'heilen'), genannt nach den 3 Inseln Borneo, Java und Sumatrai 
auf welehen ich viele Jahre gelebt habe, werden meine Erlebnisse nnd 
meine Beobaehtnngen, wie sie in meinen alten Reisebriefen anf einander 

folgen, mitgetheilt werden, nachdem die Schlacke der ersten ober- 
flächlichen Eindrücke durch die Kritik der Beobachtung vieler Jahre 
beseitigt werden konnte. 

Wenn diese d Bllcher aneh nach dem fernen „heiligen Java** und 
Bomeo den Weg finden, dann nife ich ihnen w^mftthig die Worte des 
römischen Dichters nach: 



>) Der 2. Theil (Java) und der H, Theil (Sumatra) -wcrd.M» vorans^ifhUich 



Heu mihi qaod domino 
non lieet Ire tuo. 



Karlsbad, im April 1899. 



Br, H* Breiteitsteiii. 



binnen Jahresfrist erscheinen können. 



Der Verleger. 
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Basses miif Bomo: Olo-Ott, Bitfaker s« w. — Heise Ten 
Snrabay» naeli Baniljerausiiig — Insel Msdnn nnd Bawean 

— Dusaonflnss — Mosquitos — Oedipussa^?c auf Boriieo — 
BanaiUhSeen — Antassan — RoUier Hund (eine Hautkrankheit). 



ien Neeriaads bloed door de äderen vloeit» van vraemde smetfeen 



^ ■ viy (= Wem Ntederknd'8 Blut durch die Adern fliese!, das fiei 
von fremdem Makel) ^rird heute nnter den Fahnen Javas mit eben- 
solcher Begeisterang ab an den Ufern der Maas gesungen. Aber hier 
wie dort kann der E&nograph nur von einer gemischten Basse 
sprechen. 

Wie m Europa^ im Lande der »Bataver«, Franzosen, Engländer, 
Spanier und Deutsche seit Jahrhunderten abwechsehid sich angesiedelt 
mid durch gegenseitige Heiuithen. ic h möchto sagen, eine neue Rasse 
geschaifen haben, so hat auch Bandjernuwing, die HauptsUidt des süd- 
östlichen Theilcs von Bomeo (wie alle gi-ossen Hafenstädte des indischen 
Ai'chipeisj, Ziüiii-eiche Afenschenrassen, welche nieht nur iielMMi einaiider 
leben, sondern sich auch unter einander ki'euzeii. Bugiiiebeii von Celebes, 
davanen, Malayen. Madiiresen, "Rekompeyer, Chinesen und Euroi)aer 
liewohnen zwai* in eigenen KamjKings die einzelnen Theile der Stadt 
aber Amor kennt keine Gix^nzpfahle und keinen Untei"schied dei* Rassen. 
Reiner hat sich jedoch auf der Insel Bomeo der dajakische Volks- 
stamm erhalten, wenn wir dem Laufe des grossen Strames Baintu 
folgen, in den sogenannten Dusson- oäsip Dajakliuiden, d. h. ungefähr 
oberhalb Mengkatip (2^ b' B» B.)^ trotzdem sie Jahrhunderte lang unter 
dem Joche maJa.}iBcher Fürsten seu&t^; ganz rein blieben nur die 
Ok)-Ott in ihfer Basse; das sind jene Wilden, welche in den Un^dem 
frei ohne jedes politische sociale Band in einzehien Eamilien und als 
Nomaden auf Kkmien leben und in Hütten ans Laub sich vor den 
Unbilden des Wetters schützen. Sie selbst, d. h. die Olo-Ott» habe ich 

Br«it«ait«ta, Sl ^■Im fai IndiMi. 1 
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Eeise vou Surabayu uuch Ban^ermasing. 



nicht tjoseheii, aber ihre jiäclisttMi Nachbarn, die Bewohner von Mmt)ng 
und kSiang; unter den Dajakeni, stricte dictu, lial)o ich 8 Jahre ^'clebt; 
10 Monate weilte ich in Buntok (1" 17' S. B.), wo die Dajaker mit 
den Bekonipeyern friedlich beisammen wohnen. Das sind Dajaker, 
welche im Contiict mit den benachbarten Malayen nicht nur den 
raohammedanischon Glauben angenommen halben, sondern auch in ihren 
Sitten und Grebnluchen milder geworden sind und selbst durch Handel, 
Industine und durch Ackerbau auf der ei'sten Stufe der menschlichen 
Civilisation stehen; auch ihre Künste und ihre literatnr sind die der 
Malayen, welche die Küsten aller Inseln des indisdien Archipels be- 
wohnen. 

Bevor ich jedoch auf dieses Thema mich weiter einlasse, will ich 
mit emigen Zeilen Yon der Reise selbst sprechen, welche mich zunächst 
nach Bandjermasing und hernach nach Muara Teweh brachte, wo ich 
3 lange Jahre yerblieb und während dieser Zeit kein Pferd gesehen 
habe und keine — europäisdie Dame. 

Den 28. März 1877 schiffte ich mich in Surabaya, der zweit- 
grössten Stadt Javas, eiji, um als hoUänilisch-indischer Obemrzt nach 
Bonieo zu gehen. Ge«^cnül)cr ihober Stadt liegt die Insel Madiua luid 
das Fall! Wasser /wischen (li(>sen beiden Inseln vei>iandet mit jedem Tag 
melu" und mehr, si) dass ilie Regienuig ihre Mühe hat, diese Strasse 
offen zu erhalten. Hier hat die See eine so starke Sti'ömmig. dass 
ich mit meinem Iviilme nnmöghch das Schiff eneiciieii konnte, bis einer 
der Schiffsofficiei-e uns am Seil einen Rettungsi'ing zuwerleu hess. Die 
Ruderer legten die Ruder zur Seite, erfassten das Tan und so gelang 
es ihnen, den Kalm an die Fallti-eppe zu bringen. Den vier Collegen, 
welche mich hegleitet hatten, drückte ich zum letzten Male die Hand, 
und idi verliess die Nordküste Javas, mn S'/a Jahr lang weit entfernt von 
der menschlichen (Zivilisation in einem kleinen Fort in Gresellschaft 
zweier (Jfticiere ein Leben zuzubringen, das mir alle Genüsse des euro- 
päischen geseUscbaitlichen Lebens TorenthieH bis auf die — der Wissen« 

Das SsÜiche Ufer der Insel Madnra, an dem wir vorüber glitteu, 
war reich mit Urwald bewachsen und bot uns manches schone Panorama, 
hingegen war die Küste der Insel Bawean, an welcher m ebenfeJls vorbei- 
dampften, flach und ikle. Schon am 30. Marz sahen wir die Mündung 
des Baritu, ohne jedoch wegen der Ebbe wnterdampfen zu können. 
Eine ungeheure Sandbank verlegt nämhch die Einfalirt in den Baritu 
und wird mit jedeni Tage grösser, sf) dass ^ nm* eine Fi"age der Zeit 
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ist, wann sie die Insel Bawean erreicht haben wird. Erst am 31. Mäiz 
brschte uns die Fluth in den Baritu, welcher Slrom audi Baiidjemuuing 
genannt wird und in seinem Oberlaufe Duaaon heisst Elr hat zwei 
Mündungsarme, von denen jeder an der Küste ungefähr ein KOometer 
broit ist (Der westliche Ann mündet 3» 26' S. B. und 114» 13' O. L. 
und der andere 35' S. B. und 114» 33' m die Javasee.) 

Die Fahrt in den Baritii ging sehr langsam, weil der Strom bis 
zur Mündung des MartapurBÜnsses, an dessen Ufern die Hauptstadt 
Bandjennasing liegt, in mehr als dreissig Windungen sich schlängelt Die 
Ufer sind dicht bewiichsen und zwar unter anderem von der Nipahpaliue 
(Nipa thicticans), deren Blätter abgekocht, abgekratzt und geti'ocknet 
werden, um als Deckblatt von Cigaretteii zu tlienen und welche die 
Heimath ist dei' - Mosquitos (Culex und Tipuia). 

Deren gieht es zahb-eiche Speeles; aber alle sind eine t'lu'chterUdie 
Plage, di r l^esondei-s Bandjennasing iieinigesueht wird. 

Wenn aucb in de?* Regel die indischen Mosquitos nin* Abends und 
in der Nacht dem Menschen lästig werden, so ist dies doch um- in den 
Häusern der Städte der Fall; wenn man jedoch auf* die Jagd geht und 
aus anderen Ursachen in das Gebüsch der Nipahpalmeu kommt, dann 
kami man von ihnen l>ei Tage ebenso attaquut werden als von den 
kleinen Blutegeln; der Stich der Njamuks (so heissen die Mosquitos 
im Malayischen) ist empfindlich, er Terursadit eine Quaddel von be- 
deutender Grösse, weldie durch heftiges Kratzen oft in ehi G^eschwttr 
sich verwandelt Dass man sie auch beschuldigt, die üehennitÜer so 
mancher pathogener Bacterien zu sem, wie der Cholera, Lues u. s. w., 
ist, ich möchte beuiahe sagen, selbstrerstandlich. Man schützt sich gegen 
ihre Stiche auf mannigfache Weise. In der Regel sind die von den 
Kleidern bedeckten Körperthefle vor ihren Angriifen gesichert; man 
kann aber doch nicht den ganzen Abend und die ganze Nacht gekleidet 
bleil)en; die indische Haustoilette ist, wie wir sehen weixlen, so dümi, 
dass die Mosi^uitob liinduich stechen ; dabei sind Kopf, Hände und Füsse 
uril« kleidet: man besti*eicbt sie eventuell mit Oel, Cajuputiöl oder einem 
Decoct von Lignum Quassiae. woduivh sie in respectabler Entfernung 
von dem Menschen gehalten %verden. Da.s am meisten gebrauchte Schutz- 
nuttel gegen diese Mutdiii'stigen Mücken ist das Netz; man spannt nämhcli 
um das Bett, welches an den vier Ecken zwei Meter hohe Pfeiler hat, 
ein Zelt aus Tüll; es bleibt jedoch eine akrobatische Leistung, beim 
Schlafengehen so geschwind hinter das Netz zu kommen, dass kein 

Mosquito uns begleiten kann. Wie schon erwähnt» hat Bandjermasing 

1* 
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Polgen des MosquiWstiches. 



eine traiuige Berühmtheit ob der Menge seiner Mosquitos. Zwei Moniente 
jedoch vennindeni di^ Landplage: erstens diiss diese blutgierigen Feinde 
tuiserei* Nachtruhe Feinschmecker in ihrer Art sind; dtis Blut mancher 
Mensdien schmeckt ihnen nämlich nicht oder vielleicht die Ausdünstung 
derselben. Zu diesen bev(»zogten Geschöpfen Grottes gehöi-te z. R ich. 
Idi war mir keiner einzigen constitutionellen Krankhmt bewosst) als 
ich in Ban^enuaang von den Bissen dieser Insecten Tenchoint blieb, 
80 daas Ith selbst in der Nacht mit geoffiietem Mosquito-Netz schlafen 
konnte, ivShrsnd selbst der kleine Wau-Wan (HylobatesooncoU»-), welcher 
dem Apothdker R . . g^orte, mit Veignugen Abends hinter das Moequito- 
zelt krodi, um wigestM dem Sddaf sich ergeben zn können. BVeilich 
blieben sie auch von mir in keiner respectvollen Entfernung; ihr Summen 
und Schwinen beunruhigte und störte auch mich Anfangs, bis mich Ge- 
wohnheit tmd Erfehrang lehrten, das wählerische Gesindel schnarchend m 
verachten. — Der zweite Factor ist, dass imr der Hauptplatz Bandjermasing 
von so zahlreichen und ^^ssen Mosquitos heimgesucht wird, während 
in den Ganiiisoiieii jeiisoits des Alluviallandes diese Landplage aufhört. 
Wälirend meines dreijährigen Aufenthaltes in Miiara Tewob l>ekani ich 
niemals eines dieser Insecten zu Gresicht, es sei denn, tiii>.s cui Dampier 
von Bandjermasinff zw uns kam und die unwillkommenen Gäste als 
blinde Passagiei-e mitlührte. Auc h auf den übrigen Inseln des mdisclicn 
Aix?hii>els kamen sie nur in der Ebene, an der Küste, im alluvialen 
Boden, in der Heimath der Sumpfgewächse vor, während im Gebü*ge, 
auf der H()chel)ene, in der Kalkformation sie nur zeitweise zu Grast- 
rolleii auftauchten. Auch kann man mit ein wenig Heroismus allew 
schädlichen Folgen ilu-es Stiches entgehen. Wii* sehen ja« dass Säug- 
linge niemals Quaddeln, Entasündungahöfe oder Geschwüre von einem 
Moequitostich bekommen; sie kratzen sich eben nicht und stSmi die blut> 
dörstigen Insecten nicht in ihrer Trunksucht; ist einmal das Thierchen 
gecfittigt (man gewahrt die Flethofa seuies Bauches, der bis zur Grösse 
^er halben Erbse anschwillt), so fliegt es seiner Wege und sein Stich 
18s8t nur einen rothen Punkt zurQck; wird es jedoch weggejagt, so 
bricht der Stachel ab und die IVilliculitis ist gegeben; kratzt man diese 
staik juckende Stelle, so exooriirt die Haut, und der Anfimg des Geschwüres 
ist fertig, welches mitunter i-echt lange bestehen kann. Tant de bniit 
]K)ur une omelette, wird vielleicht mancher Leser denken; aber 
er erkundige sich z. B. hei einem MaiiueolHcier, der tage- oder wochen- 
lang t)('i einer Blockad«^ vor einer Küste liegen mim Ob die Lange- 
weile mehi" von luiserer Gemütlisiuhe fordeit als die Mosquitos in 
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Ban^ermasing. 



einem solchen Falle, das muss man selbst eifaliren haben, um die Ver- 
wünschungen gegen diese Plaggeister zu begreifen. 

Ueber Bandjennafimg selbst bringen meine Beisebriefe aus damaliger 
Zeit nur magere Berichte, vielleicht weil ich nur kurze Zeit m der 
Hauptstadt selbst verweilte und nach kurzem Aufenthalt ins Inn^ des 
Trftndee, an die Grenze aller menschliGhen Civilisation geschickt wurde; 
Tieileicht weil die Stadt Bandjennasing wenig Interessantes odeac Mit- 
tbeilenswerthes gebden hat» oder vieUeicht weil nur die Topographie 
der ümgetnuig mü: mehr MitdieUenswerthes und Interessantes boi Ihre 
Einwohneizahl bezifEerte ich damals auf 30000. Der grösste Theil 
der Bew<diner Bandiermasings besteht aus Malayen (Bandjeresen und 
Bekorapeyer), und am kleinsten ist die Zahl — der Europäer. »Wenn 
wir von den Officieran mit ihren europäischen Soldaten und den Be- 
amten aheehen, ist die Zahl der europäischen Handelsleute, auch wenn 
die halbeuropäischen mit gei-echnet werden, noch auf den Fingern einer 
Hand abzuzählen.« So sjjiitch ich im Jahi*e 1685 in ciiieni Vortrage 
über die Bewühuer dieser Stadt; heute ist die Zalil der Europika* 
grösser, weil der Handel einen soleliei) Antseliwung genommen hat. 
dass selbst die Handelm aatschappij einen Agenten iVüC die siidösthche 
Häl^ Bonieos zu cinemien sich bemüssigt sah. 

Von mcnmnentalen Gebäuden kann kaum gei^rocheii werden; das 
Hans des Besidenten ist wie die meisten Häuser Indiens in sli- 
griechischem Stile gebaut mit einer Yordmi imd hintern Veranda; das 
Fort mit seinem Spitale und seinen Kasernen, das neue Gefängniss, 
das Seminar für VolksachuUehrer, das Cluhgebäude, die europäischen 
Geschäfte u. s. £ sind httbech und nett, aber ohne jeden archit^ctonischen 
Werth. Am linken Ufer des Martapuraflusses liegt jedoch das chinesische 
Viertd mit zahlreichen Geschäften imd einer chinesischen Kirche. Vor 
vielen Jahren las ich in einer Reisebesclu^ibmig, dash in dem chinesischen 
Tempel /n Bandiomiasing der Hauptaltar mit einem Bilde Napoleons X. 
verziert sei; solurt nach meiner Ankimft niiethete ich einen Kahn, um 
diese Ohine^isclie Kirche mit Napoleon als iiuddlia zn sehen. Ich 
sah kenien iiuddha oder Confucius, welcher Napoleon ähnhch war, 
und als ich darnach mich erkundigen wollte, bekam ich keine Ant- 
wort; ich sprach kein Chinesisch und nur sehr mangelhait che malayische 
Sprache, und die Tempeldiener waren nur dieser zwei Sprachen mäditig. 

Unrichtig wird angegeben, dass-<diese Stadt auf dem linken Ufer 
des Baritu lieg^; Yon diesem Flusse sind die äussersten Gebäude der 
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Stadt» das Ha&nburaau und das Gefängniss noch mehr als eine Stunde 

Alle Häuser stehen auf FfShlen, denn die Stadt liegt im Inun- 
dationsgebiet des grossen Stromes Baritu, welcher sich täglich über 
1 Million Hektar Landes mit der f%ith des Meeres ergiesst; mit der 
Ebbe dringt zwar das Wasser dem Meere zu, aber zahlreidie Pfützen 
bleiben zurOd[, die zahheichen Oanäle worden wasserfrei, die stinkenden 
Ausditatttongen verpesten die Luft und selbst der Martapurafluss wird 
in trockenen Jahren so wasserannf dass das Trinkwasser aus höher 
gelegenen Theilen des Sti-omes geholt werden miiss. 

Grosse iiiid ausgesti'eckte Öüjiipfe l)egi'enzcii im Norden luitl Süden 
die Stadt, und der Canal Kween (Fig. 1) ist die östliche Grenze des 
bewohnten rechten Ufers des Martapui*aHusses. 

Der oificieile Ausweis spricht ini Jahre 1882 von 592 959 Be- 
wohnern ') des südösthchen Bomeos niit 549 Europäern, 2848 Chinesen 
und 435 Arabern; von diesen Ziffern haben nur die Angaben Uber die 
anwesenden Araber, Chinesen und EuroiMier einen gewissen Werth; 
wie wir sjulter sehen werden, ist die Statistik der Eingeborenen ganz 
unverlässlich, so dass fiictisch die Einwohnerzahl Bomeos noch heute 
selbst auf eine Million nodi nicht bekannt ist 

.Ob diese SUidt Biiiidjennasin oder Bandjennasinj^ zn iiemien 
bei, ist kaum zweifelliaft. Valcntyn nennt sie Bandjerniasingh, luid 
mit Unrecht wird in dem c^-ossen Atla-s von Stemtbort und ten Siethoff 
eine neue Schreibweise diese>< Namens einjoref'ührt. Bandjir lioisst näm- 
lich Ueberströmung und mäsinp; l)edeutet iiäulig xoi kommend. Da that- 
sächlich diese Stadt häufigen Uebei-stiximungen aiisgesetJ^t ist. und da 
nicht nm* in den ältesten Bücheiii der Name Bandjenmisingh vor- 
kommt, sondern auch während meines di^eijähingen Aufenthaltes auf 
Bomeo mir geläufig wary so ist nadi meiner Ansicht die ältere Schreib- 
weise beizubehalten.') 

Bis zum 16. Jahrhundert waren auch die Bewohner der Käste 
ebenso Heiden als heute noch die Dajaker im Innern der Insel es sind. 



*) Dr. Pouwiti theilt jedodi mit, dm S. 0. Bornoo im Jahre 1883 eine 
Grösse toh 361653 Qp»dnl>-Km. mit 645772 Einwohnern hatte. 

*) Die UeberstromuDg (bandjir) mit „aalxigom = mtoin" Wasstf ist aafden 
flachen Kästen der Inseln des indischen Archipels eine so häufige Erscheinung, 
dass sie nur geawungon aur Erklärui^ des Namens dieser Stadt gebraucht werden 
kann. 
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Die Einiiihning der mohammedaaiiscben Religion auf Borneo ist mit 
einer Oedipussage verlninden: 

Bekanntlidi hat Ende des 1&. Jahrhunderts Ma^opahit auf Jara 
den Islain eingeführt und zwar mit Eeuer imd Schwert (so dass heutzutage 
nur zwei sehr kleine Oolonlen von echten Hindus auf dieser Insel ge- 
Amdeu werden, mid zwar die eine in WestJava in der Bxmnz Lafaak 
und die zweite in Mittd-Java)) und darum isfc es interessant dass die 
tolgeiide Sage auch in den An&ng des 16. Jahrhunderte verlegt wird. 

Im Beghme des 16. Jahrhunderts (1530?) lebte eine FOrstin des 
Bai)djei*niasuigischen Reiches, deren Name von der ZeitHutli weggespült 
wu-de; sie hatte einen KikiIkmi. dem sie einmal Ijei einer köri)erlichen 
Züchtigung eine Winuk« aiu Kopte beibrachte; er bekam dadurch eine 
solche Ahnei^uiij: gegen da?; eiterliehe Hans, daa«! er seine Flucht mit 
Hiilt'e des Anakf)da I^ibH. einef; reielien .lavaiien. l)escldos8, der damals 
mit seineni Si luHi' \)v\ Nc'gara vor Anker lag. Nach dem Tode seiues 
rachen Pflegevatei'N tiüirte er diMi Handel mit Honieo weiter. Seine 
holie Abstammung hatte sein Ptlegevater verheimlicht; AJiai' Smigsang 
(unter diesem Namen wai- er auf Java erzogen worden) en-egte durch 
seinen Reichthiun, seine Scliönheit und durch seinen Muth dermaaasen 
die Aufinerksanikeit der Bewohner von Amunthay. ditös sie ihm die 
Hand der seither verwitfcweten Fiii-stin anboten. Viele Jahre lebte er 
in glückhcher Ehe mit — seiner Muttor, als sie eines Tages die Narbe 
an seinem Kopfe entdeckte luid die Flucht auf Auakoda Laba's Schiff 
erfuhr. Beschämt mid erschreckt entzog sie sich seinen Umarmungen 
und stellte sich vor den Batfa der Aeltesten, um die verdiente Strafe 
zu empfangen. Die Tradition (hadat) hatte jedoch keinen F^noedenz- 
&U; die Ehe wurde nur geldst und die Gattin-Mutter blieb straflos. 
Akar Sungsang hewathete wieder, und mn Enkel Ssmatra, der Sohn 
sdner Tochtei- Putri KaJarang mid eines Dajakers, führte als Sultan 
Suriansah (1608?) den Islam auf Bonieo ein. (Schwaner.) 

Neimen dieser Oedipus.s5ige hat die Mythologie der Dajaker auch 
die einer Venus aiiadyonienp; aber füi- die Tx^mäische Schlange der 
Gi ieclieii hat der Dajakt i ktiii Pendant; das ist um so übeiraschendei-, 
als die Küste ein nngeheui'er Sumpf ist, über den sich bei der Flucht 
das Meer bis aul 1 Million HektiU- ergiesst und wo eine üppige Flora 
eine undurchdringliche. u)uiusrottbai"e Wildniss gescliaffeii hat. An diese 
giosse sumphge Ebene schltesst sicli die teitiäi'e Foimatioii ') mit den 

0 Vide gcologiscbe SSazMß vod MBonieo'% Entdeckungireiien u. a. w< von 
Dr. Th. P^ewits. 
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ürwaldem, welche noch keines Europäets Fubs betreten und in welchen 
die Biesen der Eloia neben den Biesen der Fauna hausen. Die 
Avioennien, Gaesalpinen» Oasuaiinen und Bhizoforon; das Sideroiylon 
(Eaju besi M)» Tpaklwuime, Giittapeidia, MuskalMunie^ Gambier, 
Zimmt, Cütrone, Bambusy Bottau, Beis, Pfeffer, Kaffi^e u. s. w. fessehi 
in ihrer Massenhaftigkeit den Laien vielleicht mehr ab den Botaniker, 
imd auch ich nahm den ganzen Beiz eines Urwaldes und der Sumpf- 
pflanzen in niicli auf und beugte m Demuth mein Haupt vor den ge- 
waltigen Riesen der Fiiaiizenwelt, oder vor den Lianen, welche Schritt 
für Schritt den Marsch des Wanderers erschweren oder unmöglich 
machen. Auch ich ergötzte mich an der Pracht der Nei)entlies-Artent, 
von denen s( hoii Fnediuann auf Bonieo 22 Allen kannte nnd unter 
welchen die !Nepenthes Edwanlsiana, villosa und RajaU die schönsten ssmd. 

Ein fesselndes Bild sind auch die Stax)me mit ihren zahlreichen 
S^n (Üanaus). 

Ich habe den Genfer See gesehen, ich habe den Hheiu beehren, 
ich kenne die Donau von Wien bis zum Banat; idi habe vier Monate 
in den Karpathen gelebt imd habe mich an der Biviera. herumgetummelt; 
ich weilte auf Java an den Ufern des Telagawama, welcher wie in 
euiem Kessel zwischen hohen Felsen eingeschlossen ist, dessen majestätiscfae 
Buhe und lautlose liuft mich mäditig eigri£fen hat, aber nirgends 
sah ich ein Bild, das sidi nur annähernd mit dem der Danaus 
vergleichen kannte; nirgends sab ich ein solch pittoreskes, variabeles 
Panorama, als auf den Seen jenseite der Ufer des Baritn. 

Wabischeinlidb smd es alte üussbetten, welidie durch Antaasans 
mit dem neuen Strom in Verbindung geblieben sind. Sinkt das Wasser 
m dem Barituflusse, so ist der Danan em grosser Sumpf, aus dem hier 
der kahle Stamm eines Waldriesen (Balangimibaum) sich erhebt, dort 
die Wur/.elu einer Rhizophore eine iiiediige Säulenhalle ülx'r dem 
suinpligen Boden errichtet, durch die sich still und lautlos ein Ki-okodil 
windet; hier sitzt auf einem andeni kahlen Stamme ein Reiher, dort 
tauchen <*inige Fiselip aus der Tiefe und trachten mit leichten Sprüngen 
die daiiiliei- sehwebende Libelula zu erlianchen. Kreisen auch nebsttleui 
einige Falken, oder in spater Abendstunde zahlreiche Kalongs hoch in 
den Lüften, so niht doch ein schwermüthiger, geheimnissvoller Emst 
über der ganzen Fläche der Sümpfe und stimmt den Beobachter traurig 
hn Grefühlo der Emsamkeit mid Verlassenheit 

Steigt das Wjisser des benaclibaiten Stromes jedoch so hoch, dass 
es die durch den abgelagerten Sand und Sdüanun immer und immer 
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„noihor Hund". 



hdlier werdenden Ufer überragt, dann füllt sich das alte Becken zu 
einem groeeen See» dessen Waner in seiner wilden Fahrt immer und 
immer mehr den Boden aufvQhlt und immer und immer neue Sümpfe 
ethtßkf Hs wieder hier oder dort ein kfinsüidier Oaiud» Antassan, das 
Wasser dem Haoptstrom zuführt 

Die Fonnation dieees Dilurimn und Ajhmum ist bis ebenso 
wenig Hbgeschloflaen als die der Danaus, Antassans und der grossen 
Ströme, welche oft einen täglichen Verfall von 15 Meteniü haben. 

Ich verlasse nur nngern dieses Capitel, weil ich noch heute den 
gaim^n Zauber dieser jiiiigli;ialichen Tropen weit empfinde und fühle, 
obzwjir icb kein Geologe und kein Botaniker bin. 

So nüige noch vor Schluss dieses Capitels wiedei* der Ai^zt in mir 
zu Wolle kommen: 

Eine zweite indische Landplag(\ welche itocIi iiiger ist als die der 
Mosquitos. ist der rothe Hnnd. Liehen tropieus oder, wie bie Schenl) ' 
nennt, eine Eczemform, z. B. eexenia aestivmn. Wenn ich mich jedocli 
an die Definition von Liehen halte, welche Hebra s. Z. gab, dann muss 
ich mich aus anatomischen, ätiologischen und klinischen Ursachen an die, 
wenn ich nicht irre, von mir zuerst in N.-Indien eingeführte Clafisification 
von Liehen tropicus halten. Hebra nannte Liehen »|ene Krankheits- 
ibrm, bei welcher Bjiötchen gebildet werden, die in typischer Weise 
bestehen und im ganzen chronischen Verlaufe keuie weitere Umwandlung 
zu Efflorescenzen höheren Grades et&hren, sondern als scdche sich wieder 
invohriien«. 

Als idi zum ersten Mal meinen CSollegen mein Ldd klagte^ dass 
mich ein f ürchterlicbes Jucken i^age mit kleinen hocbiothen Knötchen 
auf der Haut« und zwar am misten zwischen den Fingern und am 
Bücken der Hand, am Rücken, auf der Innenseite der Anne und am 
Hak, da antwortete mir der Eine: »Seien Sie froh, dass Sie den rotibm 
und nodi nicht den schwarzen Hund haben« (wobei ein maUtiöses 
Lächeln mn seine Lippen spielte), wlihiend der Andere mir ein anderes 
Trostwoi-t zu Theil werden Hess. »Nein, seien Sie fix)h, dass 8ie den 
rotheii Hmid haben, denn dann wissen Sie sicher, dass Sie keine andere 
Krankheit in Thi^n Gliedern bergen. << Nim, was der Eine mit semem 
»schwarzen Hutid<^ und mit seinem maiitiösen Lächeln sagen wollte, 
erftihi'ich später: im die Be]i;iii|)tung des zweiten Coiiegen, d;\ss ich durch 
die Anweseiilieit des »rethen Hundes« die demonstratio ad oculos hätte, 
nicht krank zu sein, bekam ich jedoch soibrt die nöthige Interpretation. 
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»Weil ich gesond sei, schwitEe ich stark; weil ich starir schwitze, be- 
käme ich den »rothen Hund«; also, weil ich den rothen Hund hätte, 

sei ich gesund. « Kopfechüttelnd machte ich die Benierkimg: Gai' so 
sehr könne ich mich mit meinem fürchterlichen Jucken nicht freuen, 
und ich wmxle es schon vorziehen, gesund zu sein, ohne den »rothen 
Hund«c mitschleppen zu iniis-ipn, und ich möchte hötiichst meine Collegen 
bitten, mir ein Mittel onzupi Im n, mich von diesem unhebsainen Gaste 
zu befreien. Ja, l)okain icli iint mitleidigem Tone zur Antwort, wenn 
Sie den rothen Hund und die Transpiration unterdiiicken wollen, und 
das Eine geht nicht ohne das Andere, daim können Sie auch sofort 
einen Sarg bestollffli; Sie wissen ja, wie gefährlich es in Europa isl^ 
die Transpiration zu unterdrücken; dies hat noch mehr Bedeutimg »in 
de Oost«, wo ^Malaria, Cholera, Dysenterie u. s. w. stchear mit dem 
Schweisse den Köri)er verlaflseik Noch wagte ich den Einwand: Mir 
scheint der »rothe Hund« Ton zu vielem Schwitzen zu enteteheui und 
ich mödite darum nur das zu viele Schvntzen bekämpfen, um dadurch 
vielleicht vom »rothen Hund« befreit zu werden. Auch dieses wurde 
mir abgerathen mit den Wcwten: Dagegen Iftsst sich nichts tfaun» denn 
der »rothe Hund« ist eine indisdie Krankheit, und da wir kein Arznei- 
mittel dagegen haben, so ist auch bewiesen, dass der »rothe Hund« 
nicht vertrieben werden daifU Aus diesem Geepiäche wurde mir 
ersichtlicli, dass der »rothe Hund« gewissermaassen einen diagnostisdi^ 
Werth habe^ weil er nie zugleich mit acuten Krankheiten vorkäme, 
und dass wir kein specifisches Heilmittel füi* ihn hätten. Nun, später- 
liin hatt« ich an luii selbst und an hundeit Anderen genng Gelegen- 
heit, mich von der Richtigkeit dieser xAvei Axiome zu üljer/eugen. 

Ixiider sind nicht allein die ' Totoks« das Opfer diesei' Plage, d, lu 
jene Europäei-. welche ei^st eine kui-ze Zeit in den Troj^en sich auf- 
halten, sondern nwli jalirelang, selbst sein ganzes Lel)en lang wird laan 
in gi-össei-en oder kleineren Pansen von dieser Hautkiankheit heuuge- 
sucht. Als ich im Jahi*e 1884 zum ei"sten Mal mit Urlaub nach 
Europa ging, hatten wii- eine jmige Wittwe an Bord, welche wegen dieser 
Krankheit Indien verlassen musste. Diese Dame hatte selbst im Ge- 
sicht die rotlien Knötchen, was in der Regel nicht vorzukommen pflogt 
Sie komite beinahe die ganze Reise nicht an die Tafel kommen, weil 
sie unter der europäischen Toilette zu stark transpirirte und die in- 
dische Haustoilette an der Abendtafel nicht erlaubt ist 

Die Eingeborsnen leiden gar nicht oder selten an dieeer Krankheit 
Sind es Eingeborene mit dunkler Haut&rbe, bleiben sie ganz und gar 
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Beliaudluiig des „Rotbcu Hundes". 



davon befi*eit; sind es pi^ientaniu^ Eingeborene, wie z. B. die in Indien 
geboiviien Enropäor (KreokMi), so leiden sio ebenso häufig am rothen 
Hund* wie die in Eiu'opa geborenen Eur()i)äer; Menschen aus gemischtem 
Blut (Siiiju und Noniia genannt) hal)en bei pigmentreicher Haut wcni^^ 
odei" gar i<eine Anlage zu Ijiohen troj)icus, und ))ei i)ignientiinner Haut 
sind sie in gleicher AVeise dieser lang dauernden Ki*ankheitsfomi unter- 
worfen* Die Prophylaxis fällt zusammen mit der Actiologie. d. h. alles 
zu thun und zu lassen, was die Schweisssecretion erhöht (nirgends wird 
80 viel getanzt als in Indien!!), uud die Behandlung ist die der jucken- 
den Hautki'ankheiten. Nui' wiixl man das tägliche Schiflfebad nidht ab- 
xuschaffen bFauchen, denn die Krankheit »schlägt nicht hinein« (es ist 
ja ein Ausschlag); man wird das Jucken mit Streupulver, Eaa de 
Gologne u. & w. vermindern; mit dem Eintreten der niedrigen Tem- 
peratur wird das Jucken eo tpso minder, und nur m Ausnahmefallen 
wird es iMag sein, wegen des »rothen Hundes« ein kaltes BeigUima 
an&usudien. 
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Pesanggrfthan = Fassautenhaus — Ausflug nach der Affen- 
insel ^ AberglMibe der BiDgeborenen — BeiM naeh T«weli 
_ ein eidneslfleliea Seliiff Im Imient Benieo« — Trinkwaaser 



or zwanzig Jalu-en besüuul kein Hotol in Baiul]ennasiiig, wenigstens 



^ nicht im europäische ii Sinne, sondern niu* eiji sogenanntes 
Pesanggi-ahan, das heisst ein Grebäiide, welches iirspmnglich nichts anderes 
war, als ein Naditverbleib lür Beisende, welche sich selbst mit den 
nödiigen Lebensmitteln versahen. Solche giobt es heute noch zahh*eich 
im Innern Javas. Der g^teigertc Verkehr bi-achte es mit sieb, dass 
diese primitiven Häuser aus Holz oder Bambus von der Regierung 
einem niedrigen Beamten in Administration übeigeben werden, welcher 
monathch fl. 60 eihält und dafür in dem Fesanggr&han einige Betten, 
Tische u. s. w. aufteilen muss, Beisende auf ihr Verlangen verfcSstigt 
(in der Begel gegen eine Bezahlung von 4 — 5 ü) und für Officiere 
oder Beamte ein oder zwei Zimmer reservirt halten aolL Als im 
Jahre 1896 der König und die Königin von Siam Java mit grossem 
Gefolge besuchten und einige Tage an dem Füsse des Buru Budur 
zubringen wollten, mussten sie auch ein solches Nachtquartier beziehen, 
weldies zu diesem Zwecke natürlich mit schönerer Einriditung versehen 
wurde. Füi* das zahlreiche Gefolge wnnlen selbst zahlreiche Hütten 
aus Bambus in aller Eile gebaut mul eingerichtet Aber auch in 
diesf^n primitiven Hotel fand idi keinen Platz bei meiner Ankunft in 
Bäridjerrnjisiug, und in hebenswüidiger Weise wmtle mir vom Laudes- 
sanitäisclief Gastfixiundschaft in seinem Hause angeboten. Zwei Tage 
später verliess der Dampfer wieiler Bandjerma.sing, und im Hotel (?) 
wmden wieder einige Zimmer verfügbar. Da ich wusste, dass es noch 
« nage Tage dauern würde, bis ich Baiidjennasing verlassen sollte, hatte 
ich, um von der Gastfreundschaft meines Che& keinen Missbraucb m 
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machen, oder ich will lieber sagen, um nicht länger, ab nötfaig war, 
davon Qebvaacfa zu machen, das Fteanggrahan bezogen. Ein primi- 
tiv Zimmer (das ganze Gteb&nde bestand aus Hobs) mit primitiTer 

Einrichtung, jedoch mit guter Küche, wurde mii- geboten. Ich werde 
noch später Gelegenheit haben, mit der indischen Küche mich näher 
zu beschäftigen. Die wenigen Tage, welche ich in Bantljei uiasing 
bleiben sollte, benutzte ich zur Besichtigung der Stadt und zu einem 
Ausflüge iiacJi der Affoniiisel. Wenn, wie schon erwähnt meine Reise- 
briefe aus dieser Zeit niu- niangeüiafte Berichte aus der Hauptstadt 
Bonieos bringen, so kaiui ich sie heute hini-oichend er»änzen. weil ich 
3*/a Jahi* spätei" wieder eine ganze Woche in Biuidjeniiasing })rocul 
negotiis verweilte imd durch den späteren Aufenthalt auf den andern 
Inseln einen Miuisastab £änd, mit Verstäiidniss die heirschenden Ver- 
hältnisse, das Leben und Treiben dieser Hafenstadt zu beurtheilen. Ea 
ist (las Leben einer Hafenstadt, welche an einem Flusse und nicht an 
der Küste des Meeres liegt; es ist auch kein Wald von Mastbäumen 
oder eine unzählbare Menge von Dampfern, welche eine solche Hafen- 
stadt cfaarakterisirt Ein Kriegsschiff ein paar kleine Dampfer, einige 
grosse und unzählbar viel kleine Segelschiffe und IQihne beTolkero den 
ISfoBß; da das linke Ufer nur yon den Chinesen bewohnt wiid^ welche 
zahlreiche Gehalte, (tokoe) haben und keine einzige Brücke die beiden 
Ufer y^indet^ so ist es der Kahn, welcher den kauflustigen Menschen 
und hin und wieder einem der beiden MflitarSrzte den Vericehr zwischen 
be^n Ufern yermttfcelt Zahlreich sind die Magazine, welche auf dem 
Wasser in schwimmenden Häusern sich l)efinden, imi von Zeit zu Zeit 
den Martapurarinss zu verlassen und mit Weib und Kind der Eigen- 
thümer entweder slionüiutwärt« mich Martapuia, der alten Sultan-Resi- 
denz, oder stromabw^ärts in den Baiitu mit Dam[)l barkasseu gezogen 
zu werden. 

Es ist hier ein Bild eu miuiature des bunten Lebens iu den grossen 
Hafenstädten von Port Said, Singapore oder Makassar u. s. w. 

Die Trachten der Chinesen. Araljer, Malayen, Javaneu, Dajaker, 
Bekompeyer, Buginesen und der Eiu-opäer geben auch hier ein 
kaleidoskopisches Bild, imd wenn hin und w under eine bandjeresische 
Frau auf ihrem Kahne bei uns vorbeifährt, ist es nur ein neuei iStein 
in diesem farbenreichen Bild; denn sie liat einen colossal grossen Hut 
auf dem Kopfe, der sie vor deji versengenden »Soimeustrahien und dem 
tropischen üegeu schützen soll. (Fig. 2.) 
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Der Ausflug nach der Affeniiisel geschah natürlich auch auf einem 
KiüiM und zwar auf dem Canal Kwoen. 

j^Dieser naturiiche Canal ist urspdin^&sh nur ein Anfoi^y^n gewesen, 
d. k der Strom des Baritn hat sich in dem vreidien Boden einen 
W0g gehahnt und die Martapura. erreicht; ich zweifle auch kernen 
Augenblick, dass dieser Ganal in den 18 Jahren, dass ich ihn nicht 
gesehen habe, an Breite, Gtitese und Biehtung nicht unbedeutende 
Veittademngen erfiduen haben wird. An dem eiuen Ende dieser 
Antaasans befindet sich die Alfeninsel, wohin ich mich l^egab. beladen 
mit einem Revolver mid mit einer gimsen Pisangstaude (Musa siipientium 
und Mma pimidisiaca = Banane). 

Ich werde noch Gelegenheit haben, über die Pisang, sowie über 
l'Vöchte Indien» im Allgeineiiieii zu spi-echen; ich will jetzt nur er- 
wähnen, dass diese eine Fruclit ist, welche daa ganze Jahr und überall 
im Archipel gegessen wird, dass es deren zahlreiche Alien giebt — 
bis zu 50 . dass der Pisang- Baum auf gleichem Räume 133 mal 
mehr Nalinmgsstoft' als Weizen giel^t, ja, dass einzehie Autoreu selbst 
von zwei Centneni Früchten sprechen, welche ein einzehier Baum in 
einem Jalu^ liefere, dass die Frucht in Gurkeuform eiji mehliges 
Fleisch habe von sUsshchem, leichtsaurem, adstringirendem Greschmack, 
und dass Säughnge genährt werden mit geriebenem Fisang, mit welchem 
etwas gekochter Reis vermengt ist 

Den Revolver nahm ich mit, weniger aus £Wcbt^ als mit dem 
Yorfaaben, einen AfEen zn erlegen. Kaum hatte ich mich der Insel 
genfihert, weldie ich wegen niederen Wasserstandes- nicht betreten 
konnte, ab die Affen (Oeroopithecus (^omolgus), gememhin Keeech 
genannt^ in grossen Schaaien ans Ufer kamen; ich glaube wenigetens 
50 — 60 an diesem Tage gefüttert za haben. Das iK)ssiriiche Treiben 
dieser Yieifaänder will ich meinen Beisefariefen nicht entnehmen, weil 
es genug bekannt ist, und weil ich sp&terhin genug von meinen Orang- 
Utangs imd Gibbon mittheilen werde, welche in , meinem Hause frei 
henunhefen. Als ich jedocli den Revolvei- zog, um nach den Affen 
/.II schiessen, warnte mich mein Bedienter, dies zu thun, weil ieli dann 
sehr kmnk werden würde. Ich liess mich nicht davon abhalten, schoss, 
ohne jedoch einen Affen zu treffen. »Glücklii lu i weise.« sagte ich, weil 
ich später gesehen, welche Macht diese ein^'( Um'enen Bedienten über 
ihre HeiTen bekommen, wenn man nicht vom Anfang an ihi'en Aber- 
glauben ignorirt Wenn man nicht vom Anfange an (principiis obsta!) 
sich aul' diesen höheren Standpunkt stellt, ohne darum ihren Aber- 
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glauben zu bespöttelii oder zu belächeln; dann wii^ der Orang bam 
= homo nOTUB oft in unangenehmer Weise der Düpe seiner Bedienten, 
toI sie um jeden Preis ihre Ansichten durchsetzen irollen. 

Zwei Beispiele aus meiner Erfalinmg mögen dieses genauer illu- 
strnren. Ich schenkte einem meiner Freunde «inen Beo (Gtacula), welcher 
nodi nicht gut sprechen konnte; sein Bedienter erkUirte, die Zunge 
dieser indischen Ebter dürfe nur an einem !EVeitag geldst iverden; ich 
xaakiß die Aehsefai und bedeutete mmem GoUegen, dass ich sokdie 
aberglSubiscfaen Ansichten prindpieU nicht befolge; mein CSollege jedoch 
&Dd meinen Skepticismus gegenüber dem Mystidsmus der MaJayen niidit 
gerechtfertigt, weil Yieles zwischen Himmel und Erde sei, wovon die 
menschliche Weisheit sich nichts träumen liesse und weil der Bediente 
als Eingeborener des Tjajides besser mit der . Natiu'< des Ijandes vertmnt 
sei u. s. w. Wie gewöhnlich stand seiii Bedienter mit einem wesen- 
losen Ausdi'uck neben uns, als oh sein (ik'ist irgendwo im Weltraum 
schweife, während er factisch, olmv dass os sein Hen* wusste, die hol- 
ländische S])rache gut vei-stf^iid. AVenigntens ich sali, als mein Freund 
liierauf enviderte, er wolle es pm1}ii-en und denselben Tag dem Beo die 
Zunge lösen lassen, ein eigenthiüuliches Lächeln um seine Lippen spielen. 
Den andern Tag wai- der Beo — todt Weniger gleiciigültig ist der 
Aberglaube — in der Kinderpraxis. Die Babus (Dienstmädchen) haben 
ihre eigenthUmlichen medidnischen Erfalunmgeu und octroyiren sie in 
geschickter Weise den Miitbern, und wird man zu einem ki-anken Kinde 
gerufen, so erhält man die abenteuerlichsten Bathschläge. Ist so eine 
Mutter gewöhnt» jenen absurden YorschJägen, wie wir sie späterhin 
kesraien lernen wetden, nicht prindpieU entgegen zu treten, oder sie so- 
gar anzunehmen, so fühlt sich die Babu ihrer BoUe sidier und be- 
henscht die Mutter in förchterlidier Weise; wird jedoch emmal ihr 
Bath nicht befolgt» so wud es oft geschehen, dass sie, um Bewdse für 
ihre Ansidit zu bringen, selbst schädliche Medidnen dem Kmde ein- 
geben, oder, wie ich es einmal entdeckte^ in Gegenwart der Eltern und 
des Arztes das Bjnd in die Hinterbadce zwicken, um es fortwährend 
schreien imd weinen zu lassen, 

Aiii 11. April erhielt ich Marschhelehl luid zwai* nach Muai'ali 
Teweh (0® 5' S. B.), wohin den folgenden Tag ein Regienmgsdampfer 
mich und den neuen Militär-Commandant biingen boUte. Dieses Fort 
hig damals am i-echteu Uter des gleichuamigeu Nebenflusses des Baritu- 
iiusses. 

Auf dem Süx>me, auf welchem oft tausend Meter weit die tielbte 

Breit« ntt«ln, Sl iiOutt In Indien. ^ 
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SchwimraeDde Häuser. ChineakelieB Wrack. 



StiDe herrscht, welche nur durch das Plätschern der Räder des Dampfers 
unterbrochen wurde, waren wii* oft stundenlang die einzigen lebenden 
Wesen; hin und wiedoi erhob am Ufer lautlos ein Krokodil seinen 
Kopf und schaute uns mit tieugierigen Blicken an, hin und wieder flog 
ein glänzender Aicedu ül)er dem Dampfer, oder wir höi-ten aus weiter 
Feme die sollen Klagehiute der Giblxjnss; eim Riesenümbt'. i inen Reiher, 
ein Lori siilien wir hin und wieder ini (it l)üsclie; aber der Grrimd- 
t^us des Panoramas war die majestätische Hulie. 

Menschen, sollte man glauben, bewohnen nur den xmteren Lau! 
des Baritii, wo oft, wie in Bandjermasing^ auf sch^inunenden Häusern 
die Handelsleute wohnen. Diese Häuser, aus Matten verfertigt, schwimmen 
auf dem Wasser und sind mit in ossen Rottangs an den Ufern befestigt; 
mit dem Steigen und Fallen des Wassers müssen die Rottangs kürzer 
oder länger angebundm wenkn. Will em solcher Jünger Mercurs den 
Pktz verlassen, löst er die Schlmg^, sieht den Bottang ein und l&BSt 
sich den Strom abi^rts treiben oder den Strom aufwärts ziehen mit 
seinem Geschäfte, mit Weib und Kind und mit semer Wohn- und 
Schla&tätte. Das ganze Familienleben spielt sich auf diesem Hause 
ab, durch dessen FLur mau die spiegelnde fläche der Wasser sieht 

Im oberen Laufe des Stromes jedodi verschwuiden diese schwimmen- 
den Häuser ganz; nur sehi* selten sieht man am Ufer ein Dorf (Kampong) 
stehen, und ebenso selten sieht man einen vereinzelten Dajaker auf der 
Fischjagd oder im( dem Wege nach seinem weit jenseits des Ufers ge- 
legenen Kampong. Wenn man die Zahl der Kauipuugs und der 
Menschen, welche die Ufer dieses Rioscnstromes Ijewohncn, als Maass- 
stab füi' die Schätzung der Einwolmerzahl Bomeos nehmen wollte, 
wüi'de das Ergebniss viel zu weit hinter der Wirklichkeit bleilxM), (i^)i,^leich, 
wie bekannt, das Land sehr schwach lievölkeit ist Die Namen der 
einzelnen Kampong und der zalih^eichen Nebenflüsse dieses Stromes 
anzuführen, imterlasse ich genie im Interesse des Lesers. Aber von 
drei Nebenflüssen, vom S. Rungan (NebenHuss des Kahayastromes) und 
von der Lotongtoor und Teweh. welche sich in den Baritu ergiessen, 
mu88 ich doch einiges raittheilen« 

Auf dem Ufer des Rungan soll iiämhch das Wrack eines chine* 
silsKshen Schiffes sich befinden. Wir werden im letzten Gapitel mheur 
dasB die (Chinesen schon YOr 1400 Jahren Bomeo^ und zwar die Nord- 
kUste^ besucht haben; aber aus einer Tiel spätnen Zeit stammen die 
Beridite von emer Einwanderung der Cbmesen in den sudlichen Theil 
dieser InseL Uebrigens ist der grSflste Theil des Stromgebietes des 
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Flusses Kiihaya ini Diluviimi gelegen; die Quelle des Ruiigaii liegt 
jedoch in tert.iäi'er Formation. Wie ist nun dieses chinesische Segel- 
schiA' aui die Uter dieser NebenÜüsse geworfen woi-deu uud wann 
geschah dies? 

Wir ha!)en aus jüngster Zeit ein Analogon für einen solchen Fall. 
Im Jahre 1883 war mit dem Ausbruche des Kiukatau (zwischen .Java 
und Sumatra) ein heftiges Seebeben verbunden, welches den Dampfer 
»Berouw«, welcher im Hafen vor Telok Betong lag, bis eine Meile weit 
ins Innere des Landes adileuderte. Das Wrack Jag noch im Jahre 
188B so weit von der Küste. 

Wer weiss also^ wie weit vor 1000 Jahren die Küste Bomeos 
von der heutigen entfernt war? 

Der Huss Lotongtor ist ein historiacher Kampong am gleichnamigen 
sehr kleinen Nebenfluss oder vielmehr Antassan zwischen den Müsseii 
Mbntakt und Teweh. Hier liegt nämlich das Wrack von dem Kriegs- 
schiff »Ourust«, welches im Jahre von den Dafakem äbeifidlen und 
dessen ganze Bemannung bis auf einen javanischen Bedienten uieder- 
geniacbt wuitlc, wi-lchei' die Traueiiuähr nach Bandjemiasing brachte. 

Den lus^ Teweh nenne ich, weil auf seinem rechtet» Ufer ein 
Fort btand, Namens Muai'ali Teweh, in dem ich ihn J ihre lang in 
(Tamison lag, und weil dieser Nebenfluss auf der Wa^sci'>clu'ido ent- 
springt, zwischfii den Strijriien der Üstküste und den Nol^oiiHüsseii des 
Baiitu, sodass im .lalirt- 1880 dpr Hultan von Kutci und der dänische 
Forsclier l^ock diesen kleinen Bergrücken überschreiten und auf dem 
Teweh in den ßaritu sich abtreiben lassen komiten, wo sie eiji 1*< ^ie- 
rungstlampfer erwartete und nach Bandjermasing bringen koiuite. 
Das Fort lag damals im Winkel, welchen das rechte Ufer der Teweh 
mit dem Unken Ufer des Baritu bildet; später wurde es verlegt nach 
dem hnken Uier der Teweh, und heute steht es am rechten Ufer des 
BaritUy direkt gegenüber der Mündung (Muara) dieses Flusses. Seine 
Kanonen hestreichen also die ganze Breite des Baritu, wekshe ich seiner 
Zeit auf 400 M^»r berechnete, und den untern Lauf der Teweh* Im 
Jahre 1877 befend sich dort nur ein Fort mit 3 Offidesen und unge- 
fähr 100 Mann; heute residiit dort nebstdem ein Asaisfcentresident 
(= Bezirkshauptmann), ein Postbeamter und ein Scbmber. Wie lange 
wird es dauern, daes auch ein Schullehrer und ein Notar sich m Teweh 
ansiedehi? 
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Filirir&pparute. 



Während der Fulirt nach Teweh iK'schättitrfp irh üm It unt<^r anderem 
auch mit dem Trmkw.isser unsei'es Regierungbdampiei'S, welche in 
BÄndjeiTOasing an Boitl gebracht woixlea war. 

Prot Eobert Koch hat am 9. Juni 1898 lu der Colon ialgesellschaft 
20 Berlin einen Voitrag ül>ei Malaria gehalten, in welchem er einige Axiome 
aufefeeUte, welche in ihrer Allgemeinheit nicht von mir und wahrscheinlicli 
auch von keinem andern Pk^aktiker unterschrieben worden können : 1) Dag 
Üebenlehen der Krankheit venchfllft eine gewisse Immmutifct (?); 2) Chinin, 
zur rechten Zeit j^ben, heflt die Malaria (?); 8) die Ueberizagmig der 
Malaria findet weder durch die Luft, noch durch di8 Wasser statt (?) 
o, 8. w. Im zweiten Theil werde ich meine diesbezOglichen Elrfiihrungen 
mittbeilen; aber an dieser Stelle muss ich meine warnende Stunme er- 
beben, auf Qrund dieser Theorien Maassregelu zu nehmen; denn 
Lnft und Wasser sind Vermittler der Malaria!! 

Das Trinkwasser ist füi- Bandjennasing eine Lebensfi-age in ei-ster 
Reihe, weil die Stjidt zum Iiiuiidationsgebiet }j;ehÖrt, welches tiiglieli 
miter dem Kinriusse der Ebbe und Fluth «>teht. Es existiren keine 
Bninnen mit tiiiikbarem Wasser. Es wird also das Wasser gebraucht, 
welches während der Ebbe der Mai-tapumfluss führte an dem die Stadt lieiit. 
Ab;^cseh<Mi davon, dass dieses Flusswasser sehr venmreiuiirt ist, wjmI 
zahh-eiclie Antassans und kleine Nebenflüsse iioeh im Hi reiche des 
[nundationsgebietes liegen, ihi* Wasser dem Biuitu zuführen und somit 
gesundheitsschädliche BestandÜieile entJmlt, so geschieht es in tixxJ<enen 
Monaten oft, dass der Wasserstand so niedrig ist dass zur Zeh der 
Ebbe ein Theil des Meemassers zurückbleibt und ziur Zeit der fluth 
noch vennehii wiixl. In solchen Monaten wii-d in gi'ossen eisernen 
EÜibnen das Trinkwasser aus höher gelegenen Theilen der Martapm« 
sageführt) wo sich der Einfiuss der Iluth nicht mehr fOhlbar madit 
Natiiitich bleibt em solches Wasser immer mehr oder weniger gesund- 
heitsschiidlich. Wv haben eui selir gutes Mittel, jedes ungesunde Wasser 
▼OD den pathogenen Bacterien za befreien. Aber — es ist zu einftch 
und kann darum (?) natürlich keinen allgememen Gebrauch finden?! 
Gegen die groben Terunreüngtmgen des Wassers werden grosse Flltrir- 
steine gebrandit, welche aus Sandstein in der N8he Surabayas (Java), 
in Grisse gewonnen werden. In diesen kegelförmig ausgehöhlten Sand- 
stein werden Holzkohle und Kieselsteine gelegt und das Wasser fällt, 
von den groben Veruni*einigmigen befi*eit, tix)pfenweise in den (iaiimter 
stehenden Topf. Wegen der zahlreichen chemischen Vemni-einioriiiigen 
geben euüge ins Wasser Eisenchiorid und 8oda. — Die bacteriologische 
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UnterBUchuDg eiues Wassers, welche» auf diese Weise gereinigt ist, liess 
Tieles, wenn niditallesy zu Tviuischen übrig. AUemögUchen FUüirapparate 
wurden also aus Europa bestellt — es wSxe zu viel, uni sie alle bei Numeu 
aofiniführan — und alle entspi-achen mehr oder weniger, d. b. die 
bacteriologiflche Untersuchung dee WasaerB, nach diesem letzten Filtnnmgs- 
prooesse, brachte mebr oder weniger nicht patfaogene und sehr selten 
pathogene Bacterien zu Tage. Im Vertrauen auf die bacteriologisdie 
Untersuchung versäiunten nun die meisten das emzige richtige Mittel, 
um Wasser sicher und zweifellos von pathogenen Bacterien zu be- 
freien und zwar, es bis zur Siedhit^ zu kodien« zum Nachthefle ihrer 
und ihrer Angi^Srigen Gesundheit Wenn in einem Orte die Oholm 
epidemisch ausbricht, da treibt eine Jagd nach Filüirappju-aten die l-*i'eise 
in die Hölie; aber dass imcli die Malai*ia, diese opidemischo IVst oiiizebier 
Orte, gleichenveise diucli ditb Triiikwusücr verbreitet werden Ivöiiiie und 
verbreitet wird. (lar;»ii denkt nieninnd; ja noch nielu*, es wird von 
luaiK'lien Aerzten für uinvalimheinlich gehalten. Ich will nicht dies- 
bezüglich die Literatur über (heses Thema in den Riilinien dieser 
Causerie hineinziehen, aber ich will nur zwei Thatsachen zur Unter- 
stützung dieser meiner Behauptiuig antuhi"en. Vor zwanzig Jahi^n 
hatte Semarang (auf dei* Nordküste Javas) kein artesisches Wasser und 
war berüchtigt dm-ch seine schweren Malariatormen. Ist nicht nach 
dem Einführen der ai-tesischen Brunnen Semarang l)edeutend gesunder 
gewoi-den? Hat sich dieser günstige Einfluss nicht auch aiü' die Zahl 
und Intensität der MaJariafälle erstieckt? Während der letzten zehn 
Jahre rieth ich meusen Patienten mid memeii IVeunden, überall und 
immer nur gekochtes Wasser zu trinken. Ist es würklidi nur Zu&ll, 
dass alle, welche diesen Wudc befolgten, seither vom Eieber befreit 
blieben, obzwar darunter Familien vorkommen, welche in Tjilatjap, dem 
grossten Malariaherde Javas, gelebt und das Fieber s. Z. acquirirt 
hatten. Um nur von zwei solchein Familien zu sprechen: sie 
nahmen nach dies^ Zeit niemals Chinin, und doch smd sie seither 
befi-eit von Fiebemnfällen, wälu^nd es Ijekannt ist. dass Menschen, 
welche von der Malai'ia heimgesucht wiu<ieii, oll liihrelung noch einzebie 
Fiel)ei'anralle bekommen, auch nachdem sie die Malariagegend verlassen 
haben. Ich waije es also zu beiiaupten, di\ss alle andeifn Filtrir- 
appaiute übei^tlüssig und selbst schädlich sind; dass die bis jetzt üblichen 
Filtrii-steine zweckentspi'ecbend sind, wejni das AV'asser zu gleicher 
Zeit hei einer Temperatur von KK) — 120'' wenigstens \4 Stiuide lang 
.gekoclit wird Im Allgemeinen wiixl es hinreichen, erst das Nutz- 
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Yemiireiiugiuigen des Wassers. Sü. 



Wasser durch den Filtrirstein laufen zu lassen und damadi zu kochen, 
manchma] jedoch wird es besser seiii. mit dem Kochen anzo&ngen vaid zwar 
\m dem grauen Wasser, welches reich an pflanzlidien Yenmieimguigen 
ist Oft wurde mir auf meinen Bath eingewendet, dass das Trink* 
waaser dnich das Kochen seinen erquickenden Geschmack verliere. Das 
ist richtig; aiber diesem Mangel ist abzuhelfen, z. B. durch ein Stüde 
Kunsteis, welches uaturi i ch aus destillirtem Wasser bereitet sein muss, 
oder durch Hmzuftlgen von Thee, Brandy u. s. w. Es kann das Trink- 
wasser auch in einem Kübel mit Eis frappiit werden und eihält dann 
auch einen angenehmen Geschmack. Durch das Kochen des Waasers 
wird auch der Gtebrauch der Mineralwässer überflüssig. Diese werden 
mit mehr oder weniger Bedit häufig gebi-aucht, und b<^nder8 das 
Apolliiianswasser hat in den letzten Jahren eine starke Verbreitmig 
gefuiuleii. Es ist reich an Kohlensäiu-e. und zwai' ist es künstlich damit 
impriignirt In Indien giebt es zahlreiche Fabiikeii von ^rinerahvässenu 
und ihre Producte werden auch genie von den Chinesen inul di'n 
Halbeui'opüeni wegen ihies ni- tloren Preises gekauft; sie haben jedoch 
immerliin einen gewissen schalen i^ru:* schmack, und man ist nicht sicher, 
ob das Wasser einer genügend i*einen Quelle entnommen ist. Ich glaube 
nicht, dass immer destillirtes Wasser zur Fabrikation dieser künstlichen 
Mineralwässer verwendet wird, und in diesem Falle sind die Apollinaris» 
Krondotfer, Giesshübler u. s. w. gewiss voi'ziiziehen. Wer die Bedeutung 
eines guten l^ink\vassers im Auge hält» wird mir gewiss verseihen, 
wenn ich so lange bei diesem Cregenstande verweilt habe; denn es ist 
eine Lebensfrage für alle Länder und am meisten für Indien, wo auf 
der einen Seite wegen der starken IVanspiralion mehr als in Europa 
getrunken wird» und anderarsetts die Beechaflung Ton gutem Trink-, 
Koch- und Waschwasser schwierig, oft unmöglich ist Die Müsse im 
allurialen Boden sind durch die lUcalien der Menschen, durch miorga- 
nische Sto£fe und dmtdi die ungdienren Massen faulender Pflanzen 
und Thiere staik verunreinigt Die Elota und Fauna ist ja in den 
l^pen Üppig. Neben den Riesen des Waldes ans der Tiaet- und 
Pflanzenwelt ist ja das Reich der Mikroorganismen noch riesenhafter. 
Daü Wasser der Bnunien lütt ]a <>t\ eine klehie Menagerie, wie van der Bmg 
eiy,äliU, von Terpsinoe, Melosira, Arcelhi, C^vpris, Synedra, N{i\'icula n. s. w., 
niid oft genufT findet man selbst niakro&k(>|t!scl> im filtinilen Wasser 
munter liennnsehwumnende Ungeheuer. In solciien Fiilleji gebmuclit 
man daher aufgefangenes Re^^enwaKser, welches jedoch ebenfalls filtrii-t 
und gekodit werden muss. Vieliadi wimle der Gebrauch des Eisea 



Digitized by Google 



Kunstois. 



23 



angefeindet; alle nubgÜGben Knmkheitea des Magjorn und sdfast der 
Magenkrels wurden ihm zugesolineben* ahetf wie ich glaube^ mit Umrecht 
Eingeborene me Enzopäer lieben (mit Becbt) den kuUen Trank, weil 
sie viel kleinere Qnantilftlen zum LSechen des Dorstes ndthig haben, und 
weil der Durst durch kaltes Wasser intensiver geldecht wird als durch 
laues Wasser. Vielleicht ist die Emführong des Eises seihst eine 
Wchlthat zu nennen, denn seit dieser Zeit wird viel weniger Alkohol 
consumirt als firüher. In früheren Jahren wurde Natureis von Amerika 
und selbst von Schweden eingefiüiit uiid wai' dos Eis um einen billigen 
Preis nur in einzelnen Hafeiiplätzen zu bekommen; auch die eisten 
Eisfabriken Avurdeu mn- in den grossen Hafenstädten eniclitet. Als 
ich im Jahre 1882 in Telok-Eetong (Süilkiibte von Suniati-a) in Ganiison 
l.'ig, Hess ich srenif^inschuftHch mit einigen Henen von Batavia Eis 
kommen; es kam jedoch durch Sclnnelzen der Pi-eis in Teluk-Betoiig; 
auf 25 Kreuzer das halbe Kilo, so dass wii* von diesem Luxusaiükei 
sehr bald abisohen mussten, abgesehen davon, dass um* jede Woche 
eiimial ein Boot zwischen diesen beiden Städten verkehrte. In jfrüheren 
Zeiten, d. b. als die Eisfabriken noch nicht bestanden, hatten sehr viele 
Menschen im Iiniern des Landes, wohin das Natureis nicht ti'anspoi-tirt 
wnrde, kleine Maschinen fihr 60 — 100 Fl., in welchen durch Luftver- 
dfinnung kaltes Wasser gemacht wurde. Noch mnss ich erwähnen, dass 
m hoch gelegenen Gegenden das Eis für den tiigMchen Gebrauch bei- 
nahe eiiibehrlidi ist, weil das gewohnliche Trinkwasser oft nicht mehr 
als 18 — 20^ C. hat und bei dieser Temperator eifiisdbend ist^ und dann, 
dass Ton jeher udene KrUge im Gebranch suid (Gendis)^ üi welchen 
das Wasser bewahrt wud und davon eine angenehme kühle Temperatur 
behMh^ weil der poröse, nicht glasirte Kmg das Wasser verdunsten 
lässig womit eine Herabsetzung der Temperatur verbunden ist 
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3. OapiteL 

Amethysten- Verein — Alkohol — Gandruwo, eine Spiik- 
geselilehte — Polypragmasie der Jangen Aerxte — VerpfleguBg 
in einem Fort — Unselbstlndigrkelt der MtlItSrirste — 

3Ialiiyische Sprache — Verj^iftniis: mit ( liloiailiydrat und 
Arsenik — Krankenwärter imd Strüfliuge — AmoklauiTen — 
Erste Fraxis unter den Di^akem — Sehwanzmensehen. 

IVii it mir wiu'dc, wie schon erwälmt» auch ein neuer CommaiKhiut iiacli 
Muai'ah Tcwch transferiil, welcher gewisseniiaasseu mein Chef in 
loco war. v ahreiul der Landessaiiitats-Clu^f* in Baiidjeiinasing in allen 
diensÜichiMi luid wissenschaftlichen Angelegcnlieiten der eigentliche Chef 
blieh. Wir Beiden standen den füiüten Morgen am Deck, als uns der 
Schi^-Capitaiii am liid^en Ufer in weiter Feme das Dach eines Forts 
sehen liess, mit den Woit^: »Das ist Ihi' Gefänguiss.« Das erat» 
Woit, welches der neue Oommandant über Teweh zu mir sagte, wai*: 
»Nmi zeigen Sie mir hier etwas InterosBantes!« — Ein Fort mit zwei 
Meter hohen PaJiesaden am Eisenholz; die Gebäude zeigten das 
sdbmntzig-gelb Graue von alten Bambusmatten und waren mit Hblz- 
sdundebi gedeckt; hinter dem Fort war Urwald, auf dem jenseitigen 
Uibr des Baritu war Urwald und auf der Südseite zog der Tewehfluss 
zum Baritufitrome. Mein Voi^äuger soll, wie die bösen Zungen be- 
haupteten, solbct nach seiner Ankunft in Teweh geheirathet haben, um 
die Begterang m zwingen, ihn aus dieser Garnison abzulösen, weil »sie 
können doch nicht eine emopaische Dame in Muarah Teweh wdmen 
lassen«; er bUeb aber doch und hatte zur Zeit seiner Tmnsferinuig 
selbst schon ein kleines Baby; ich kantte seine ganze Einnchtung. soweit 
er sie nicht mitnehmen wollte, hezalilte ihm auch den Pi-eis für die 
Küche, welche er ausserhall) des Forts hatte bauen lassen; ich ii}>er- 
nahm den Vorratli der Apotheke, ohne mich natürlich aufe Wägen mid 
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Messen der Medicinen einzulassen, bestätigte den EmpfSsuig von so viel 
flascheo, Töpfen, Instrumenteii, UtensUieiv so viel Kilo Chinin, RidmiBÖl 
und hundert anderen Medicinen. und zwei Tage q^&ter verhessen uns 
der alte Gomnuuidant und Ih'. F. mit seiner £Vau und drei Kindern 
(zwei stammten ans erster Ehe) und liessen uns (mit dem 3* Offioier) 
zurück mit den wohlgemeinten WünBcheUf die Oede des geaeUsduift- 
lichen Lebens mit Kartenspiel und dem Schnapse auszufilUen. Diese 
zwei Herren hatten es nicht gethan, und auch uns hat das Sducksal 
ror diesen Dämonen bewahrt 

Idi glaube, dass im Jahre 1894 Dr. Fiebig in Batu^ennasing den 
Amethysten-Verein gegründet hat 

Aber schon seit wenigstens einem Jahrzehnt und zwar seit Ein- 
fühlung des künstlichen Eises hat der Alkohol in Indien viel von seinem 
verderblichen EmÜuss verloren, seine Opfer sind \et^t Im Aveitem nicht 
so zahh*eich, als sie es waren, wenn auch noch häuhg genug, um einem 
MäKsigkeits- Verein raison d'etre zu geben. Ich zweifle, ol) dieser 
Verein jedoch mit Eifolg Propaganda füi* seine Theorien machen wird 
und nuiciieu kann. 

Dr. Fiebig venu-theilt nämlich den Grebraucli des Alkohols in jeder 
Form, zu allen Zeiten mid unter allen VerhiUtnissen, d. h. er findet 
den Alkohol auch in der Hand des Ai-ztes nicht nm* überflüssig, son- 
dern sogar schädlich. Dr. Fiebig geht also zu weit er schiesst über 
das Ziel mid verlieil gerade in jenen Kreisen, welche berufen sind, 
seine Plän^ dem schädlichen Tflinfl^i«^^ des Missbrauchs des Alkohols 
entgegenzutreten, zu unterstützen, einen grossen Theil der Anhänger, 
welchen er haben würde, wenn er sich an die thatsadilichen Verhältp 
nisse halten würde. Auch Syn^alhie verior er für seme Bemühungen 
durch die Form, in welcher seme Thati^eit begann: amethystblaueB 
Ordensband für die Mitglieder semes Vereins und das Losungswort 
»Los« (wenn ich mich nicht irre), welches die Mitglieder Jedem zurufen 
sollten oder mussten, wenn sie Jemanden Bier, Wem, Oognac oder Qenevre 
trinke sähe n , haben mehr Bfänner vom Zutritt zum Vereine ferngehalten, 
als Dr. Fiebig vielleicht dachte oder wusste. Nun, meine Wenigkeit 
z. B.. die 20 Jaliie unter den Holländern in Indien wohnte und doch 
keinen Genevre gew()hnlieit«niä8sig ti*ank. welcher principiell kein Bier 
tiunk, weil sein (Telnauch (selbst der niütisige) in den Tropen schädhch 
ist, ich selbst, der übei"zeugt ist, dass der Alkohol zum täglichen (Ge- 
brauch entbehrt wei-den kann, der in dem Alknlml ein (xenussinittel 
sieht, welches als solches kein Bedürl'oiss ist, ich selbst hatte alle 
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SympaAiiie iUr diesen Verein, so lange — ioh nicbt Yon den kui- 
diaclien Spielereien mit einem amethyGitblaiien Band n. s. w. hörte; 
ich bin also niemals Mitiglied dieses Yereinfi geworden. 

Wie gesagt, aocfa ohne die etwas laute Agitation dieses Yeteinesr 
wurde der IMjssbraacfa des Alkohols in hollSndisch Indien sehr ver* 
mindert; die Folgen desselben auseinander zu setzen, halte ich fttr 
Überflüssig, weil sie hinreichend bekannt sind. Auf zwd Factoren mdchte 
ich jedoch aufinerbsam machen. Erstens: die meisten Menschen, welche 
dem Alkohol zum Opfer fielen, vergossen das alte Sprichwort: Prin- 
cipiis obsta. Als ich in Muarah Teweh Verdniss auf Verdiuss liutU\ 
verlor ich den A]»petit; ein Gläschen Wein i-egte ihn jedoch so weit 
IUI, dass ich etwas (»ss(mi konnte; bald jedoch zeigte sich diese Dosis 
zu klein, luid ich inusste itei Tatel zwei Gläschen W i in nehmen, um 
dasselbe Ziel m envielien; l)ald jedocli wurde auch thcbcs Quantum zu 
klein; ich nahm di'ei Gläschen, ohne dass iur die Dauer mein Appetit 
rege blieb. Ich kam jedoch zu dem Entschlüsse, die Dosis nicht weiter 
zu TergrÖssem, weil ich das Gespenst des clux)nischen Alkoholismus vor 
mir sah. Eine Zeit lang konnte ich ti*otz dieser ch'ei Gläschen AVein 
keinen rechten Appetit bekommen; ich blieb jedoch bei meinem Ent- 
schluss und — siegte. Ohne die Dosis Wein zu eihöhen. konnte ich 
nach und nach wieder Mittag und Abendmahl essen, und auf diese 
Weise bin ich kein fifälu&r geworden. 

Der zweite Factor ist, dass die Verführung in Indien zum Miss- 
faraudi des Alkohols gross ist Wenn man dahin kommt, wird man 
von guten Raflischlagen überhäuft» Man geht in den 0ub und der 
Nachbar will sidi des Homo novus erbarmen und ihm die Qe&hren 
des [IVopenklunas mit lebhaften Farben sduldou, und schUesst semen 
Vortrag mit den Worten: Ich bin schon 10 — 15 Jahre in Indien, 
idi bin niemals krank gewesen, lebe noch, wie Sie sehen; aber ich 
habe täglich zweunal vor der »Reistafel« und vor dem Abiiukssen 
mein Bittei*chen getiimken. Sein Nachbar will auch ein Woi-t (hirül>er 
sprechen und fügt hinzu: Der Alkoliol setzt ja die innei-e Temperatur 
herab, wie Sie wisset). Ductoi'; also nüis^ien Sie ein Bittercheii trinken.« 
Ein Dritte]- tiigt wie<ler hinzu: >Tn de ,Oo8t* muss man in den ,Pökel* 
p:eset7t werden, sonst fjeht man zu Gnmde, wie das Rindfleisch ver- 
dirbt, wemi es nicht eingepökelt wird. Dies alles ist schon daiimi 
unrichtig, weil Millionen Menschen in den Tropen leben ohne den Ge- 
brauch des »Genevre^. Alkohol ist eben keüi Bedürfniss flü* den 
tägUcheu Gebrauch, ebenso als der Tabak oder das Opium. Es ist 
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ein Genussmittel) und zwar ein geföbrliches Grenussmittel, weil es 
lekht zum Missbrauch fuhrt und dann geföhrÜch für Leib und Seele 
iviid. Dies möge jeder bedenken^ der zum eratoa Gläschen Bittom greift, 
um in der Moiuitome des alltS^idien Lebens »auf dem Posten« einen 
Ersatz für andere Genüsse oder einen Sorgenbrecher für die ünan- 
nohmlichkeiten im hJLndidien oder diensüichen Leben zu finden. 
Wenn aber Br. Fiebig mit seinen Anhängern den Alkohol aus dem 
Azzn^sdiatz Torbannen ivill, dann m&Ate ich ihm doch ein Halt, ein 
Ne nimis somfen. Will viesDeicSit Dr. fiebig in dem Moschus oder Campher 
so ein kräftiges Excitans als in dem Alkohol oder Aether sehen? 
Dr. Fiebig hat Unrecht wenn er den Alkoliol selbst den Aeivien ent- 
reisseii iiuichte. Gänzlich wird iliiu dies niemals goliiijcrpn. Noch einen 
Einwand dos Dr. Fieliiir gegen den »massigen (i i'iuaucli des Al- 
küliüis mociite ich cnlki-äften. Er wirft nämlich allen jenen, welche 
in unschädlicher Menj?e den Alkohol «jeniessen, vor, dass sie kein Kecht 
hätten, dem Soldaten, dem Arl)eiter oder dem Pi'oletarier den Schna]>8 
7M vei'\\eigem, weil sie ja auch Alkohol in dei' Fonn des Weines, 
Bieres, Champagnei's u. s. w. gebrauchen, mit einem Wort: exempla 
ti*ahimt Dariiter Hesse sicli vieles zur Antwort geben; aber weder ich 
noch tausend Andere fühlen den Beruf in si( Ii. von diesem Grenussmittel 
abzusehen, allein — weil der Nachhai* davon Missbrauch machen könnte. 
Wenn ich die Gharakterstäike habe oder hatte, trotzdem dass ich den 
Wdn gern trinke, und trotsdem meine Mittd es erlaubten, Wein in 
beliebig grosser Menge zu trinken, nur einen besdieidenen Giehrauch 
davon zu machen, dami darf ich mein warnendes Wort jedem zurufen, 
ein Gldches zu thnn. FSar mem Kind, für meinen Fk«und werde ich 
vielleidit das Opfer biingen, ein Genussmitftel mir zu versagen, WMin 
es aus pädagogischen Bücksichten nothwendig ist; aber zu Gunsten 
eines SVemden haben weder ich noch tausend Andere dazu den BeruC — 



Das Schiff hatte nns verlassen, und jeder von uns drei Officieren 
z(3g sich in seine Gemächer zmück; wir zwei neuen Bewohner dos 
Fortü, um mit den haushchen Angelegenlieiten (Mnen Anfang zu machen, 
der dritte, nm den Anfordennip^en des Dienstes gerecht zu weiden. 
Meine W'uhiiung lag an der We^t^eite des Hauptgebäudes, und zwar 
an dem südlichen Ende, so dass die westliche und südliche iSeite meuier 
Wohnung von den Palissaden der Festung, die nöixlliche von der Hambus- 
wand meines Nachbars und die Östliche von der Hinterfront des (jebäudes 
begrenzt wurde. An diese schloss sich ein kleiner Hofraum und dahinter 
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Pulvennagaziii und Pmvostzimmer, und daran grenzte die Casenie, welche 
ebenfalls (nach Osten) von der Palissadenwaiid umschlossen wurde (Fig. 3). 
F. Cxei-stäcker theilt in der ; Gartenlaube« von den 70er Jahren eine 
in Indien bekannte Spukgeschichte, wenn ich nicht irre, unter dem 
Namen >?Gandruwö« mit, welche seiner Zeit sogar zu einem Duell 
eines Genei*ab geführt habe. Die gegenwärtige Qeneration hat sie 
offenbar schon vergessen, weil man so selten von ihr sprechen hört 
Sie zu ei'zählen, habe ich keine Ursache, weil ich folgenden ähnlichen 
Fall erlebt habe. Eines Abends sassen wir drei Offidere in nnaem 
Zhaunem» ab plötzlich in memem Zimmer ein Stein von Decke 
fiel; ich schrieb es einem Zufalle zu und schwieg; es kam ein zweiter, 
ein dritter^ und als endlich sogar ein Koik fiel, und zwar versehen 
mit dem Namen meines Weinliefemntm, stand ich auf und rief dem 
militiiriachen Commandanten zu, ob er die Steine fidlen höre; ja, was be- 
deutet dieses? frug er zurück. Scherzend rief idi zurQdc: Das ist 
Gandrowöf Er kam zu mir und nirgends war eine Spur YOtk einer lebenden 
Seele; vor uns lag das Ufer, es war mondhelle Nacht — kein Mensch, 
kein Affe zu sehen; vor der Südseite standen zwei gi-osse Bäume und 
ein Waditliaus. daa geschlossen war; beim hellen Scheine des Mondes 
konnte man jedes Blatt des Baumes sehen, so dass wir sicher waren, 
dass auf dem Baume der Schalk inclit sitzen konnte, und nur in der 
GaJei i*'. welche längs unserer Wohnung sich z i^. lief die Schildwaclie 
auf und ab. Während wir den Fall besprachen und vor der Schild- 
wache standen, fielen wieder Steine, und zwar immer aus dem Süden 
kommend. Für den dritten lieutenaut (de mortuis nil nisi bene) war 
es der ausgesprochene Fall von Gandmwö, weil er in dem jahi'elangen 
Veikehr mit seiner Haushälterin in dem Aberglauben der Eingelx)reneu 
au^gangen wai% Nun, auch für uns zweie war es eine mysteriöse Sache: 
niigends dnen Menschen, nirgends ein lebendes Wesen zu sehen, mid 
vor uns aus dem hohen Dacfaranme, in dem der Uebelthäter auch nicht 
sitzen konnte, Stune und Eturk fidlen zu sehen und zu hören! Nun, 
Doctor? fing mich der Oommandant In finmzosiflcher Sprache gab 
ich ihm zur Antwort (weil die Schildwacht, obzwar ein Eingeborener, 
vielleiclit doch holländisdi veratehen konnte): »Idi weiss ein Mittel, um 
diesen Qeisterepuk an&uUäien.« »Nun! welches?« »Drohen Sie der 
Sdnldwacht mit acht Tagen IVoyost, wenn das Fallen der Steine nicht 
aufhöre.* Der Oommandant acceptirte meinen Rath und — die Buhe 
wai- hergestellt Offeubar hatte der Soldat, während er in strammer 
Haltung vor uns stand, mit dem Fingei* die Steine hinaufgeschnellt, 
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ohne dass wir es merkten. Tu anderen ähnlichen Fallen sind z. B. 
in gesell los,seiien Riiunieii, selbst in Zimmeni mit f^ewühiilielieni Plafond, 
dubang, d. i. mit Smh roth gefärbter Speichel, Steine u. s. w. auf den Be- 
obachter gefallen, obschou, wie in dem von Geretäcker erwähnten Falle, 
ein Cordon von Soldaten dius Haus umstand. Den directen Beweis fiii- 
die natürliche Entstehungsweise hal>e ich ni meuieni Falle auch nicht 
erbracht ; aber ich zweiHe nicht, dass es in allen Fällen möghch gewesen 
wäre, den Betiug autzudecken, wenn man uur deii Mysticismus dieses 
Vorganges principiell ausgeschlossen hätte. 

Auf die Ordnung meiner Wohnung brauchte ich nicht \iel Zeit 
zu verwenden. Die Wände b^taiiden aus Matten von 2 3 Meter 
Höhe, hatten also keine Fenster, deim das licht fiel über die Paliasadien 
in mein erstes, ich will es Stndirztmmer nennen; im zweiten Baume 
standen mein Bett, Kasten und WaschtafeL In der südlichen Wand 
war eine Oefiliung, welche in der Nacht oder bei schwerem Regen Ton 
einem Thürchen geschlossen weiden konnte, also die Bolle eines Fensters 
spielte, und im letzten Baum stand der Gesdiiiikasten; eme Thihr aus 
BambusrMatten führte in den Hiofinaum. Natürlich war mein Studir- 
zünmer zu gleicher Zeit, venia sit dictu, £mp£äugB- imd Speisezimmer. 
Vor dem Fort stand am Ufer des Flusses meine Küche, mein Bade- 
haufl mit Abort, welche ebenfalls aus Bambus verfertigt waren; später 
emclitete ich daneben ein Ajftenhäuschen. Die I\Iarüdeiizimiiier für 
6 — 8 Ki'anke imd eine Apotheke standen im Fort mid hatten dieselbe 
primitive Bauart mid dasvselbe eiidächo Baumaterial. Die Apotheke 
hatte einen gixjssen Voixath an Ai'zneieu, welche sich in den Jalu'en 
ilires Hf'styeheuh aulgehäuft hatten, ohne dass sie in G-ebrauch genommen 
\Mir(len. Die indische R-t^gierung ist dieslK^zügUch besondei-s treigebig, 
(xler sagen wir lieber vei'schwondorisch. Jeder Ai^t hat das Recht, 
um Ai7;neien ad libitum ei"suchen zu können ; kein Chef hat den Muth. 
das :»hat verabfolgen« zu verweigern: wie viele, namentlich junge Aerzte, 
sehen ihr Heil nur in dem Verabfolgen von zahh-eichen Medicmcn und 
vergessen, dass der Arzt sehr viel auch ohne Arzneien helfen kann. 
Ich hatte einmal einen Patienten mit einem T^Tphoid — es ist 4 Jahre 
her — im Spital zu Magelang (Java), dem ich Gramm Antip^-rm 
dreimal des Tages vorgeechiieben hatte; in meiner Abwesenheit be- 
kam er Nasenbluten, und es wurde der »Doctor der Wacht« (du jour) 
gerden; als ich zur Abendvisite kam, erzählte nur dieser Heilkttnstler, 
daas ^ durdi Eigotine sofort das Nasenbluten gestillt hatte (wäi^e es 
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-aaoh nicht ohne dieses geluugeu?) und dass er nebsidem noch Ghinin 
lind Phenacetin gegeben hatte!! ein College konnte die Bemerkung 

nicht unterdrücken: »Dieser Mann lebt noch, trotzdem er Antipyrin 
( ■iiiuiii, riienacetiii und Ergotiu erluilten hat!! Schou vor vielen Jahren 
hat der damaHge Sanitätschef die jüngeren Aerzte aufinerksani gemacht, 
(lass die Kunst des Ar/tes niclit im VeKchreiben grosser oder zahl- 
i eicher ßecepte bestehe; er hat zu tauben Ohren gepredigt, und die 
Polypragmasie florirt in Indien jetzt wie zuvor. Selbst in der Vemb- 
tblgiuig von Utensilien und Instrumenten zeigt die Regierung eine gleiche 
Freigebigkeit Älikioskope z. B. von ÖOÜ — 6ü0 ti. (mit Abbe, Oel- 
immereion) sah ich oft jahrelang in einem Winkel einer Apotheke un- 
gebraucht stehen. Dem bactei-iologischen Sch>\Tiidel Schemen jedoch die 
letzten Jahre ein Ende geniacht zu bähen. Auf zahlreichem A nsuchen näm- 
lich von echten Dilettanten, welche vielleicht einmal einen Tuberkel- 
bacüliiB unter dem Mikroakop gesehen hatten, oder denen es einmal ge- 
lungen war, einen solchen, sagen wir nach Gram oder Ehrhch, zu 
färben, wurden grossere Appsrate^ als Sterilisunmgsofeu u. s. w« ver« 
weig^ während z. B. dem Laboratorium so ziemlich alle Hül&mittel 
der modernen pathologisdien Eoisdmngen zur Yerfügung gestellt wurden. 
Ich muss es wiedelholen, dass der Sanitätschef sehr weise thäte, auch 
gegenflber dem Ansuchen um Medicuien und anderen Instrumenten etwas 
kritisch sich zu Terfaalten. Wie Tide Tausmde Gulden, yieUeicht Hundert- 
tausende sind in den einzelnen Apotheken der Marodenhäuser u. s. w. 
im indischen Aiclnpel .migehautt, ijis sie entUieh von irgend einem 
Arzte als v verdorben^ weggeworfen wei-den müsiien. 

Da^s IMobiliar des Marode nziniinei"S, das Grescliiir, die Ivraiiken- 
wäöche und die Utensilien standen unter der Venvultung des niiht 
Commandanten; auch die Kost bekamen die Kranken aus der geniem- 
samen Menage; nur hatte ich d;is Recht, für gewisse Ki'ankheitsfälle 
eine zweckentsprechende Diät vorzuschieiben, und erhielt tüifüi- auf An- 
suchen alles Nothwendige nach feststehendem Tarif, so z. B. durfte ich 
für jeden europäischen Patienten pro Tag ein halbes Huhn verlangen; 
wie whält man jedoch ein halbes Hülm, wemi niu* ein Patient im Maroden- 
zimmer sich befindet? Im Archiv fand ich darüber sogai* eine Cor- 
respondenz, d. h. eine diesbezügliche Anfrage an den Sanitätschef in 
Bandjennaaing. Leider fimd idi keine Antwort auf diese listige vor. 
Für die liefemng aller Bedürfiusse für die Truppen, somit auch der 
Pattenten, befimd sidi ausseihalb des Forts ein Ghmese^ weldier unter 
dem Schutze des Häuptlings und der Truppen am linken Ufer der 
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Teweh sein Magazin hatte. Er wai- natürlich nui- der Verti*ett'r einer 
;,a'ossPn Gesellschaft, welche die Verpflegung der Trappen auf der 
8.-0.-Hälfte Bomeos aul sich genommen hatte. Die gesetzliche Be- 
stimmung bestimmte die Menge an Lebensmitteltii welche m jeder 
Zeit im Fort und welche zu jeder Zeit in seinem Magazin anwesend 
sein mussten. Neben dem Quantum spielt natürlich auch die Qualität 
der Lebensmittel eine grofise Bolle in den VeipÜichtmigen des liefenuiten, 
welche eine stete Ocmtrole von Seiten des Oommandanten erfinrdeni. 
Die Gewissenlosigjkieit der lieferanten ksim in Europa gross sein; 
aber der Ghineee ist als Lieferant vielleicht weniger dumm als sein euro- 
pitiscfaer Oollege» aber darmn noch nicht gewissenhafter. Im Jsbro 1870 
worden im Lager der AwizSsischen Armee Kisten erSffiiet« welche 
Sdmhe für die Soldaten enthalten sollten, und man futd — Eindei^ 
wagen und anderes Eindnspielzeog. So etwas hat ein diinesiscber lieferant 
niemals gethan. Womit jedoch der Thee z. B. gefUlscht sein kann, 
welclier den Soldaten geliefert ^\i^•d, das entzieht sich jeder Beschi*eibung. 
Die Butter, welche im Jahre 188 ... in A^eh z. B. Imm Lieferanten 
den Officieren zum Kauf angeboten wurde, sah dem Wagenfett ähn- 
licher als der Butter! Viel dieser Uebelstände erklären sich leicht 
dm'cb die TTnsclilüs'^i^^kcit der E( gierung. Auf der einen Seite will 
sie den Soldaten nur Ijei)ensmittel in ei-ster Qualität verabfolgen lassen, 
auf der andern Seite mfjchte sie geni so wenig als möglich daliii- be- 
zahlen. Ist der Officier bei der Uebernahme der geUeferten Lebens- 
mittel zu strenge und beklagt sich der Lidferant bei dem Intendanten, so 
kommt sicher eines Tags die Belehrung an die Qffidere, bei der Ueber- 
nahme der gelieferten Lebensmittel auch das Interesse des Lieferanten 
mclit aus dem Auge zu verlieren, weil anders der Preis der folgenden 
OoncunenzausschreibQng zu hoch angesetzt werden würde. Kommt 
jedodi ein Inspeeteur die l^n^pen inspictren und sieht z, dass der 
gelielerte Beis zu viel mit gekrochenen Koiiiem gemengt sei, bektnnmt 
der Oommandant wieder seine Nase. Am besten würden aUe diese 
Scbwicri^teiten behoben werden, wenn die Offidere, wdcbe mit der 

u. 8. w. betraut srnd, wenigstems ebenso 
viel Waarenkunde beätesen, als der Administrateur. In 189 . . weigerte 
ein Lieutenant in Magelang, der kurz vorh^ von der Kriegsschule in 
Breda abgegangen war, das gelieferte Rindfleisch anzunehmen, weil die 
ljunge tuberculös sei; ich wurde geholt, um seine Diagnose zu be- 
stätigen. Dieses konnte ich nicht tlmn, weil die Lunge nur imgleich- 
mässig pigmentirt war. Der Lieutenant acoeptirte meine Diagnose, das 
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Kiudileiäch wuitle angenommen, und ich nahm ein Stück iler Lwige 
mit, um sie dem Chef zu zeigen. Dieser Maim lel)t jetzt als pensio- 
nirter Oberstabsarzt in HoUaud und hatt6 schon Vieles von Tuberculose 
des Rindes offenbai* gelesen und gehöit, mid hatte auch schon von 
fUiiiung der TuberkelbacOlen mid mikroskopischer Uiitei-suchimg läuten 
gehM — aber er hatte noch niemals geg^ntiber den militärischen Vor- 
gesetzten eine seihständige Ansicht gehabt Ohne auch nur die 
Lung^ gut anzusehen, sprach er das Wort» das gewiss verdient der 
Nachwelt ttberliefert zu werden: »Wie können Sie oder wie wagen Sie 
es zu behaupten, dass die Lunge nicht tuberculös sei; haben Sie 
dort im Schlachthause nach Tuberkelbacillen gesucht?!« Auf meine 
Bemerkung, dass Figmentflecke von der Grosse eines Gents bis zu der 
dner Hand doch keine Enötdien seien, und dass also nicht eimnai ein 
Anla^ in casu bestände, auf Tuberkelbacillen zu untersuchen, wm'de 
ich ciitiassen, mit der Wai'nuiig, cUiss ich ohne miki-oskopische Untei- 
tiuciiuiig niemals könnte wissen, ob eine Lunge tuberculös sei oder nicht?! 

Es ist nämlich unglaublich, wie manche MiUtärärzte gegenühi i dem 
>Commandantcn« unselbständig; sind, in der Furcht, Sclnvit i itzkoitAii 
mit diesem Hemi zu bekommen, während sie oft ihmn uiitemvDi dncttMi 
Ai"zte gegeiiübei- die grösste Stn^nge zeigen. Der Militäi-CJommaiidant 
ist mid bleibt natürlich der Chef von Allen und über Alle: lieber 
dem Artillerie- und G^ieofticier, den Administratoren und dem Arzt 
Keiner von diesen vier Fachleuten in Indien verleugnet aber so oft 
Keine ^Selbständigkeit als dei* Arzt Unglaublich aber wahr. Die 
Schuld liegt daran, weil, wie ich schon in der »Loeomotif« vom 
11. Deoember 1896, betreffend »die Beorganisation des militäi^bQstiücheii 
Dienstes«, schrieb, die Aerzte in zaUreichen militBrischen und medi- 
dniscbrai Wissenschaiten fürchterliche lülcken haben. Von der gericht- 
lichen Medicin wissen sie nichts, und ¥renn, wie es häufig geschieht^ 
ihre Hülfe oder vielmehr ihr Qutachten gefordert wird, nehmen sie 
»CSasper« oder »Hoffinann« zur Hand und &bricu»n daraus ein Schrift- 
stai^ welches den Stempel der Unisifhdt deutlich tiSgt DieAdvocaten 
Indiens wissen das und halten damit Bedbnwig! In der Bauhygiene 
ist es am sdileditesten bestellt; d. h. pro forma weixlen die Aerzte in 
Fragen der Bauhygiene um ihr Gutcichten angezogen; aber das ^ Genie« 
würdigt sie oft nicht einmal einer Antwort. Im Jahre 1891 wui'de ein 
neues 8])iUtl in M . . . . gebaut; alles war fertig, d. h. der Boden ab- 
gemessen, Bauplan angenommen u. s. w,. man sollte sclion mit dem 
ersten Spatenstich anfangen, lUs ein neuer Stal^'zt iu M . . . . ankam. 

J3reiteait«iD, il Jakr« io I&dlea. 3 
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Sofort erhob er gegen die Wahl des CTnmdes sein Veto, weil iii der 
Nähe Sawahfelder (= ua^ Reisfelder) sich Ix^fänden, welche die Quelle 
Ton Meberepideiuien werden könnten, und weil der auagemessene Ginind 
vor Jahr/elinten ein Kirchhof gewesen sei; die Genie gab ilu- Gut- 
achten, dass die nassen Reisleider natürlich nicht bebaut werden würden, 
weil sie behi]& Trockenlegong fichon angekauft seien, und was den 
»alten Kircfahoft beträfe, so sei seit dreissig Jahren nienumd dort be- 
graben worden, der Grund sei also nicht antihygieniflch. Der Stabsarzt 
y. . . erhob jedoch nochmals seine warnende Stimme; das Armee- 
oommando bestätigte den Plan »der Genie c. das Spital wurde gebaut 
und niemals hat sidi ein sc h ädlicher SSnfluss des Bodens gezeigt 

»Die Militärhygieue ist ganz in den Händen der Gompaguie- und 
Bataillonscommandanten. Allein im KoÜifid], d. h. sobald «e IJnter- 
stüt/uug fül* ihie Vorschläge suchen, nifen diese Hent?n die Hülfe des 
Arztes an, um t m w issenschaftliches Kleid ihren Voi-scldägen zu geben, 
so ab Bactenen, Eiweissgehait u. s. w. . . Und iiauier finden sidi 
Aerate, welche zu diesem Liebesdienst sit h hei gelx n. Kein Wnnder. dass 
ein Major der Infanterie eine dicke Bix>schüiTe über die Pi'ophylaxis 
der Beii-Beri "geschrieben hat! 

Die Epidemiologie ist ganz und gar am Gängelband der euro- 
päischen Wissenschaft; anstatt selbständig die Verhältnisse des Tmpen> 
khmas zu den Epidemien zu beobachten, d. h. den Einfluss der tropischen 
Temporatiu". Feuchtigkeit der Luft und des Bodens, der tropischen Flora 
und Fauna, Windiichtung, Wald, Hohe und Ebene aiü' die Ausbmtung 
gewisser Krankheiten zu studuen, werden kritiklos die Theorien der 
europaisdien Epidemiologen auf Indien angewendet 

Von der militärischen Bechtspilege wissen die Militaraizte ebenso viel 
und ebenso wenig als von der AdministTation, obzwar oft eine Gompagnie 
Tcm MilitöryKrankenwSrtem unter ihrem Gommando steht »Ist es daher 
ein Wunder, dass bei sokh mangelhaftem Wissen Ton Allem, was nicht 
direct den fiidunännisdien Theil betriffl^ die Militär-Aerzte gegenüber 
dem Ifilitär-Commandanten beinahe absolut unsdlntBndig and und oft 
genug auch in rein medicinischen Angelegenheiten keine Anerkeimung 
finden?«: 



Sieben Personen von dem Fort standen direct unter meinem 
Befehl; ein europäischer Krankenwärter von dem Range eines Curporals 
{Hospitalbediende hpisst sein Rang), zwei Hand langer u nd vier Strät- 
hnge. Die »Haudlaugerä« und die Strättiuge (dwangaibeidei^) wai^u 
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jedoch Eingeboi-eiie und zwai- theils Javanen und theils Malayeii, welche 
natürhch nicht der holländischen und noch weniger der deutschen Spiacbe 
mächtig wai-en. Im An&nge meiner indischen Camöre und zwar im 
Spitale zu Suiubaya war mir sogar eine Abtheilung mit eingeborenen 
Soldaten zur Behandlung angewiesen worden. Einen meiner Kranken- 
warter gebrauchte ich also als Dolmetsdi, da er genug der malayischen 
Spradie mächtig war, um sich mit den eingeboi«nen Soldaten ver- 
ständigen zu können. Bei meinei* Ankunft in Muarah Teweh ging es 
mir nicht viel besser« Ich hatte während meines Aufenthaltes in 
Surabaya die malayisdie Sprache kaum in ihren Elementen erlernt, so 
dass idi mich nur mangelhaft mit meinen Bedienten verständigen 
konnte und liei meiner Ankunft in Teweh vor denselben Schwierij;- 
keitoii stand. Ich fing also meinen »Hospitalbedii'iKlen ; . welcher »Spraclie 
ausser der holländischen er inilchtij; sei? Ich spreche alle Sprachen 
des AicliipeLs: Malajisch. Javanisch, Buginesisch, Chinesisch ii. s. w., 
war seine Antw(»rt. Einen eolossalen llespect bekjun ich vor diesem 
polyglotten Krankeinväi-ter, der leider nicht lange anhielt Es war eben 
eine Aufschneiderei im £n*<'>^srn Stile: in der chinesischen Sprache \nisste 
er nm* von 1 — 10 zu zählen; von lU-r Imginesi scheu Spiiiche wusste er 
ungefähr ein Dutzend Worte, ebenso viel von der javanischen Sprache, 
und nur in dei* malajiachen hatte er die Wahl von 2— 300 Wöi-teiu. 

Eine ähnliche Grosssprechei-ei mit etwas komischem Beigeschmack 
hörte ich acht Jahi-e später in Wien. Ich war auf meiner Urlaubsi-eise in 
Wien und stand mit einigen Philologen und der Eraii eines indischen 
CoUegen im Gespräch über indische Sprachen. Auf die Frage des 
einen Philologen, weldie Sprachen auf den Inseln des indischen Archipels 
gesprodien wurden, antwortete ich: »Es giebt zahlreiche Dialekte des 
pdjmesischen Spradistammes, welche unter einander grösseren Unter* 
schied zeigen als z. B. Deutsch und Englisch. (1000 Jahr v. Ch. ungefähr 
schieden die Malayer in westliche, von Madagascar bis zu den Philippinen, 
und in östliche Malayer, welchen der Name Polynesier heutzutage 
am Mutigsten gegeben wird und die Inseln Süd-Australiens bis zu den 
Sandwichinseln bewohnen.) Malayer, Javanen und Sundanesen (in 
Malakka nnd Suiiiaiia ist die uisprüngliche malayische Sprache am 
reinsten erhalten) kunjien sich vielleicht mit einander verständigen, 
aber mit den Bui^inesen. Battakern. DajakfMii. Alfuren u. s. w. 
ist dies beinahe mmiöglich. Aber an allen Küsteji des indischen 
Archipels wird malayiscli gesprochen, welches von den malayischen 

Handelsleuten dahin verbreitet wurde; ja oft wird mau im Innern 

8» 
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aller Inseln hin und wieder einen Eingeborenen finden, der die 
malajische S^miche wenigstens etwas ▼ersteht ESs vpiett also die 
malayisdie Spiadke in Indien dieselbe Bolle wie die französische in 
Europa. Alle Europa/er also^ welche in Java u. s. w. sidi aufhalteiv 
müssen sidi diese Sprache aneignen und wSre es nur» um mit den, 
Bedienten sprachen zu k(innen. Jedoch nur die wenigsten Eurof^r 
haben diese Sprache grammatikalisch gelernt Wenn wu* von weiiigeu 
Beamten und einzelnen Offideren absehen, so ist das M alayische, welches 
von den Europäern im indischen Archiix»! gesprochen wird, ein wahi-cs 
Kauderwelsch, welclies unter dem Namen Caseraeninalayiscii l>ekauiit 
ist Es weixlen nilmljch die einzehieii Woite ohne Conjugation und 
olme DecHnatioii. ohne Präfixe und ohne Suffixe hinter einander aus- 
gesprochen, und dami spricht man von einem sprechen« der malayischen 
Sprache!! Es ist natür-lich nm t in Kauderwelsch.« »Acli!« fiel mir 
diPRo Dame ins Woit, >Sie sprechen natürlicli nm* von sich selbst; 
Ich büi der malayischen Sprache vollkonuneii mächtig!?^ 

Vou den zwei Handlangem war der eine em Javane, der andere 
eui Malaye; die vier Sträflinge waren wegen Diebstahl und Mord 
(zwei von ihnen) aus ihror Heimath (Java und Suroaiba) verfoaimt und 
verurtheilt zu Zwangsarbeit« und waren dem Marodensaal zu Teweh 
zugewiesen, Kulidieuste zu leisten. Der eine der beiden Handlangers« 
war ein langer, mag«er Malaye, Namens Amat Eines Tages unter- 
suchte ich dira Inhalt der »Esldmedidn-Kiste« und sah eine grosse 
viereddge flasche mit einer Flüssigkeit gefüllt, ohne Etiquette. Dem 
(3eruch nach zu urtbeilen, hielt ich es für CShloraUiydrat in Lösung, 
und bevor ich es sehen und verfamdem konnte, hatte mein Amat zur 
IVobe einen Schluck genommen. Ich wusste nichts was in der Slasche 
war; ich wusste nicht, wieviel er davon getrunken hatte; die Grösse 
der Flasche liess zwar nicht an ein schweres Gift denken, aber ich 
befalil ihm, sofort den Pinger in den Hals zu stecken, und er erbrach 
eine Flüssigkeit von demselben (ireruch als dem in der Flasche. Theil- 
weise wai* ich schon uiü das Schicksal meines dienstbeflisseiien Knmken- 
wärtei's bei-uhigt, als er in auffallender Weise h-öhhch und ausgelassen 
wui*de. 

Ich kaiui fili* diese komische Sc^ne kaum Woi-te finden. Ein 
hinger, nuiuferer Malaye, welcher beü'unkeii zu sein scliemtll Auf 
dieses »Stadium excitationis folgte bald die narcotische Wirkung, und 
nachdem er einige Stunden lang fest geschlaten hatte, war sein Chloral< 
hydrat-Bausch geschwiuideii. 
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Diese Unvorsichtigkeit im Ujitersucheii der Medicamente ist mir 
in den spätem Jahi'eii noch oft vorgekommen. Die Medicineii sind 
in Indien theuer, so dass sie von den Patienten aufgeliobeu werden, weiui 
sie momentan nicht nöthig sind. Sie schi-eilien z. B. auf das Fläsehchen 
»gegen Husten« (xler »gegen Nen^osität« u. s. w., um sie ex rituell 
später wieder benutzen m können. Nun geschieht es inan* IjttuiI, 
dass die Sip^iatur aligefallen ist; nun, daini wird der behandebide 
Ai-zt einfach ei-sucht zu kosten luid zu sagen, was für eiiic Medicin 
dies sei II Ich weigei*te zu allen Zeit0ii| dieses zu thtm, venn ich 
Äuch keinen Augenblick fürchtete, von einigen Tropfen vergiftet zu 
werden, welche ans einem gewülmliclien Medicinfläschchen getrunken 
werden. Einmal hätte eine solche Pi^obe für* mich verhängniasroU 
werden können. Im Jahre 1890 lebte ich in Tjilailjap (Süden von 
Java) und hatte nm* ein Marodenzimmerf obwobl sich anscliliessend die 
Bäume eines alten Spitate be&nden. Auf dar benachbarten Insel 
Nussah Gambangan lebte ein europäischer Au&eher des Leuchtthunns, 
welcher damals bei einem Bitte bergabwärts über den Kopf seines 
ungarischen Sattels ge&Uen war. Die Haut hing in iVtzen auf den 
JSchenkeln herab. In einer Sänfte wurde er zu mir gebracht^ und ich 
bot ihm eui Zimmer des alten Spitate zum Aufenthalt für ihn und 
seine Familie an. Die Beköstigung sollte seine Frau und seine Tochter auf 
sich nehmen. Dankbar iialmi er das Anerbieten an, erft-eute sich 
cladnrch einer sorgsiunen Pflege imd die Heilung ging hübsch von 
Statten. Eines Tages stand ich in der Apotheke, als seine Tochter 
n)it einem Glas Milrli zu mir kam und mich ei-suciito, die Milch 
zu kosten und ihr zu sagen, ol» und wa^ dt i Milch fehle«, weil ihrem 
Vater ]m dem Gel>nnic]i dei-selben iil)el geworden sei. ITebenaseht sah 
sie nn'cli an. als ich ihr zm* Antwort gab: »Wenn Thr Vater von der 
Milch übel Avmxle. brauche ich es doch nicht zu werden«. Kaum hatte 
sie mich darauf ei-sucht) »die Milch also chemisch zu untersuchen,« als 
ein fürchterlicher 8chm um Hülfe zu meinen Ohreu drang. Ich eilte 
dahin und fand ihi-en Vater in einem ftirchterhchen Zustande. Ich 
habe im Jahre 1B73 in Ungarn und auch sf^kterhin zahlreiche Cholera- 
patienten gesehen, abei' keiner derselben zeigte so heftigen Krampf 
der Gedärme als dieser Patient Erbrochen hatte er schon Tiel, 
wie ich sah, mid ich dachte also sofort an eine Vetgiftung mit 
War&ngan (= Arsenik). Bei Yeigiftiingen mit mineralisdion Qiften wird 
man in Java am besten thun, in eister Reihe an Aisenikpräparate zu 
denken, weil dieses GKft täglich und in jeder Marktbude zu bekommen ist 
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Die Dolche der Javanen (Kris genaimt), werden i^bnlich mit einer 
LSsang vofn Waräugaii und Gitronensaft n. s. w. beaiiyeiiel:, um der 
Klinge ein sdiön damaacirtes Ansehen zu geben. 

Auch unser Patient war mit Warangan von einem der Sträflinge 
vei^iftet, welcher täglich von seiner Woliiumi' die Milch gebracht hatte. 
Es gelang mir, ihn auch von dieser Hc iiii^-.iu liung zu l>elieien. Da« 
Schicksal veiiblgte ihn jedoch ohne Erbai-iiieii. Er ging kurz daiuuf 
njK'li Saniarang, wo er von einem tollen Hunde gebissen wurde. Damals 
txistirte in Batavia noch nicht das Pasteur'sche Institut; «iiese unglück- 
lichen Patienten musstcn damals nach Saigon gehen; auch er that 
(lies, kelu-te zunick, starb jedoch kurz darauf an Lyssa hmuaiui. 

Dei* Bestand meiner Ki-ankenwärter war also siel)en Mann, obzwar 
ich kaum jemals sieben Patienten zu gleicher Zeit im Marodenzinnner 
hatte; dieses hatte jedoch seine guten Ursachen. Das Fort war eben 
diux^ aeiue isoliite Lage gezwungen^ innner kriegsbereit zu sein; die 
Sträflinge muflsten im gegoltenen Falle Kulidienste leisten, d. Ii. 
tia em&r etwaigen Expedition FeldTerbandskisten und Feldmedidokisten 
tragen, die Tragbahre für Verwundete u. s. w. fuhren; sie mussteu 
Lebensmittel und Trinkwasser mitnehmen oder mit dem Messer in der 
Hand einen Weg in den Urwald bahnen u. s. w. In EViedens- 
zeiten mussten sie natfirlich das gröbste Werk im Spital verrichten, 
die Aborte reinigen, die Wäsche der FMienten waschen, die Enrnken* 
kost in der Küche bereiten u. s. w. Natürlich war es für midi sdin'er, 
fih* sie immer Beschäftigmig zu haben, und daioim lienUtzte ich sie 
gegen eine kleine gt ldliche Entschädigung auch zu Privatawecken. ob- 
zwar dies ausdrücklich verboten wai*. Dies gab eimnal Anlass zu einer 
Anklage gegen mich und zwar von Seiten des Oonmiandanlen des 
Foits. Ich veiUieidigti' mich in der erwähnten Wei^^e und fiij^e hinzu, 
<lass ich es nicht aus Gewinnsucht thäte, weil ich die Sträriinü;e bezahle, 
dass ich diese I^eute lieher für mich arbeiten lassen müsse, als sie 
müssig im Fort herumgehen zu lassen, dass sie niii- nur i>ei wissen- 
schaftlichen Arbeiten, und zwai' beim Ausstopfen der Thiere. behülflich 
seien, mid dass unter den herrschenden Verhältnissen ich keinen Bürger 
miethen könnte, weil eben auf ganz Teweh kein Bedienter oder KuU 
zu bekommen wäre. Der Commandant des Forta bekam seine Nase 
und mir wurde ausdrOcklich yon Bandjermaaing eriaubt die Sträflinge 
in ihrer freien Zeit zn wissenschaftHdien Arbeiten gebrauchen zu köiuien. 
Ich kann nicht umhin, den Heroismus eines solchen Sträflings zu be- 
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sprechen, als er mir lialf, (kö ZiIh tli aus einer Zibethkatze (Viverra 
Zibetha) herauszunehmen. Er sollte die Katze bei den vier Füssen so 
halten, dass ich das Zibeth m\R der Drüse, welche sie zwischen den 
hintern Extremitäten hat, mit dem beinernen Lööel hei'ausdrücken 
konnte. Er hielt jedoch die Kalze in einer so eigenthUmlichen Weise, 
dass ich darauf aufmerksain wurde; idi blidd^e auf seine Hand und — 
die Katze hatte sich in seinen Finger verbissen, ohne dass 
er auch nur mit der Miene gezuckt hatte oder auch nur 
eine Schraerzensänsserung von sich gab. Sofort befireite ich ihn 
ans seiner erzwungenen Haltung, indem ich die Katze mit starkem 
Griff im Nacken fiisste, und — legte einen silbernen Qulden in 
seine Hand. Da diese Strüflinge nebst der Kost nur 4 Kreozer 
täglidi bekommen, so ist ein solcher Nebenverdienst immeriiin für 
sie sehr erwünscht Zu einer ähnlichen heroischen Hiat habe idti 
später einen europäischen Krankenwärter, mit dem Range eines Feld- 
webels, entschlossen gesehen. Ich Ix^kaiu nämlich vier Juhi-e später 
in Batavia einen Soldaten in Behandlung, der Monate vorher von 
einem Pferde im Rücken jjiebissen war. und dessen Wunde zn gross 
war, um heilen zu können; ich entschloss inich zui' Tnuisplaiitation und 
entnahm ein Stück Haut zu diesein Zwi'cke aus dem Arme eines 
Sträflings, weil dci- l^atient. ein Euroi)äer. sich nicht dazu hergeben 
wollte und gab ihm (dem Stmiiing) einen Keichsthaler (2 FI. 50) dafür. 
D( ii andern Tag ersuchte mich der Seigeaut» ihn und nicht deu 
Stnitiing den Reichsthaler verdienen zu lassen, wenn idi wieder ein 
Stückchen Haut nöthig hätte. 

Schon WMiigB Tage nach meiner Ankunft in Muarah Teweh kam 
der erste Dajaker in meine Behandlung. Ich stand an der Falissade 
und sah einen Mann emen Kahn verlassen und das sanft abfeilende 
Ufer heransteigen. Der »Gommandant der Wacht«, ein Fsklwebel, 
luihm ihm sein Messer (Mandau) ab, liess ihn warten und meldete ihn 
bei mir au. Es war ein Maim mittlerer Grosse, von leicht brauner 
Hautferbe, schwarzen Haaren, braunen Augen, grossen Lödiem in den 
Ohrläppchen und war nur bekleidet mit dem Djawat, das ist einem 
Gürtel ans Bamnbast. welcher mit einer schmalen Schürze vom Bauche 
hei-abliiiig; er s])iacii etwas Malayisdi, und so hatte ich keinen Dol- 
metsch nöthig, um mich nut ihm zu veMiindit^cMi. Am reclit«'n Ufer 
<l<'s Bantu. gegenül)er der Mündung der Teweh (etwas südlich), läge 
sein Kami)ong, von welchem sein Vater Häuptling sei; dieser sei schon 
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seit längei^r Zeit krank, obwohl die Bassire und die Bliams ilire Opfer 
an den R;idin-ojitong schon zu wiederholten Malen gebraclit hatten, imd 
leide m fiii*chtcrlicli, dasn w käme, raeine Hülfe anzurufen, weil er gehört 
Iiahe. dass ich so ein gewnlti^er Bassii* sei. Nun, weim ich damals 
prewnsst l'iittc. dass ein solcher Bassir nicht nur ein Priester, Zauberer 
lind TeutclslHseiiworer, sondern auch ein publikei- Paederast sei. ich 
hätte mich fiü' diese Titulatur bedankt Seine Absicht war jedoch gut, 
denn als ich ihn fing, was denn ein Bassir sei, antwortete er: »So was, 
als ein Jesus!!?!« AVie ich später einfuhr, hatte er kurz vorher einen 
Soldaten vor einen) Chiistusbilde beten gesehen, und auf seine Vmgß, 
wer dies sei, die Antwort erhalten: »Tuwan-Allali-^Tesus«. Aus seiner 
weiteren Mittbeihnig entna)nn icli. daw es sich bei seinem Vater um 
einen Tumor vesicae handle mit consecutiver Betentio urinae. Mit 
Nelaton-Katbeter und Fhivatz*8cher Spritze ausgerüstet und begleitet 
von dem eiuopüischen Krankenwärt^) dem langen Amat nnd zwei 
Sträflingen, bestieg ich den Kahn des Dajakers. Der Fluss ist bei 
Teweh ungefähr 400 Meter breit; da aber unser Ziel stromabwärts lag» 
en'eiditen wir bald den Kampong, ohne dass die Ruderer thätig waren; 
der Strom riss uns einfiich mit Ans Ufer gekommen, sah idi vor mir 
ein langes Haus, welches auf PßUilen von ungefähr l'/^ Meter stand. 
Eine bi^ite Leiter sfcnul in der Mitte. Ich stieg mit meinem Gefolge 
hinaui und fand sofort im Entree den Patienten auf dem Boden liegen. 
Im Hiiitergriuid tanzte ein Bassir vor einem Altar, und zur Seite des 
Kamjxnigs sassen die Musikanten mit der Tote (eine Art Pan])f<^it('), 
mit Paiücen, malaviseben Violinen (nlbab genannt) und einer Art Diulel- 
sack aus der Schale der Ijjdiuhiiclit. der sie wehmüthiL'-c IvKinge zu 
entlocken wussten. Als ich mich niederbückte, um den Patienten zu 
imtemichen, l^egann der Bassir vor dem Altar hin und her zu trii)i)eln, 
wobei er die halb ansgestreckten Aime schüttelte, welche zahlreiche 
kup^Tie giosse Ringe tnigen. Nicht unhaimonisdi fiel draussen der 
CSior der Pauken und der andei-en Instrumente ein, und die Beschwö- 
iimgen der Bliams Übertönten Alles, die Tote, die räbab, den Glocken- 
Schall der Bjnge a s. w. Die Unteimuihung bestätigte mein Yermuthen, 
dass ein Tumor die ür^hra unwegsam machte, so dass ich palliativ 
die Punctio vesicae madien wollte. Ich theilte der Umgebung mit, dass 
ein Stich in die Blase sehr viel Erleichterung in seine Schmeraen 
bringen würde, und Alle, wie auch der Patient, gaben zu dieser Ideinen 
Operation die Zustimmung. Kaum hatte ich jedoch den Troicart auf 
den Unteriuinch angesetzt, als der Patient und seine Pran einen leisen 
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Schrei ausstiessen, seine Frau rief, die Krankenwärter mich ertassten. von 
dem ratienten liinwegrissen, mich zur Thiire und die Leiter hinabdrängttMi 
und am Ufer mich sofort den Kahn zu biskngen ei-suchtpii. So i-asch 
folgte eins auf das andere, dass ich keine Zeit zum Fragen liatte, was 
dies bedeute. Eev(»r ich jedoch in den Kahn stiecf. um was mich die 
Ki'ankenwärter ei-suchten, sali ich micli noch einmal um und sah nichts, 
was die Aufregung meines Gefolges erklären konnte. Die Spieler 
schlugen ihre Pauken, die Mädchen bliesen Wut Tote, dazwischen borte 
idi manche Seu&er des Patienten, gemischt mit den Worten seiner 
IVau; unter dem Kampong, zwisdien den Plfahlen, grunzten die Schweine^ 
suchten ruhig in den Abfällen, welche zwischen den Latten des 
Hanaflura herabfielen, einen Leckerbisseni und dasselbe thaten die 
Hfthner. Ich fing also meine Krankenwftrter, was dieser Btickzng be- 
deute, der mehr eine übereilte Flucbl^ als ein ehrenhafter Budonig war. 
»Haben Sie nidit »Amok« rufen gehört?« bekam ich zur Antwort 
Dies war nicht der Fall Der Patient hatte beim Ansehen des Troicart 
einen unwillkOrlichen Angstschrei an^^tossen, weil er sich vor dem 
Stiche ffiichtote; seine Frau hatte eben&lls unwillkfirlich und reflec- 
torisefa dasselbe geüian; meine Krankenwärter hielten diese zwei Schreie 
für »Amok«, ergiift'en die Flucht mid zogen mich mit, der kerne Ahnmig 
\ou der Gefahi luttte, welche mir in der Einbildimg dieser Helden (?) drohte. 

Ich hatte nämlich schon früher vom »Amok loifen« hin und 
wieder sprechen gehört Nach dieser Zeit hatte ich einige Male Ge- 
legeniieit, mit dieser Sache mich zu beschiittigen. In der urspriinglichen 
Bedeutung de« Woiies (amoq — Moni) hört nuui es beinalu jeden 
Tag gebrauchen; wenn z^Yei Soldaten raufen und einer von ihnen zieht 
das Messer, wird durch Schlagen auf den Holzblock in dem Wacht- 
hause die Polizei herbeigerufen, und dann spricht man von Amok; ein 
eifersüchtiger Ehemann prügelt seine untreue fVau, welche so fürchter- 
lidi schreit, dass wieder von Amok gesprochen wird ii. s. w. Aber das 
eigentliche »Amok machen« bedeutet eine Mordmanie: Der betreffende 
JkfaJaye läuft wie ein Basender durch die Strossen mit einer Wafie in 
der Hand (in der Begel mit einem Kiis) und stosst jedem, der ihm 
entgegenkommt. Alt oder Jung, Mann oder Fhra, Femd oder Freund, 
das Messer in die Brust, ohne sich weiter aufeuhalten, oder nach seinem 
Opfer sich umzusehen, so lange, bis er von der herbeigeeQton Mensdien- 
menge erstodien oder auf andere Weise unsdiSdlich gemacht ist 
Allgemein wird behauptet, dass dieses unter dem Einfluss des Opium- 
raucheng geschehe. Der eine Fall, welchen ich zu untersuchen G«l^n- 
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heit hatte, betraf etnen Mann v<m tmgeflQir 90 Jahren. Seine Yer- 

v^andten erzählten mir, dass er schon eine Woche vorher am Fieber 
{jelitten habe und dass ihn ofFenbai' der Teufel (setau) gepackt hätte. 
weil er immer ein ruhiger, gelassener und ottlnungsliebender Maiin 
gewesen sei. Da er an dem l)ewussten Tage kmz vor seinem Anfall 
von Raserei liohe Temperatur hat^' {/>ei' war glühend heiss«, eraählte 
mir seine Fi'au), so war zweifellos das Fiebeixlelirium der Aiüass zu 
diesem ?Amok machen«. Man sieht in diesem »Amok machen- oft 
mien eigenthünüichen Selbstmordvei-such, weil sie beinahe immer er- 
mordet werden; Menschen also, welche des Lebens übi^rdrüssig sind, 
würden Amok laufen, um so ihr Ziel zu erreichen, d. h. ohne eigentlich 
Hand an sieli zu legen, von der Last des Lebens befreit zu werden^ 
und doch der Freuden des Himmels theilhaftig zu werden, welche den 
SellMbnStdem versagt bleiben. Oft wird b^uptet, dass Badisncht 
das Motiv der »Amokmadier« sei, dass der Beleidigte durch Opium- 
rauchen sich den Muth verBchaffe, gerade wie die Euroi^ier durch 
Schnaps dies thun, nnd dann mit seinem Feinde noch andere unschuldige 
Opfer treflfe. Wenn ich noch hinzufüge, dass bei Frauen das Amok 
mannen niemals vorkommt dass Rasdi es für eine Mania transitoria 
auf epileptisclier Bads luUt, so habe ich alles mitgetheilt, was mir 
bisher bekannt wurde. 

Wie gesagt, bestand da« Aniokrnfen in miserem Falle nm' in 
der Phantiisie meines Gefolges; wenigstens niemals habe ich gehört» 
dass unter den Dajakern diese Volksunsitte lien*sche. ohzwar ich 
S'/a Jahr unter ihnen gelebt habe, und alle Fälle., welche mir bekannt 
wurden, waren von echten Malayen (Buginesen oder Maduresen u. s. w.) 
ausgefiilirt. Vielleicht glaubte mein maJayisclKM- KrankenAvarter inu", 
dass es am siciiersten sei, sobald als möglich aus diesem Kamix)ng 
wegzukommen, und hat also zu diesem Mittel seine Zuflucht genommen. 
Er war zu dieser Furcht gewissennaassen gerechtfertigt, weil wir damals 
jede Woche, einmal von dem Besidenten, das zweite Mal vom Militäi*- 
Commandanten, die Wjuiiung erhielten, vorsichtig zu sein. Im Jahi'e 
1873 hatte der damalige BAupÜing Mangkosari den Argwohn der 
HoBSndiachen Begienmg so eiregt^ dass sie dem damaligen Miliülr- 
Oonmumdanten von Teweh den Auftrag gab, ihn dafür zu tadehi u. s. w. 
Dieser liess ihn ins Fort kommen und zeigte eine sokdie Vertrautheit 
mit den verritherisefaen FiSnen dieses Häuptlings, dass er fOr die 
Sicheiheit seiner Persofn bange wurde, Uber die Palissade hmweg ins 
Frae spngig und sich nie mxAa sehen liess. Es wurde also an anderer 
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ziim Häuptling der »Boveii Dusson« eniaimt, und zwar sein frülierer 
Schi-eiber Namens Dakop. welcher ein Malaye war. Drei Jahi-e hat 
auf diese Weise Mangkosari im Gebirge gelebt, und erst Anfang 1876 
wai' er zurückgekommen und hat die Holländische Begienmg um 
Vergebung gebeten. Nun hatte Dakop sowohl als MaJaye und 
Mohammedaner, als auch durdi jeden INIangel einer ausgesprochenen 
Individualität absolut keinen Einfluss in dieser Gegend. Alangkoeari 
dageg^ war ein Dajaker von Qebtnt und BeUgiony wm* ein Neffe des 
Antaaari, welcfaw im Jabre 18ö9 mit Suropatti in dem Anfatand giegen 
die HoHänder eine grosse Bolle g^ielt hat, er war schlau, intslligent» 
muüug und reich, und doch ... hat ihn die damaJige indische Re- 
gierung nicht in sein früheres Amt eingesetzt; sie hat ihn aber 
auch nicht nach Bandjennasing kommen lassen, um sich zu recht- 
fertigen fHr sein früher veträtherisches Treihen, sie hat ihn auch 
nidit gefangen nehmen lassen; was denn? sie gab ihm Pardon und 
Hess ihn »als Bürger und als Kanfinaan« imter einem Häuptling leben, 
welcher fnihcr sein 8clneilxM- war!! Welcher Missgriff einer Regiermig! 

Dies alles mir die Ui*8;iclie. da.ss wir jede AVoche gewarnt >v\uxien? 
vorsichtig zu sein, weil Mangkosari ein solcher verrätlierischer Mann« 
sei. Was sollten solche Winnenden Worte für mich jedoch l)ed('iif<'n? 
Sollte ich niemals drt< Füll verlassen und lirk'listens vor der P;jii<sa<l* 
nnd auf der Schiessstiiite spazieren gehen, welche sich im Norden an 
die Festxnig anschloss? Sollte ich ausserhalb des Foits niemandem 
meine äiT^iche Hülfe leisten? Das eine wäre zu langweilig, das 
andere inhuman gewesen. Nebstdem ei-freute ich mich der Freund- 
schaft (?) des Mangkosaii, dem ich viel verdankte; er führte mich in 
die Religion und Liturgie der Dajaker ein; ihm verdankte ich aus- 
führlichen Bericht Über das Leben und Treiben der AValdmenschen 
(Olo-Ott); ja, er eridürte sich s. Z. selbst bereit^ mir das Skelett oder 
die Leiche eines Schwanzmensdien zu besoigen» wenn es mir gelange, 
ihm volle Begnadigung zu erwiiicsn, so dass er wieder I>istridB- 
HMuptiing werden würde. Ich wandte mich auch an den Besidenten, als 
er im Jahre 1878 in Teweb war, aber bekam zur Antwort: Mit solchen 
Sachen bemühen wir uns nicht In dieser Frage gab ich nur damals 
viel Mühe, ohne zu einem Besultate in positiver oder negativer Biditung 
zu gelangen. Jedermann behauptete nämlich dei-en Existenz; idi bot 
darum 1000 Fl. für das Skelett eines solchen Mensclien; ein Chinese 
l)ot sich mir an, ein solches zu boleu, wenn ich ihm einen Reisevorschuss 
von 3 500 FI. gel)en wollte. 
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Dazu konnte ich midi nicht entsdiUeseen, weil ich mit mehr oder 

weniger Recht fürchten musste, dass der Chinese nidit weiter als bis um 
die nächste Ecke des Stromes falire. dort einige Ta^e liegen bleiben würde 
uiul dann mit einer oder der anderen ikbelhaften Ei/.iililiin«^. aber ohne 
dii^ liewiuisclite Skelett zurückkommen würde. Das Anerbieten 
Mangkosaris jedoch wai" so })esliiimit. dass icli iiinnöghch die Exi- 
stenz in das Reich der Falx»! \er\veisen konnte. Ich lial>e jedocli 
keinen solchen Scliwnnzmenschen gesehen; ich daif also von der 
Existenz dieser Menschen als Thatsache nicht spi*echen. Nach allen 
gewonnenen Benchten sollten diese Menschen zwischen dem Queüen- 
gebiet des Baritu luid dem des I\ralmkamflusses wohnen und ein 
Badiment von einem Schwänze haben, der ungefähr 2—3 cm lang sei^ 
so dass sie. weim sie auf dem Boden hocken, eine Grul)e in dorn 
■andigen Boden zurüddafisen. Ich muss jedoch bemerken, dass 
nach der Ansicht einiger Bewohner von Teweh die Schwanz- 
menschen — ein Schimpfwort fftr die primitiven Menschen 
des genannten Gebietes sein sollte.^) Dar Zufall kann manchmal 
auch ein Schalk sein. Zur Zeit» als ich mich mit dieser Frage be- 
schäftigte, kam ein javanischer SoUUit zur Beeiigagirmig zu mir. 
Beim Assoitiren sah ich gerade am Ende der Wiihelsäule einen — 
Schwanz (?). Ich rief schon mein heureka; als ich jedoch den Zn- 
sammenliang des 8chwanzes (?) mit der Wirbelsäule imtereuchte, sah 
ich, dass es mir ein coniu cutaueum (= Hauthoin) wai', welches mit 
dem Steissbein in gm* keiner Verbindung war. 

<) Auch auf der Insel Sumatra wird von der Exittens der Schwanzmcmschen 
getprochen und beide Inseln — sind die Heimatii des Orang Utang. 
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Fiselisehiippeii - Knmklteit — Tlgenehlange ~ Selilangeii- 
besehwdrer — C^ibbon — Kenteriu^ — Bert-Beri — Slmn- 

laiiteii beim Militär — Mohammedanlsclics Veujalu* — Tochter 
TOB Maiigkosari — Kopf Jagd — Pfeilgiit — Oenesungsfesi — 
CItesandes Essen — Frilolite — Indisehe flatlstoUette — 
Wlltkeiide Hftasbftlterin — Bysentorle — Qewiflsenlose Be« 

auito — Missionare. 

Peines Tages stand ich vor der Pahssade tind Uess meiuen Blick über 
^ die Ufer des Baritu schweifen; das Wasser war sehr niedrig; 
15 Meter war der Fliiss seit früh gefallen; die Schildwacht hatte Uiro 
Aiifinefksamkeit vielleicht mehr den fVauen gewidmet^ welche in dem 
schwimmenden Badehauae (zugleich Abort) sich be&ndeoy ak dem Bade- 
hause selbst; endlich riss ein eigentfailmliches Knarren ilm aus dem 
Mnmen. Das Badehaus war namlidi mit grossen Bottangs an dem 
Ufer festgebunden, welche nach dem jeweiligen Stande des Fiusses 
kürzer oder länger angezogen werden mussten; das Wasser war schon 
so tief gefellen» dass das schwunmende Badehaus mit dem einen Bande 
am schräg ablaufenden Ufer aufruhte und dadurch eme schiefe Stellung 
bekam. Sofort schlug die Schildwacht den in der Nähe hängenden 
HoLil)l(>ck, einige Soldaten eilten herbei, und es gelang ihneii, djvs 
schwiiiiiiiendo Haus vor dem Einsturz zu Ivetten, indem sie die Hottangs 
vom Ufer lösten und diuxjh einen kiäitigen Stoss dits Badehaus gänz- 
lich ins Wasser bracliten. In finsteren Nächten hat die Sciiildwacht 
nur dieses eie^enthiinüiche (Tcräiisch zmn Wegweiser, ob imei'wartet das 
Waa^r getailen sei und das Gebäude bedrohe; denn die Schildwiicht 
muss in der Nacht von den Palissaden geschützt sein; wie leicht könnte 
es sonst geschehen, dass ein oder der andere Dajaker sich herauschUche, 
um sich ihren Kopf zu holen? 
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Den Solflaten war es also gelungen, das Badehaus den Soldaten 
zu erhalten, die Schildwacht ging wieder in schläfrigem Scluitt auf imd 
ab^ ab sie plötzlich in der Tiefe des Ufers einen Kahu anlegen sah 
und mich darauf aufineriisam machte. Ein Biese stieg nämlich aus 
dem Kahne, der nur aus einem ausgehölüten Baumstamme bestand. 
Bald folgten noch zwei Kähne mit z\vei anderen Dajakschen Männern. 
Trotz der Tiefe des Ufers war seine Grösse so auffiiilend, dass ich die 
zwei andern Offidere zur Pähssade rief; je hoher er stieg und je naher 
er kam, desto mehr fiel mir neben seiner Grosse sein zerstörtes Wesen 
au£ Endlich erretdite er das Eort und ersuchte, mit dem Dodor 
sprochen zu können. Nachdem sie die Mandaos (Koiifinesser) abge- 
legt hatten und ich die Erlaubniss gegeben hatte, kamen sie zu mir, 
und ein eigenthttmliches Gesprädi begann; die drei Männer waren aus 
Tersdkiedenen Gegenden gekommen und sprachen also drei versdnedene 
Dialekte; der Eine sprach den von Teweh. war jedoch nicht des Ma- 
layisclien mächtig; ich licss also erat einen Bewohner von dem gegen- 
überhegenden Kampong holen, der beide Spi'achen behen-sehte. und ich 
hatte unterdessen Zeit, den Riesen naher zu licobachteu. Zu Ehrei» 
seines Besuclies hatte er ein Kopftuch angelegt, tuiter welchem jedoch 
die langen schwarzen migekrän-rlten dicken Hafuv liri at)hnigen; es be- 
stand aus Baumbast, w^elches getiii'bt war; ncbstdeni iiatte er aus dem- 
selben StoÖie ein Röckchen ohne Aermel und ohne Knöpfe, welches 
also die Brust nicht bedeckte, und dann hatte er seinen Djawat (den 
Gürtel); das war also seine Galakleidung; was mich jedoch neben 
seinen zerstöi-ten Gresichtszügen am meisten intei^ssirte, war (L'e Ich- 
thyosis; d. h. der ganze Körper war mit Ausnahme des Gfesichts» der 
Hände und Fusssohlen mit Schuppen bedeckt 

Wie ich spater sah, ist bemahe ein Viertel der männlichen Be;- 
völkenmg mit dieser Hantkrankheit behaftet (tou den fVauen finde ich 
in memen Beisehriefen aus damaliger Zeit nichts diesbeziigUches er- 
wlthntX Audi gelang es mir niemals, Uber die Entstehungsursache 
dieser Rsdischuppenkrankheit etwas zu er&hien; natürlich wurden die 
Lues, die Unreinlichkeit^ der Genuas Ton Schweinefleisch u. s. w* m der 
Aetiologie dieser Krankheit genamit^ ohne dass ic^ audi nur die ge- 
ringste Bestätigung dafür finden konnt<^. Audi in Europa war mir ja 
eine Familie bekannt, wo die Fischschuppeiikranklieit {= Ichthyosis) bei 
drei Brüdern vorkam (der vierte war davon befireit geblieben), und zwar 
ohne bekannte Ursache, die Eltern waren nämlich ichtliyosisfrei. {Kaposi 
beschreibt mehrere Formen der Ichthyosis und ueimt sie eine hereditäre 



Digitized by Google 



Voa eiucr Tigerschlaogc überfailen. — Gäosc und Schlangen. 47 



Ki-ankheit) Mir gelang es niemals, eine l'i-sache für die Ichthyosis 
der Dajaker zii finden, und sie war so zaJiliT'ich, dass ich sie für die 
Dajaker eine endemische Volkskrankheit nennen musste. 

Endlich kam der letzte Dolmetscli, und nach lang^ Debatte er- 
fuhr ich erst das Folgende: Der lange Dajaker sei von der Quelle der 
Teweh zu mir gekommen, weil er an blutiger Diairhoe leide; diese 
Krankheit hätte sich langsam und allmälüich entwickeity nachdem er 
vor adit Monaten von einer Tigranofalange (Python) attaquirt worden sei. 
Er ging nämlich um diese Zeit im Walde und hatte nur einen grossen 
Korb auf seinem Bücken; pl64zlich fiihlte er etwas Nassbiltss auf dem 
Rückeu, er griff dahin, und in diesem Augenblicke schlang sich eine 
Sawahsdilange Tiermal um seinen Thorax. Die Elasticität des Korbes 
rettete ihn vor einem sichern Tode; denn sie gab ihm Gelegenheit und 
Zeit, unter den Windungen der Tigerschlange sein Messer zu ziehen 
luid mit raschen und kräftigen Zügen die Schlange ~ zu dimihsä^n. 
Diese KiesenRchlangeii, welclio in Indien fälschlich füi* Boa.s gehalten 
werden, eiieicheii oft eine uiigehem'e Imüi^v. in Bmitok (zwischen 
Alaiabahan luid Teweh) iiattc eine Python den Stall eines Dajakeix 
ül)erfalien und war nnt einer Gans davon geeilt. Durcli das Ge- 
schnatter der übiigcn Gänse auünerksmu gemacht, eilte er liiiiaus. und 
es gelang ihm noch, mit seinem Mandau ihr den Kojjf abzuschlagen. 
Als ich den folgenden Tag ins Spitai ging, sah ich den Rumpf auf 
der Sti-asse liegen; ei- war 9 Schritte, also mehi* als 6 Meter lang; 
man will selbst Sawahschlangen von 8 Meter lünge gesehen haben. 
Diese Gans hatte ein sehi* ti'amiges Schicksal, denn allgemehi wird ui 
Indien angerathen, Gränse in seinem Gtuteqi zu halten, weil sie dmch ihr Ge- 
schnatter die Schlangen vertreiben sollten, und gerade eine Gans war 
es, welche sich die hungrige I^thon zu ihrem Opfer auserlesen hatte. 
Das beste Mittel jedocfai die Schlange aus der Umgelrang der Hänser 
fem zu halten, besteht darin, dass man rings um das Haus alles Gras 
ausrodet; die Schlangen lieben nidit die stmnigen Wege, und wenn 
auch eine sich auf einen soldien Weg veriirt, so sieht man sie und 
läuft nicht Ge&hr, sie zu treten und von ihr gebissen zu werden. Dies 
ist sehr wichtig; denn keine Schlange greift den Menschen an, und 
jede Schlange geht dem Menschen aus dem Wege, wenn er sie nicht 
tritt oder aii^reitt. Man kann neben der grossten uutl billigsten 
Schlange gehen, sie Wobachteu u. s. w., man bleibt unbehelligt, so 
lange man sie nui in Kidie lässt. Ich habe zahlreiche Patienten be- 
handelt, weldbe von giftigen und uugittigen Schlangen gebissen waren. 
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Aul' mich machte es den Eindnick, dass der Bisa einer giftigen Schlange 
nicht absolut tödtlich sei. und dass es allein davon abhänge, ob das Qifb 
direct in eine Vene eingespritzt werde oder nur das subcutane Gewebe reize; 
hn letzten Falle entsteht nur eine Entzündung mit conse( ntivem Exsudat, 
welches mechauisch die Au&ahme des in die Blutcirculation er- 

schwert oder unmöglich macht Damit ist natörlicb der Bnooees locali- 
siit Wenn jedoch der Oiftsahn Semen Inhalt diroct in das Lumen 
einer Vene entleert» so wird der tÖdfliche Ausgang nicht lange auf sich 
warten lassen; wenn nur eine Airosion eines Blutf^efasses ursprSni^h 
stalilgefimden hat» welche erst secundar die Wand einer kleinen Vene 
ijffiiet und den Uebergang des Giftes in den Blatstrom ermdj^icht^ ist 
natttriidi noch naeh Stunden imd selbst nach 1 — 2 Tagen der Tod 
dnrdi einen Sdilangenhiss mö^ck Da a priori diese VeriiSltnisse nkfat 
erkannt werden können, ist es darum rathsam, sofort nach dem Bisse 
einer giftigen Schlange die Exti^emitäten abzuschiiüreri und die Wmide 
auszubrennen. (Compreüseii mit Ammoniak haben natürlich gegen du- 
Aufiialmie des Giftes ebenso wenig Eiiblg als der inwendige Gebrauch 
desselben.) Ein Unicum in dieser Hinsicht sah ich im Jahre 1880 in 
Bantam (Süd- Westen von Java). Ehie Frau sali ich mit emem exquisit 
komischen Ötuuipf des linken Unterschenkels und Ooiitractur des Knie- 
gelenkes. Auf meine i^Vage, wie sie dazu gekommen sei, erzählte sie 
mir, dass sie vor 13 Monaten von einer Schlange iu den Fuss gebissen 
wurde, dass sie die Wunde (landesüblich) mit einer Kupfermünze be- 
deckt habe, welche wie ein Sieb durchlöchert war, dass die Wunde 
jedoch nicht heilte, sondern immer grösser und grösser wui*de, und dass 
zoletst der Vvm abge£alleu sei. Da sie die game Zeit den Unter- 
schenkel m gebeugter Stellung gehalten hatte, so hatte sich nebstdem 
die Oontracfcur des Kniegelenkes entwickelt 

Auch hatte ich einmal Gelegenheit, einen Schlangenbesdiwdrer zu 
sehen und zu sprechen. Es war in Tjihiljap, wo ein Javaue mit zwei 
lebenden, 2 — 3 Meter grossen Schlangen zu mir kam, welche sich um 
semen Hab und Arme schlangen; natihüdi eräUdto er mur, dass er eine 
Medicin (obat) eingenommen habe, welche ihn gegen die Folgen eines 
Schlangenbisses miempfindlich gemacht habe. Als ich jedoch ihn frug, 
ob er vielleicht die Giftzähne ausgebrochen liilik luid Uiu-um den Biss seiner 
Schlangen nicht fürchte, lächelte er mit vei-bchmitzten Augen und bot 
f?ie mir zum Kaufe an. Da ich eine unbenutzte Voliere aus Draht in 
meinem Garten stehen hatte, entsprach ich seinem Wunsche und liess 
sie dahin bringen. Es war au einem Samstag, au welchem Tage die 
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meisten Maimer Abends in den Club gehen, um Whist» L^omhre, 
Q^adriUe oder Bilkynd zu spielen. Meine IVau bat micfa, diesen 
Abend das Haus nicht zu verlassen, weil sie der Stärke des Draht- 
netzes nicht vertraute. Ab ich jedoch bei meiner Absicht verblieb, 
Bchloss sie alle 'Hifiren und Eenster des Ebtuses sofort nadi meinem 
Weggehen uiid vcretopfte überdies noch die Ritzen zwschen Thür und 
Boden mit Lappen. Um l Uhi* Äachts kam ich nach Hause, ging 
sofoil nach der Vohöre, zündete ein Streichhölzchen an, um meine 
ueuen Grefangenen [im Schlafe beobachten zu können; ja wohl, »der 
Vogel war geflogen«, wie ein holländisches Sprich woi*t sagt. Der Kläfig 
war leer. Im Stillen pi ies ich natüi'lich die Voiiiichtijmaüssi'egehi, welche 
meine Fiau genommen liatte, und ging zu Bett, ohne meiner Fran 
etwas von der Flucht der beiden Schlangen zu erzählen. Am andern 
Morgen rief ich dixs ganze Pei-sonal herbei, den Kutscher, die Be- 
dienten, die Köchin, die Babu (Zofe) und den Gärtner, und thf iltr 
ihnen das Vorgefallene mit An Stelle des Entsetzens und Fiu-cht, 
was ich von ihnen beim Hörcu dieser Botschaft erwartete, bekam ich 
nur die kurze Antwort »baik« = gut, und sie gingen — die Schlangen 
Sachen. Die grüssere der beiden la^ ruhig am Eingange des Gartens 
zu schlafen. Der Kuisdier nahm einen grossen Bambus, legte an das 
eine Ende eine Schlinge und näherte sich vorsichtig der schlafenden 
Schlange (es war eine P^^thon bivittatus, weldie auch von den Chinesen 
gegessen wird). Ebenso schnell ab geschickt zog er die Schlinge Über 
den Kopf, zog das freie Ende des Strickes, welches er in der Hand 
gehalten hatte, an, und der Flüchtling war wieder gefangen. Wi 
Hurrab wurde sie in den Garten gebniclit, und ich liees sofort das 
Todesm^heil Über den Deserteur aussprechen. Es bleibt eine solche 
Nachbai"schaft immerhin gefälii'Hch, weil ihi"e Bewegungen geradezu 
geräuschlos sind, in Teweh bekam ich einen solchen Gast sogai- ein- 
irinl in.s Schlaf/inmier und ins Bett. Es war nämlich Uebei-strömung und 
die Schlangen der Umgebung tiucliteten sich aufs Trockene (hinter dem 
(Tai-t-en l)eganii nämlich ein kleines Hügelland). Ich hatte oft Ge- 
li'genheit, die 8eliwinnntiK'hti«ikeit der Schlangen zu bewundern. Sollte 
diese die »Sage von der Existenz der Seesehlangen veranlasst haben? 
Es wai* die erste Ueberschwemmung (1878), welche ich in TcAveh nnt- 
nuiclite. Ich stand vor dem Fort, wo das "Wasser schon 1 Centimeter 
hoch stand. Da sah ich nihig und gelassen eine Schlange sich mis nähern. 
Ich stellte mich ziu* Seite, und kaum wai* sie auf dem trockenen Ufer 
angelangt^ als ich mich niederbückte und mit einem kräftigen Schlage 

Br«lt«ii«t«iB, il JaibM in IpdiMi. 4 
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meines Stockes ihreu Kopf zerBchmetterte (? ?). Die Schlange war im- 
geföhr 2 Meter lang; ich nahm sie auf meinen Stock und schlenderte 
sie weit in den ¥1uss; wie überrasdit war ich jedoch, als ich sah* dass 
diese Sdilange auf der Oberfläche des Wassers sich erholte, ein£EU^ 
umkehrte nnd wieder ans Ufer schwamm. 

Bei dieser Ueberschwemmung sah ich zahlreiche Schlangen, welche 
sxxk Ufer kamen, um Nahrung zu suchen. Eines Abends jedoch lag 
idi schon im Bett und las, als von dem Dachraum herab eine Schlange 
auf das Zelt meines Bettes sich fidlen Hess und mich mit fragenden 
Augen anblickte, fcli sprang aus dem Bott. holte ein grosses Hacke- 
messer, und es gelang nur, mit einem 8ohla^e den Kopf al »zuschlagen. 

Wenn ich auch die Fiucht vor den vSehlangen auf ihr richtiges 
Maass zinniektuhren will, weil keine einzige ungereizt den Menschen 
JUigreitt, so niuss ich doch vor diesen Reptilien warnen, weil man elH?n 
zufäUig, und ohne es zu beabsichtigen, eine Schlange treten kann. 
Unser Fort stand auf Pfählen, und bei jeder T'ül)oi*ströniung kiwlieu 
kleine Schlangen, welche sich auf das Trockene tiiichteten, auf den Pfählen 
des Hauses hinauf und kamen auf diese Weise auch in die Wohnung; 
dies waren die gefährlichen ITlar (Schlange) welang und die T'lar dedor; 
es sind dies kleine niedliche Schlangen von 20 — 40 cm; ihr (lift ist 
aber nach den Mittheilimgen der Eingeborenen ausserordentbch lebens- 
gefährlich. 

Sehr bald hatte ich zwei junge Orang-Utangs und zwei Gribbons 
(Hylobates concdor) domesticirt in meinem Hause; der Orang ist ein 
Phlegmaticus, der Gibbon ist ein ausgelassener Junge, welcher den 
ganzen Tag nur auf tolle Streiche denkt und Mann und fVau, Alt und 
Jung, Thier und Mensch necken oder plagen will Manchmal wurden 
seine tollen Streiche lästig, aber noch öfters musste selbst der grSsste 
Hypochonder Uber ihn lachen. Ich hatte z. 6. einen kleinen Hontg- 
b8r (Ursus malayanus), welcher in einem eisernen Käfig lehte; er wai* 
ein giitniüthiges Thier, welcher seinen Reis sehr gerne mit den kleinen 
Hühnern theilte; wenn jedoch die alte Henne vor dem Käfig angstvoll 
gluckte, um ihre Jungen vor dem GasthoiTn zu warnen, so fand sie 
kein Crehör bei den Küchlein; aber der kleine Bär hatte Mitleidet! 
mit der besorgten Mutter; er wollte ihr helfen und zwiselieu den 8tii))en den 
Gitters die alte Henne iiiiieinziehen. Die H*Miue sclu'ie aus T^eibeskraft, 
er liess sie jedoch nicht \o9, und wollte sie nur stMuer Pfote hineinzwängen, 
wodurch ott nicht nur Federn, soudeni auch ein Stückchen Haut 
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Fig. 4. Meiu erster Hausfreund. 



mitgerissen ward»'. Hin und wieder gab icli ihm die PVeiheit, und 
geiTie trottelte er dann in die Küehe. um bei den Dienstboten ein 
Stückchen Zucker zu holen. Wcli ilnii jedoch, weini mein (7il)l)on 
ihn erbhckte! Aufi'eclit kam (hcscr gelaufen (P'ig. 4). di(> langen 
Anne hielt er in die H(ihe, die Schenkel im Knie ein wenig ge- 
bogen und nach Auss(mi rotiiL So koiuite ich meinen Gibbon 
langsam auf der Erde dem Bären nachlaufen sehen, der die (le- 
faliren, welche ihni drohten, kannte und bnunmend weglief. Ver- 
gebUche Mühe; denn der Gibbon hat ihu sehl* bald ereilt, spiingt ihm 
auf den Bücken, giebt ihm einen guten Biss und eilt schnell davon, 
wobd er dann aach seine Hände gebraucht. Der Bär ist wüthend 
und läuft dem Plaggeiste nach, bmmmend und heuleiid. Der Gibbon 
wartet geduldig ab, bis der Bär nahe ist) springt ihm wieder auf den 
Blicken, beisst ihn in die Ohren und springt auf den nächsten Baum 
od^ auf einen Pfeiler der Küche. In seiner Wuth klettert ihm der 
B&r nach, ohne zu ahnen, weldie Streiche der Gibhon ersinnt, um ihn 
nodi mehr zu plagen. Buhig bleibt er auf dem Aste sitzen, blidct auf 
den Bar, welcher brummend und langsam heraufUetterty mit Tomehmer 
Bohe herab, und wer, wie ich, seinen Blick kannte, konnte schon aus 
seinem Zucken der Augenlider wissen, dass der .GKbbcm venlttheriBche 

4* 
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Pläne schmiedete. Endlich ist der Bäi* m seiner Nähe, der Affe seliwinsft 
sich mit seinen langen Armen, wahrend die Füsse den Ast testlialten, 
unter dem ERren ;nif den Stiinun des Baumes, Wirnt seine Fiisse los 
und fasst jetzt die Hinterfüsse des Biiieu. Wie dieser auch bmnimt 
und heidt; sehi Plaggeist lässt die FUsse nicht los; er zieht so latige, 
bis das anne Schlachtopfe)* endlich dem Zuge nadigiebt und, gezogen 
von dem Affen, endlich den Boden eiTeicht Noch einmal beisst ihn 
der Affe und verschwindet mit Windeseile im Fort 



Ein grosses BeobachUmgsmaterial boten mir meine Hausgenossen 
aus der Thierwelt^ und mandies Mittheilenswerthe enthalt darüber mein 
Ta^^uch. Soweit es in den Rahmen einer Beisebeschreibung pass^ 
werde ich sie in den folgenden Ci^itehi mittheflen, und jetzt vorläufig 
wieder dem Arzt oder vielmehr der Hygiene einige Seiten einräumen. 

Im Allgemeinen tritt in Bomeo die li^ene Zeit (der Ost-Monsun) 
viel später ein als auf Java. Im ersten- Jahre meines Aufenthaltes 

auf dieser Insel (im Jahre 1877) war sogar erst im August die erste 
regenfi'eie Woche einj?etreten. Mit dem Eintritt der ^fonsune steht 
^feradezn in einem Causalnexus der Gesundheitszushind von Menschen 
und Thieren. Welcher Theil de> Jahres in den Tropen jedoch der 
gesunde oder dei" gesündei*e zu nennen sei. lässt sich im allgemeinen 
nicht behaupten; locale TTi'sachen spielen hierhei eine giosse Rolle. 
Was Teweh beti ifft. so lag es nicht mehr in der Ebene des angespülten 
Ijandes. Aber das B(^tt des Baritu und des Nel>enfiusses Teweh, an 
deren Ufern unser Fort stand, wai* vorheiTschend Lehmboden. Ein 
stetei' AVechsel des VVassei-standes chai'akterisirt diesen Stix)m auch 
noch in Teweh, wo die Ebbe und Fluth des Meeres nicht mehr merk- 
bai* ist; 10 — 15 Meter Uiitei-schied im Niveaustande war eine häufige 
Erscheinung. Das Wasser bringt aus den Bergen eine Schlammmasae, 
welche reich an vegetabihschen und thierischeu Stoffen ist, und 
lagert es (bam Sinken) auf den seicht absteigenden Ufern ab. Diese 
Sdilammmassen sind die Brutstätte der todbringenden Büasmen. In 
der Begenzeity wenn es täglich einige Stunden stark regnet^ bleibt der 
Wasserstand hoch und bedeckt die sedimentirten Schlammmassen, and 
verhindert also gewissermaasseu mechanisch das Entstehen der fiebei*- 
bringenden Plasmodien. Aber auch in der trockenen Zeit können alle 
Bedingimgen zur Existenz der Malaria, Beri-Beri u. s. w. fehlen. Wenn 
Tage oder Wodien lang^ oder selbst Monate lang kein einziger Tropfen 
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Hegeu fällt, weim durch den niedei-eii Wassei-staiul die Ufer Wochen 
oder Monate lang den vei-sengenden, aber auch l>actriciden Sonnen- 
strahlen ausgesetzt sind, und wenn selbst groBse Spiiinge und Risse in 
den^ausgetidckneten Lehmboden des Flussbetteä kommen, auch dann 
^falt den Mia.smen jede Basis der Entwicklung.') In der Uebergangs- 
iseit zu beiden Monsunen (Kentering) Bind jedoch im GegenÜieil alle 
Factoren zu einer Üppigen Entwidclung der Miasmen g^ben: Feuditig- 
keity Wärme und organische Steile. Uebeiraschend gross war auch 
der Unterschied des Ejankenstandes im Fort zu den verschiedenen 
Jahreszeiten. Während des Höhepunktes des Ostmonsuns, und noch 
mehr während des Westmonsuns, hatte ich oft Tage lang keinen einzigen 
Patienten. Sobald jedodi während des Ostmonsnns in der Woche ein- 
oder zweimal es regnete, oder sobald in der Kegenzeit in der Woche 
einige Tage fi-ei vom Regen blieben, meldeten sich alle Soldaten, welche 
früher schon an liiteniiitUMis ji;f'litteii hatU'ii. Aber nicht allein die 
Malaria fordeiie in der Jv('iit('riii<jj ihre Opl'er; auch die Beri-Berifälle 
bekamen ihre Recidiven zu dieser Zeit. Tch sehe noch den ei-sten Beri- 
Berifall \()v mir. welcher sich in Teweh hei mir meldete; es war ein 
Soldat, welcher den ganzen Tag seineu Dienst veiTichtet hatte und 
gegen den Abend unwohl wurde mid mich nui" um ein Lininientum 
ersuchte, weil er so schwere Füssc hätte. In der Al)sicht. den folgenden 
Morgen ihn eventuell zu untersuchen, liess ich ihm duix^h den Ki'anken- 
wiirter Spiritus camphoratus geben, ohne weiter mich mit ihm zu 
heschäitigen. Wie erschi-ak idi al)ei-, als ich zu demselben Patienten 
in derselben Naclit gerufen wurde und ihn mit den stärksten und ausge- 
sprochenen Erscheinungen der Herzparalyse sterbend sah. Es ist Tor 
einigen'Jahren in Atjeh geschehen, dass ein Beri-Beri-Patient als ge- 
heilt das Spital verliess und auf dem Wege nach der Caseme todt 
niederfiel Ein solcher plötzlicher Tod sdieint bei dieser Eraukfaett 
selbst häufig Torzukommen. Im Jahre 1880 hatte ich im grossen 
Militäjiiospital in Batavia »die Wacht«; in der Nacht wurde ich zu 
■einem Beri-Beri-Patienten gerufen, welcher mit einer schweren H} di-ops 

*) Es wird aber auch von der Topographie dos Ortes abhängen, welcher 
Thi il des Jahres die „gesunde** und welcher die ..ungesunde" Jahreszeit genannt 
Werden müsse. Dies beweist Tjilatjap im Süden von Java. Während gewöhnlich 
die Regenzeit die »gt^simde Jahreszeit" von Java genannt wird, entstehen gerade 
in dieiem Q%eile des Jafafw in Tjilatjap jene fürchterlichen Fleberepideniien, 
-vclche ob ihrer In- und SKteneitSt berüchtigt sind. Im Weeten Ton TjiU^ap 
h^den sich nämfidi grosse Sümpfe» der«i Miasmen gerade zur Zeit des West> 
monsana von dem Winde über Tjikijap getragen werden. 
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pericai'dii darniederlag; ich entschloss mich, ihm eine subcutane Injectiou 
von Pilcxarpin /u gehen, und schrieb das Recept auf die Krankenliste«, 
welche für jeden Patienten angelegt wird und neben der Behaudiimg 
auch die Kiankheitsgefichichte enthalten soll. Mit der »Liste« wurde 
das Fflocarpin aus der Apotheke geholt, iiiid die übrigen Patienten des 
»SaaleB« umstanden das Bett^ als ich ihm die Injection machte. Einer 
dieser Zusdiauer hielt mir auch den Leuchter mit der Kerze (das 
Spital hatte zwar scheu damals Gasbeleuchtung; aber dieser »Saal« 
war als temporärer Pavillon noch mit Oel beleuchtet). Hierauf ging 
ich wieder schlafen, und zwei Stunden später kam mir eui Kranken* 
warter meldeu: »Der Patient ist gestorben.« Ich nahm ihm die »liste« 
ab^ um die Stande seines Todes aufoischreibeu, bevor ich mich ange- 
kleidet hatte^ um bei diesem Opfer der Beri-Beri den Tod zu oonsta- 
tiren. Ich glaubte jedoch eine imrichtige »Krankenhste« zu haben^ 
weil ich die Notiruug vor der In|ection darauf nicht sah; auf meine dies* 
bezügliche Frage erwiderte mir der Krankenwärter, nidit Sidin, dem 
ich Pilocari)in eingespritzt hätte, sondern Amat, der mir bei dieser 
(xelegenheit die Kerze gehidteu hatte, sei plötzlich g(istorbeu!! Diese 
miasmatische Ki'ankheit, welche mit der Malai'ia die indische Armee 
decimirt (die Beri-Beri sucht die meisten Opfer unter den Ein^^eb(^renen), 
w ird im zweiten und dritten Theil noch ansfiiln licher besprochen werden 
müssen. Solche plötzliclit^ TiMlt'stallc al)er geben dem jungen Militärärzte 
einen Wink, mit der Diagnose »Snaulation'- vorsichtig zu sein. Be- 
fs()ndei"s die nuxlerne Schule, welclie luu* Krankheiten mid nicht den 
Kranken behandelt, hat an solchen irrigen Beschuldigmigen cine-^ 
unglückUchen Patienten oft genug Schuld; der junge Arzt baut in erster 
Reihe seine Diagnose auf den Beftmd dm-ch Stetoskop, Harn u. s. 
Der Visus practtcus fehlt ihm in Indien wie überall; Missgriffis sind 
aJso unvermeidlich; dies muss ihn also zur Vorsicht mahnen, die 
Diagnose »Simulation« nicht leichtfertig zu stellen. Ich weiss sehr gut, 
dass beim Militär damit grosse Schwieri^Eeiten verbunden sind; aber 
es ist nicht so arg^ als man annimmt; herrscht ein guter Greist und 
DiscLplin unter den Soldaten, sind, wie wir sehen werden, auch b 
Riedenszeiten die FfSük der Simulation nicht läufig, besonders wenn 
der Arzt sidi nidit feppen lässig und zur Zeit des »AusrOdcens« noch 
weniger. Am 4. April 1887 sollte der Maisch nach Kotta>radja Bedil 
in Aljeh stattfindeu, und an diesem Tage hatte sich kein einziger 
Soldat krank gemeldet!! Dass in ruhigen Zeiten die petttes misäres 
de la vie sidi fühlbar macheu, besondei-s weun z. B. von einem Koiporal 
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oder Sefigeaut »Theorie« über die Handgriffe des Gewdires oder über die 
Bestandtbeile der Kanone gehalten wird, dass dann die Soldaten Hülfe 
für ihre kleinen Qualen bei dem Doctor suchen, um eventueU »¥m 
vom Dienste c zu bekommen^ spricht nicht gegen den »guten Gteüs/t 
unter den Sddaten«, sondern nt — begreiffidi. Namriich giebt es 
auch einige echte Simulanten in der indischen Armee. Einen solchen 
Kall Latte ich in Teweh zm- ßeliaudlun^ bekommen, und weil er ein 
Uni( um in seiner All ist, an den van Hasselt in seinem Buche über 
Simulation niclit einmal gedacht hat, will ich ihn etwas ausführlicher 
niittheilen. Ein Fi-aiizose, Xamens Daudu, kam nach Tewoh und 
meldete sich sclion den andern Tajj krank, »weil er so viel dm'ch seinen 
Bauch leide<''. Erstand vor mir als der Tvi>U8 eines kriittigen, gesunden und 
schönen Mannes, lialte aber einen Bauch wie eine — schwangere Frau. Tch 
untersudite iüle Organe der Brust, sie wtu-eji gesund; der Puls i*egel- 
mäsaig, die Schleimhäute waren normal gefärbt, der Stuhlgang, das 
Urinii'en imd der Appetit waren, wie er selbet mittheÜte, normal; aber 
der Bauch wm* wie eine Tr imnel gespannt; es war unmö^ch, durch 
Percussion Lel)er, Milz oder .^iereu zu untersuchen; natärhdi ergab 
auch die Falpitaüou ein negatives Besultat — Ich kann tmd will 
nicht alle Details der Untersuchung und nur das Eme mittheilen: 
Nichts Objectives war zu finden, und keine andere subjedive Belage 
äusserte der Patient (?) als: »j*ai tant de mal au ventrec oder »je souflfre 
horriUement«. 

Schmerzen für die Dauer zu simuluen, ist beinahe unmögjücfa, 
denn der Sdunerz schreibt eine deutliche Sdurift in den Zügen der 
Pati^ten; das «i^dwene Auge unterscheidet den erheuchelten und den 

wirldichen Schmerz. Nun. der Schauspieler simulirt auch Schmerz, aber 
Tage oder Wochen lang die Eolle einer Mater dolorosa ununterbrochen 
zu spielen, wutl wohl der grüssten Künstlerm unmöglich sein. Dieses 
mochte wolil unser RTund Daudu gewusst haben und gab sieh auch 
nicht eimnal Mühe, dui-eli ein leidendes Aussehen auf mein Mitleid 
Eijitiuss zu nehmen. Er hoffte alles von seuiem gi'ossen Baueli. Ich 
wusste mii" also niclit anders zu hellen, als dass ich ihn zm* Beol>aeh- 
timg ins Marodenzunmer autnahm. Dm'ch die Iviankenwärtor ilm ob- 
servueu zu hissen, dazu hatte ich keine Lust, oder Ijesser gesagt, zu 
wenig Vertrauen in die Ehrlichkeit und den Muth dieser Soldaten. 
Der em-opäische »Bediende« wüitie als Verräther weun nicht durch- 
geprttgelt) so doch boycottirt woi-den sem; mid die eingeborenen »Hand- 
hinger« hätten gewiss ein gleidies Schicksal erfahren. Ich selbst kam 
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natürlich so oft als möglich in den Krankensaal. und immer stand 
Bandu wie eine Säule in strammer Haltung vor seinem Bett und mit 
einem Bauche, als ob eine Fknke angebunden gewesen wäre. Kam 
ich in der Nacht nnd lag er, was sehr selten geschah, auf dem Bfickeii? 
so war das Torsichtigste Zurikikziehen der »Sprey«, in welche er ein- 
gewickelt war, hinreichend, um ihn aufisuweckeu, und der Bauch hatte 
sofort seine alte Haltung. >) Ich gab ihm bei der Morgen visite eine 
Morphiinninjection von 10 mg; er schlief jedoch nicht ein, weil er 
cliu-ch foirirtes Auf- und Abf^elicu und durcli Katfeetriiiken die Wirkung 
de« Morpliium zu neutralisiifn suchte. Zur Chlorütoniinarcoso meine 
Zuflucht zu nehmen, konnte ich mich nicht entschhessen. weil ich keine 
Assistenz hatte. Sein Znstand l)liob unverändert d. h. er ass gut. trank, 
bewegte sich und iel)t(^ wie j(»der andere gesunde Soldat, und jede Unter- 
suchung ergab negatives lit^sultat. T'iiter diesen Verhältnissen inusste das 
Vemuithen von Simulation in mir auftauchen, und zwai* musste ich daran 
denken, ob er nicht ein »Luftschnapper« sei. der, wie gewisse hysterische 
Patieuteu, Luft in grosser Menge versclducken können, oder aber, 
ob er nicht wie die Bauchix'dner gelernt hätte, in der Inspiration 
zu spreclien. Mit palliativen Mitteln mich aus dieser ^schwierigen Lage 
herauszuhelfen, wäre auch möglich gewesen; ihn z. B. frei zu stellen 
von allen schweren Arbeiten, als Oorvedienste, Schildwacfae stehen u. s. w.; 
dies wollte ich nicht thun, weil ich damit direct oder indirect ihn für 
krank erklärt hatte^ also . . . idi wartete. Diesmal, wie späterhin sehr 
oft, brachte das Warten die erwünschte Aufldärung. Daudu wurde 
nidit müde mit seiner künstlichen Auftreibung des Bauches, aber er 
ging in die Falle, die ich ihm legte. Ich musste nämlich die Apo< 
theke in Ordnung bringen ; zu diesem Zwecke liess ich von Daudu neue 
Signaturen schreiben il s. w. In der Apothdce stand auch, stets ge- 
füllt, die »Feldverband-Kiste« und die »Feldmedicinen-Kiste«, welche je 
30 — 50 Kilo wogen und beim Ausrücken von zwei Kulis mit grossen Bam- 
Ijusstangen auf den Schultern getragen werden sollten. Mit bewmiderungs- 
wüi-diger Ijeichtigkeit und Geschicklichkeit hantirte er mit diesen Kisten, 
als öl» sie nielit einmal 5 Kilo wogen. Ich beneidete ihn ott um seine 
Korperkiait, die ihn dazu in Stand setzte; aber das Verrauthen, dass 
sein Zustand kein pathologischer sei, bekam dadurch beinahe Gewiss- 

>) Er hatte ja» wie JedemaDn in Holl&ndiacb-Indien, ein „guling'' (Btl), d. i. 
«inen cylindorförmigen Polster von ungdahr 90 cm Laufte und bO cm Uu&ng, 
swiflchcn den Schenkeln, um bei der Seitenlage nicht darch die eigene Körper- 
wärme belästigt XU werden. 
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heit Idi sorgte dafüiv dass der miliüirifiche Oommandant auch Gre- 
legenheit bekam, diese seine Körpericraft beobachten zu können, und zwar 
nicht nur momentan, sondern ich liess ihn oft stundenlang die schwersten 
Arbeiten in der Apotheke verrichten, z. B. die grossen Töpfe, Büchsen 
uiul Kisten einen ganzen Vormittag von einem Kasten in den andeni 
überlii ingci! n. s. w., so dass ich die Ucbei'zeuguiig bekam, dass Daudii 
nicht krank und dass sein Zustand ein aitificieUer soi. Nach zwei 
Monate htiigt'i Beoliachtung hatte ich mir also die Ueljei-zeugmig ^'c- 
schaift, dass sein Zustand ihm nicht hinderlich im Verrichten 
seines Dienstes sein könne (per analopriam). Der Zufall wollte i^s 
auch, dass um diese Zeit ehi Transport mit militärischen Utensilien nach 
Bandjennasing gehen sollte. Daudu ei"suchte mich, den Transport mit- 
machen (dies gesel l ah ^u Wasser in einem Boote) uid zugleich von 
Bandjennasing nach der Superarhitrirungscommission zu Surabaja ge> 
sendet werden zu können. Mit der gi-össten Ruhe sagte ich ihm, dass 
dazu keine Ui-siiche wäre, dass er niclit krank sei, dass er ganz gut 
seinen Dienst thun könne, und dass er abo den folgenden Morgen das 
Marodenzimmer veriassen müsse. In der ersten Ueberraschuug sprach 
er nur »C*est inpossible^ mon Doctor major«, und ich entliess ihn nur 
mit den Worten: »je Tai vu que vous pouver &ire votre service.c Die 
Sache nahm natürlich den erwarteten yei:laQ£ Den andern Tag meldete 
er sich wieder krank, der MilitSr-Oommandant fing mich Iwieflich (ge- 
mäss einer gegenseitigen Absprache), nicht ob er krank sei, sondern 
ob er seinen Dienst verrichten könne, was ich mit gutem Gewissen bejahen 
konnte; Daudu wurde bestraft, er redamirte bei dem militärischen Com- 
mandanten in Bandjennasing, der mich el)enfalls imi mein Gutachten 
officiell ei'suchte; ich hlieb bei meiiuT Behauptung, dass der Keclaniant 
seinen Dienst venichteii könne; er wandte sich an das iviiegsgericht, 
und auch dieses \ ei in theilte ihn wegen l!^n Willigkeit mid wegen Mangel 
an Achtung gegen seine Vorgesetzten, und endlich . . . machte er alle 
seine Dienste. Zu 'il- irlier Zeit wollte er sieh in einem liochele»ant 
fi^izösisch geschriebenen Bnef den ich noch heute besitze, an den 
I^nterkönig wenden, in welchem er sich als das Opfer der mangelhaft 
entwickelten Wissenschaft der jNIedicin Imistellt. da nicht einmal so 
ein ausgezeichneter Ai-zt als Dr. Breitenstein seiuen Zustand hem-theilen 
könne; er hat ihn al)cr auf mein Anrathen inhihirt. Einige Monate 
später musste ich einen Brief l)egutachten, welcher auf dem Wege der 
G^esandtschtdl von seinem Bruder, einem Advocateu in Paris, an den 
Unterkönig geschickt wurde. In diesem firug dieser Adrocat nur, wie 
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es mt dem Magenleiden seines Broders g^e. Ich begnfigto mich, 
xDitemäieileD« dass mir von einem Magenleiden des Dandu gar nichts 
bekannt war, da er während sdnes zweimonatlichen Aufenthaltes im 
Marodenhanse m Mnaiab Teweh sich eines solch guten Appetits erfreut 
hat, dass er nicht einmal an der gew^mlidieD Ration der Soldaten- 
Menage genug hatte, sondern sich oft noch Reis u. s. w. dazu kaufte. 
In einei* ebenso feigen als läppischen Weise hat aber Daiidu sich da- 
für an mir geiücht Als icli im October 1880 Bomeo verlassen musste, 
war ich gezwiuigen, einige Tage in jBandjermasiug aul die Ankunft 
des Schiffes zu warten. Täglich ging ich nach dem Spital, welches 
im Fort lag, und passiite bei dieser Grelegenlieit die Caseriie der Ai- 
tilleristeii. Eines Tages stand Dandu in der Vemnda, und gerade als 
ich vorbeiging, bog er so seinen Oberleib, da.ss ich nur da.s Ende des 
Ttückens zu bekam! Wohlweislich sprsich ich ihn dafür nicht au^ 

denn er hätte gewiss mit dem unschuldigsten Gesicht der Welt ver- 
sicheil, mich nicht kommen gesehen zu haben. 

Solche seltene Fälle von Simulatioii sind in gewisser Hinsicht 
natürlich nicht gefähriich; d. h. wenn man aus Unsicherheit der Diagnose 
oder aus zu grosser Qewissenhaftigkeit hinmnfällt^ so wird nicht leicht 
ein zweiter Soldat es wagen, ein solches Leiden zu sünuliren; aber bei 
anderen simulirten Krankheiten geschieht dies häufig; denn dem Sol- 
daten macht es immer fVeude, seinem Yoigesetzten ein Schnippdien 
schlagen zu können. Im Jahre 18 . . kam z. B. ein Soldat mit 
Schmerzen in dem rechten Oheram ins %utal zu M . . . . Per ez- 
dnsionem zweileh» idi kernen Augenhlidc, dass dieser Patient einige 
Tage un Spitale ausruhen wollte, und Ihdlte dies dem jüngeren Arzt 
mit, dem ich meinen Dienst übergab, weil ich auf Urlaub ging. Dieser 
wusste es natüi'lich (?) besser als ich, diagnosticiite: Neiu-itis Ijrachialis, und 
als itli /urückkam, waien drei solche Fälle, und zwar von demselben 
Bataillon und von derselben Compagnie im Si^ital. Sogai* ein vierter 
meldete sieh mit dieser Krankheit: icli untei'siK'hte ihn nach deii Regeln 
der Kmist und schriel) ihn scliun den folgenden Tag aus dem Spital- 
staude. Es kam kehi neuei- Fall von Neuritis brachialis mehr zm* 
Behandlung, mid auch die übrigen di'ei verliesäen in einigen Tagen ge- 
heüt(?) das Spitai. 



Den 6. October (1877) war das mohammedanische Neiqahrslest 
(1294). Die Mohammedaner feiern diesen Tag mit idlem Luxus, der 
ihnen zu Grebote steht; Jeder geht in seinem neuen Kleide in die 
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Mosche**, spazieren und Visitc machen ; auch zu uns kamen sie ins 
Fort und zwai" unter einem füi-cliterüchen Kaketenleuer. — Ueberall wii'd 
Feuerwerk (niortjon) an diesem Tage angezündet und je stärker das 
Donnern und Poltern desselben ist, desto grösser ist da-s Vergnügen dieser 
Menschen. Wenn man am mohammedanischen oder chinesischen Neujahr 
durch die Sti'assen einer grossen Stiult Javas fäln-t, hält man sich krampf> 
haft das Herz, weil man fiu-chtet, dass die Pfeixle durdi das tolle Schiesaen, 
oder getroffen von den Funken des Feuenverkes scheu werden; sie ge- 
wöhnen sich jedoch so daran wie die Menschen. Dass natürlich die 
europäische und halbeuropSische Jugend an diesem hinten Vergnügen 
actiT Theil nimmt» ist seihstverständlidi. Wie viel tausend Gxdden an 
einem solchen Tage fOr dieses EreudenschiesBen verschleudert werden, 
weiss Gott Sehr selten hört man jedoch von einem Un^fick hei dieser 
Gelegenheit Ich selbst hatte nur im letzten Jahre meines Aufenthaltes in 
Indien eine kleine unangenehme Ueberraschuug durdi die Mortjon zu 
erleiden. Ich fuhr nämUch in meiner Equipage von Samarang nach 
Tjandi und sudite so viel als möghch dem Feuerwecke aus dem Wege 
zu gehen ; kaum war idi jedoch auf der grossen Strasse, als ein Knabe 
sein Bündel mit brennenden Mortjons in die Loft warf; ohne darauf 
zu achten, fulu* ich weiter. AVenige Minuten darauf jedocli stieg aui 
meiner Seite eine kleine Rauchwolke und eine Flamme in die Höhe. 
Das Mortjüii hatte die offene Rücklehne getroffen und in Brand gesetzt. 

Zu den Besuchen, welclie wir damals erhielten, geliörte auch die Tochter 
Mant.'ko'^ari's, welche natiirlicli nicht zu uns selbst, sondern zu unsemi Haus- 
hältennnen kam. Ein langer Zug von 20- - 25 Frauen zwischen 15 — 25 
, JaJiren nälierte sich dem Fort. An der Spitze des Zuges ging jene stolz 
wie eine Juno und schön wie eine Venus. Mit ihixtn feuerepi-ühenden Augen 
und elfenbeinernen Zälmen verrietli sie in ihrem gemessenen Scluitt und 
der ihrer hohen Abkunft bewussten Haltung ihi'e fürstliche Abstammung. 
Bei ihrem Eintritt legte sie ihi-e kleine, weiche Hand in die meinige 
mit den Worten slamat taon Baru = glückliches Neujahr, ging stohseii 
und erhobenen Hauptes bei mir vorbei in da.s hintere Zimmer, wo 
meine Haushälterin auf dem Boden sass, mid liess sich ebenfiills 
nieder, während das Gefdge üi gemessener Entfernung ein Gleidras 
that Natiiriich war der Boden mit (Singaporschen) Matten bedeckt, 
und meine Haushälterin, welche von der Ankunft dieser Filrstentochter 
verstandigt war, hatte für GehSck, Zuckerweik und Thee gesorgt Ihr 
äurttckhalteudes Benehmen gegen mich hatte seine gute Ursache. 
Täglich machte ich nämlich vor Sonnenuntergang einen Spaziergang 
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zwischen doiii Fort und der AVohniuig ihi-es Vaters, weldie am rechten 
Ufer des Tewehflusses lag; ich ahnte nicht, dass jedesmal ein Paar 
schwacze, feurige Augen inich auf meinem Spaziergang beobachteten. 
Emes Tages jedoch kam ich an daa Ende der Strasse^ und sieh* da! 
zwei schöne £^en saasen auf einem gefällten Baume, welcher vor dem 
Hause Mangkosari's lag. Die eine der beiden kannte ich bereits; es 
war die (halbchmesiscihe) IVau des chiuesiadien Lieferanten des Forts; 
die zw^te wurde mir als die Tochter Mangkosaii's vorgestellt Selten 
habe ich ein so sdiönes Mädchen gesehen, und niemals mit einer 
«chöneren BVau, als diese wm*, gesprochen. Im Laufe des Gespräches 
(in malayischer Sprache) bot sie mir (Fig. 5) Flüchte aus dem Köibchen 
an, welches sie in der Hand hielt; einen Augenblick zögerte ich. diese 
Liebesgabe anzuiielmieii — die Frauen standen auf und mit einem 
kurzen und gemessenen Tabeli (GegriLsset) veiliessen sie mich. Nur 
zweimal noch bekam ich hieraui während meines dreijährigen Aufent- 
haltes 11 Teweh die Tochter Man^kosai-i's zu sehen, und zwar beim 
erwäimten Neujahrslest und l'j. Jahr später, als die Frau des Mang* 
kosari schwer erkrankte und mich um Hülfe ersucheu hess. 



Den 3, Mai 1878 hatte ein Dajakscher Jüngling in unserer 
nächsten Nähe sidi seineu Brautscliatz geholt. Ungefähr 500 Schritte 
hinter dem Fort waren einige Malayen mit dem Fischfang besdiä^gt, 
plötzlich ^i'angen einige Dajakor aus dem Gebüsche; yier von ihnen 
gelang es, je einen Malayen beim Kopfhaar zu lassen und ihm mit dem 
Maudau mit einem Schlag den Kopf abzuschlagen. Ebenso schnell 
als sie gekommen waren, wussten sie audi zu entflidien, bevor die 
übrigen Fischer sich von ihrem Schrecken erholt hatten. Nur die 
kopflosen Leichen ihrer Kameraden und die Blutspuren, welche in den 
Urwald führten, waren die traurigen Ueberreste dieser Kopf jagd. Die 
Kopfjäger schnitten mit den kleben Messern, welche sidi auf der 
Scheide der Maiidaus be&nden, das fleisdi von den Köpfen ab, die langen 
Haare derselben banden sie an die Ghiffe ihrer Schwerter, und frohlodcend 
ssogen sie weiter, in der Uebei-zeugung. mit ihren Schätzen jedes spröde 
PVauefdiei'z erobern zu können. Die Werthscala eines K()])fes ist 
luiueiide: Sclave, Knul, Frau, Dajaker, Malaye, Chinese und Europäer. 
Die Leiche des einen Opfers wurde mir als corpus dehcti des Verbrechens 
zur Obduction gebracht. Ich habe seitdem keine Gelef^euheit mehr ge- 
habt, eine solche Leiche zu obducii'en ; ich weiss also nicht, ob es Zufall 
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war. oder ob es immer geschi^»ht: am Kiun]>f«' Ix^timd sich mir ein Schnitt, 
der den Zwischenraum zweier Halswirljel diu^chzogen hat Was ich 
darüber bei Perelaer und Schwaner gelesen habe, und was mir daiüber 
von den EiTigelwrenon (m^äldt wurde, stimmt damit übercin, d. Ii. der 
Kopfjäger hegt im Hinterhalt, springt im gegebenen Augenblick aut' sein 
Opüar, fasstes bei den Haaren, und mit einem Sch^iuige seines Mandaus 
trennt er den Kopf vom Halse. Diese Trophäen sind den Da|akeni das 
Zeichen des perBönhcben Muthes, und darum wurden sie damab von den 
Bräuten von ihren IVeiem gefordert Mittbeilenswerth ist die Er- 
zählung, welche Perelaer in Nr. 11 vom MUilar-Spectator 1864 bringt 
Im Jahre 1860 reiste Harimaung nach Kwala Kapuas und achloss 
mit den Beamten dieser Gegend ein Bimdniss und boschwar, die Kopf* 
jagd au&ugeben und auch in seinem Beiche die Ex>pfiagd zu verbieten. 
Viele Jahre hielt er sein Wort, bis ihn die liebe woribriichig machte, 
obwohl sein Vater und seine Freunde ihn als FeigUng behandelten und 
beschimpften. Er ging auf Freiersfässen, ohne jedoch seine Braut 
heimführen zu können, weil er noch keineti Kopf erbeutet hatte, ja 
noch mehr, sie bot ihm den saloi (den kur/cn. bis zum Knie reichenden 
Smong) mit den Worten an: »Du bist kein Mami, Du iiiusst Fiauen- 
kleider tragen.« Aucli diesen Schimpf ertnig er. um dem Wort treu zu 
hleibon. (las er dem CommandanUui von Kwala Kapuas gegeben hatte. 
Als ai)er seine Geh'ebte einem bcriihTTiten Kopfjäger aus Miri (Kahajan) 
Grehör gab luui seihst als Bräutigam annahm, da schwanden seuie 
guten Voimtze. Eines Tages verschwand er plötzlich und kehrte nach 
einigen Tagen zurück, mit seinem Korb aul' dem Rücken, weiclier vier 
Köpfe enthielt Der süsseste Liebeslohn strahlte aus den Augen seiner 
Geliebten, als er den Korb vor ihren Füssen hinstellU) und die Schädel 
herau8ix)llen Hess. Er aber blieb ruhig stehen und streckte seine Hand 
nach dem auf dem Boden liegenden Liebeslohn. Es waren die Köpfe 
ihres Vaters, ihrer Mutter, ihrer Schwester mid ihres — Bräutigams. 
»Du hast Köpfe gewünscht« fügte er hinzu, »hier sind sie; ich habe 
meinen Eid gebrochen; ich darf nicht mehr unter die Augen des 
CSommandanten von Kwala Kapuas kommen; sei verflucht!« Er floh 
in die Unralder, welche er seitdem nicht mehr verlassen hat 

Natürlich gieht sich die Holländische Kegiermig alle Mühe, iiiclit 
nur unter ihren eigenen Unterthanen, sondern auch über die Grenze 
ihres Ge})letes hinaus dieser grausameji Sitte zu steuern: abgesehen 
davon, dass die Sitten durch einen solchen Gebrauch nie müder werden 
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können, ist die Kopf jagd eine der Ursachen, dass Bomeo so schwach 
bevölkert ist 

Nach einer solchen Kopfjagd, wie sie Haximamig ttbte, bleibt 
natürlich die Blutrache nicht aas. Die FamiUe seiner Geliebten 
nahm Rache; sein ganzes Vaterhaus wurde attsgemordet und dessen 

ganzes Vermögen wiu"cle zeraplitteil, und er selbst blieb — in den Ur- 
wäldern Bomeos. 



Lieutenant X., welcher gleichzeitig der Vei-ti-eter der Regiening 
t!;egenül>ei' dei- Bevölkerung war (civile gezagvoerder), liess den Districts- 
häiiptling Dakop koiiimeii und gab ihm den Befehl, den Mörder 
aiiszulbrschen, einzufanp;eii und der Repenuif* aiis/.iiliofeni. Unterdessen 
kam schon IVrangkosiii'i sich hoi dmn Conunaiidaiiteu melden und ix)t 
sich an, den Möixler zu suchen. Ich erinnere mich nicht mehr, ob 
Lieutenant X. sein Anerbieten annahm, denn es war noch keine Ant- 
wort auf sein Gnadengesuch eingelaufen, oder ob dieser Häuptling trotz 
des Verbotes des Militär-Commandanten diesen Kriegszug unternahm; 
genug an dem; einige Stunden s])äter, während Dakop noch am 
Benithschlagen war, sah ich Mangkosari mit ungefähr 100 Mann den 
Baritu stroroanfVrarts &hien. Den andern Tag um 9 Uhr Abends 
sassen wir drei Offidete an der Whisttafel, als ein weiheroUer Gesang an 
unser Ohr drang; wir traten zur Palissade; gellende Hurrahruie mengten 
sich unter das gedehnte iUa — ^la — Iah h&; eine ägyptische Finsteniiss 
bedeckte die Landschaft, so dass wir nur einige Lämpchen wie Irr- 
lichter auf dem Wasser schweben sahen; ein Blitzstrahl zuckte und 
zeigte uns vielleicht 40 kleine KSlme, welche sich unserem Fort 
näherten. Einer von ihnen blieb stehen, zwei Männer stiegen aus, 
wovon der Eine eine Laterne tnig; als sie der Palissade nahe waren, 
erhob der Eine die L.ittrne, ein hundertsümmiges HuiTiUi <haiig zu 
unseren Ohren und wir salien den zweiten Mann — ich glaubte, dass 
es Mangkosari selbst wni- — einen Schädel in die Hfiho bringen, 
welcher, beleuchtet von di'v Lateme des zw-eiten Dajakcis, uns den 
MördfM' zeigen sollte, welcher mit seinem F'Copfe sehi Verl)rechen gebüsst 
haXi^. Wahrlich! eine eigenthümlicli pittoi'eske Scene, die sich uns 
daiuais darl)ot! (Wer weiss, welchem unschuldigen Maim Mangkosari 
den Kopf abgeschnitten hat, um nur einen Beweis für seine Tüchtigkeit 
als Polizeimann zu geben.) 

Noch dreimal hat während mehies 3 '/i jährigen Aufenthaltes auf 
Bomeo die Begterung von einer solchen Kopf jagd Nachricht bekommen. 
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Der BiniluBS der ciiropäischcD Civilisatioii macht sich natürlich, wenn 
auch langaam, dodi acber geltend, so dass heut zu Tage dieser gran- 
Bame Gebrauch nidit so häufig geübt wird als frOher. Dazu trägt 
auch die neue Waflfe das ihrige bei. Als vor ungefähr 25 Jahren in der 
indiflchen Annee die Hiuterhider eingeführt und die zurückgestellten 
alten Voriader auf Auction gebradit wurden, blieb kein einziges dieser 
alten Gewehre unverkauft Auch unter den Dajakem be&nden sich 
zahlreiche Käufer, welche die neue Walfe sebi- gut zu gebrauchen 
lernten. Ich ging damals oft auf die Jagd und nahm einen Dajaker 
was dem Gefolge Maiigkosari's mit, welcher mir das Grewehr trug. Bald 
wwde er ein geübter Schütze, der seinen Lehi*meister bei weitem 
übertraf. Vom oberen Laufe des Baiitu kamen Ende 1879 die Fürsten 
von Muroug und Siang nach Teweb und sahen damals zum ei-sten 
Male einen Dampiei inid die neuen Beaumont-Gewehre; das Dam2)f- 
schilF erregte mehi- ihre Neugierde als ErsfMimen: aber als sie das 
Hinterladercrewehr gebrauchen ^^ahen, spraii^i;en sie wie Besessene \ov 
Bewiuideruiig. Uelier die AVatteii der Dajaker, welclie noch nicht von 
der Cultur beleckt sind, d. h, weiche nur den Mandau, Schild, Pfeile 
und Blasrohr gebrauchen, ausfülnlieh zu schreiben, würde überflässig 
die Gvmzen dieses Buches übei-sclu-eiten. 

Nur will ich mittheilen, dass ich mit dem Ipoh, dem FfeUgift 
der Dajaker, einige Experimente gemacht habe. Ich habe nämlich 
1 Gran = 65 Milligramm Ipoh in Waaser gemischt einem kleinen 
Afien ins Bectum eingespritzt Obwohl ungefähr die Hälfte sofort 
wieder ansfloss tmd ich den Affen (Oeroopithecus c^omolgus) nach An- 
gabe der Dajaker sofort unter Wasser tauchte, bekam er doch nach 
ungefähr 10 Minuten Krämpfe und starb. Zweunal habe ich ein 
Sdiuppenthier (Manis pentadactyla) durch Ipoh getödtet; das erste 
Mal in Teweh und das zweite Mal, 16 Jahre später, in Java. Mit 
dem Measerdien gab ich zwisdien zwei Schuppen einen Stich und 
stedcte hierauf einen Pfeil in die Wunde. Im ersten Falle starb das 
Thier beinahe sofort nach der Operation, während es im Jaliie 189o 
doch noch »/t Stunde dauerte. l)is das Thier miter Convulsit)))en erlag. 
Naxjh Perelaer staiüine dim Gift von zwei Soi*ten Gewächsen; das eine, 
das Silben, stamme von einem Bauine. und das andere, Ipoh, von einem 
8ü*auche. Nach meüien Untereuchuu^sie)! dürfte in dem Theile Borneos, 
welchen leli hewoluit l)al)e. Strychnos Tieute Lechenault, und in Kapuas, 
Antiaris toxicaria die (Quelle des PfeUgiftcs gegeben haben. Dass jedoch, 
wie Weiers Bettink behauptete, »das Pieilgift von Bomeo keine Spur 
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von ytrychnin enthalte«, kann ich, soweit es die Pt'eiJe beti'iflt, welche 
ich in Teweh erhielt^ nicht untoi-schreiben. Der verstoil'Oiit! Prolessor 
Stricker in Wien schrieb miv seiner Zeit nämlich, dass das von mir 
gesendete Ipoh eine Stiydiuinsorte sei. 

»Greift nm- hinein in^s voUe Menschenleben, und wo ihi- s packt, da 
igt*8 interessant« So ging es auch mir während meines Aufenthaltes aiit' 
der Insel Bomea In dem engen Baume des ideinen Forts hen^schte 
Monotonie des ganzen täglichen Lebens. Als Ai-zt konnte ich nicht viel zu 
thmi haben, weil hundert Soldaten, welche doch in dei* Kraft ihres Lebens 
stefaeii, Didife oft erkranken; als Mensch und als OflSder kostete ich 
den Kelch eines der dviliflirten Welt enlrückten Bestehens bis auf die 
Kdge» weil ich nur zwei Kammden hatte, d. h. weil nmr zwei Qfficiere 
and sonst niemand sich im iVirt be&nd, mit denen ich verkehren 
konnte^ und dodi hatte ich keine Langeweile. Denn so oft als 
möglich (und natörlidi immer auf eigene Verantwortung) veriiess ich 
das iVirl^ um zu jagen, um KMfer zu sammeln, um euiem dajakischen 
Feste beizuwohnen oder um an der Grenze des Urwaldes seltene 
Orchideen zu pflücken u. s, w. 

So geschiili es auch, daas ich den 25. Pebruai* 1878 mit 
dem Rezirkshäuptling Dakop über den Baiitu setzte, lun hinter dem 
Kiunpong des Deniong Djatra zu jagen. Der iilte Kamponghäupt- 
hug war seinem ßlüseiikreijs erlegen, luid sein 8()hn Demong 
Djaü'a, der Niiclifolger in dieser Würd(N ist mein Fremid (?) geworden. 
So oft als möglich besuchte er niicli. d. h. so oft er Pulver fiir sein 
Gewehr nöthig hatte, und brachte mir hin und wieder auch kleine 
Geschenke, z. B. fVüchte .mit Sein Gresichtsausdnick wai- der eines 
hinterlistigen Maimes, und vielleicht war dies die Ursache, dass 
raein TVau Wau ihn jedesmal attaquirte, wemi er zu mir ins Zimmer 
trat Entweder riss er ihm wüthend das Tuch vom Kopfe oder er 
hing sich an seine FUsse und zerriß ihm die Hose (welchen Luxus er 
sich immer erlaubte^ wenn er ins Fwt kam), oder er sass zwisdien den 
Spiteen der Palissade and liss ihn en paasant, mit emem Ausdrudc 
▼oUer Wutb, bei dem Kragen, kurz und gut, er basste den Demong 
I>jatnL Dies war darum so aufi&llend, weil es der dnzige Da|aker 
and der einzige Mensdi war, dem mein Wau Wan soldie unzwei- 
dentigen Beweise seiner Feindschaft gab, und weil thatsächlich Fedsch- 
beit die Physiognomie dieses Häuptlings zeigt Dass er zwei Jahre 
später das Haupt des Aufitandea war, will ich nur per parenthesim 

B>«iUiiit«{a, SI l«lM te LiitaD. ^ 
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(n wähnen, weil noch andere unserer »Freunde (sobat)« daran Theil ge- 
nommen Imtten, oiine da^s äie einen solchen listigen Ausdiuek gehabt 
hatten. 

Als wir uns seinem Kanipong näherten, salien wir eine eigen- 
tliümliclie Scene. Im Wasser .stand mein »Frennd< Djatia, vor ihm 
lag ein Boot, hinter ihm standen drei Männer in leierlaher Haltung 
und neben diesen eiiio Miniatui-Hütte, welf ho auf einem Gestell um- 
geben mit Waciishchtern ruhte. Im Hintergrunde standen die übrigen 
Bewohner des Kampong als Zuschauer. Unter den Frauen waren 
einige junge, welche über dem Knöchel eine Schinir mit kleiiieu Grlae- 
perlen hatten. Auf meine Frage, warum nicht alle Frauen diese OAbb- 
perlen über dem Knöchel tragen, theilte mir Dakop mit, dass nur jene 
Frauen oder Mädchen diesen Schmuck anlege welche zu heirathen 
wünschen. (Also eine dalakische Heiratbsannonoe!) Die drei Männer 
muimelten ihre Gebete und besprengten den Djatra mit Bets. Nun 
kam dessen Frau und kletterte auf einen Baum, der vor dem Boote 
im Wasser stand. Djatra nahm sein Mandau und hieb so lange darein, 
bis der Baum mit seiner Frau ins Wasser fiel Jetzt stiegen Mann 
und EVau in den Kabn, welcher nichts mehr als ein ausgehöhlter Baum- 
stamm war, und der älteste der drei Bliams fisste ihn mit den Bänden 
und platsch! beide liegen im Wasser; das Boot wu^, während die 
beiden das Wasser von sich abschüttehi, gut mit Wasser abgespült, 
mid diese Procedur wird th-eimal wiederholt. Nach dieser Taute eilen 
Mann mid Piau an den Wall und kiiechen in eine zu diesem Zwecke 
l>ereitete (ilrasliütte. Burschen bringen bremiende Fackehi herbei, eine 
zweite Frau {garde-dame!) leisstet dem Paare in der niedriG:en Hütte 
Gresellschaft, es stürmen die drei Priester mit Laiizeu gegen <lie Hütte, 
umtanzen nie schreiend nnrl mit den Tjanzen schwingend utid drohend; 
mit Hurrah springen die drei Insassen aus der Hölile und im folgen- 
den Moment verbrennen die Flannnen die Grashütte. Jetzt ist Djatra, 
welcher Reconvalescent nach einer schweren Krankheit war, vollkommen 
gereinigt und das Q-enesungsfest abgelaufen. 

Zahlreich sind die Kiankheiteu des Magens, der Ijeber luid der 
Därme, an welchen die Emt)päer in Indien leiden. Natürlich wird 
dam Klima die Schuld gegeben, die Ursache dieser aahbeiidien Krank- 
heiten zu sein, ob aber mit Recht» das k^t noch die Erage. Denn m 
Indien wird zu viel gegessen und zu viel getrunken. Woher soll der 
Magen die hinreichende Menge des sauten Magensaftes nehmen, wenn 
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er durch eine zu grosse Menge von Speisen übeifiillt wird. Bfan hilft 
sich zwar dadurch, dass man zu den Speisen gewisse Gewürze zusetzt^ 
welche eine grSssere IMluction von sauerem Magensaft anregen sollen; 
aber dieses hat seine Grenze. 

Zuletzt kann keine grössere Menge gesunden Mag^isaftes erzeugt 
werden; die grosse Menge autgenommeuer Speisen wird nicht zur 
geiioiigeii Zeit vei*daut in den Zwölf-Pinger dann geschafft, weil der 
Magen atonisch gewoitlen ist Es iiiuss Dyspepsie eintieteii, weil nicht 
genug saurer Magensaft vorhanden ist, um die Fermentation der Speisen 
zn ennöglichen. und auch Plethora stellt sich ein. welche zu Congestionen 
der Ijeber und der anderen Baucheiugeweide und zum Entstehen dei' 
Hämon'hoiden Anlass gieht. 

Es lässt sich zwar nicht leiij^ien, dass in Indien die Flora und 
Fauna aussergewöhiüich üppig sind und dass also auch das Reich der 
Bacterien durdi die immer herrschende Wäime und grosse Feuchtigkeit 
der Luft einen günstigen Boden zur Entwicklung hat; aber auch in 
Indien ist der sauere Magensaft im Stande, die Bacterien des Magens 
und des Darmes zu vei-zehren, wenn er in hinreichender Menge 
vorhanden ist. Daran denkt man in der Regel nicht» obzwar unter 
den Tropen der Stoffwechsel lange nidit so energisch ist, als in Europa. 
Jeder von uns weiss ja, dass in den kalt^ Wintermonaten der Appetit 
grosser als im Sommer ist» und doch wird in Indien, wo das ganze 
Jahr hindurch eine Temperatur von 25 — 40° herrscht, nicht nur nicht 
weniger gegessen und getrunken als in Ehiropa, sondern sogar mehr. 
Zur lUustration dieser Behauptung will idi jetzt eine Besdireibung der 
Diners folgen lassen, welche man z. B. in Baftavia in emem Hotel 
ersten oder zweiten Banges erhfilt (Wegen Mangel an Bestaurationen 
und Kaffeehäusern bekommt man in den Hdtels auf Java die ganze 
Verpflegung mid zwar füi* 4 — 6 fl. per Tag.) Beim Aufetehen des 
Morgens erhält man eine Schale Kaffee, welcher, so unglaublich es ist^ 
niclit .schlechter sein kann, als er ist Zwischen 7 — 8 bin geht man 
zum ersten Fi-iihstück. 

Man erhält Thee oder Kaffee, zwei Eier, Butterbrot, Käse. Salami 
\m(\ Beefsteak. Iii Indien geborene Europäer nehmen gerne \mn\ 
i'^rülistück ouvm 1\»ller voll Nassi Grorfeng, d. i. Reis uat klein gehacktem 
Fleisch. Zwielx^lii mid Lombok (Paprika) in Oöcosöl gebacken und mit 
zwei Spiegeleiern ganiirt Ich pflegte bei meinem Aufenthalt in Indien 
dabei zu bemerken, dass in Europa nicht einmal der Fürst von Beuas- 
Gfeiz-Schleiz-Iiohenstein ein so reiches fVtthstUck habe^ als ein einfacher 
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lieuteiuiut in Indien. Yoil&iifig muss man damit bis 1 Uhr Nach- 
mittags znfiieden sein, üm jedoch zu dieser Hauptmahlzeit (Rysttafel 
genannt) den ndthigen Appetit mitzubringen, steht var dem "Eeem die 
Gara£fe mit Genever und Bittereztract den Güsten k discr^on. Wie 
der Magyar seinen SHwowitz, so nimmt der HolUnder vor l^sch ein, 
zwei oder drei Gläschen »Bitter«. 

Die Rystüifel tulirt insolbni diesen Xameii mit Recht, weil des 
Mittags täglich der Reis die Hauptiolle spielt. Abei' wie gims ist die 
Zahl der NebeiiruUen ! Zunächst wird der Reis mit zwei Saucen 
gosseii. Die eine, Keny genannt, besteht ans Cocuoinilch, Bouillon 
und zalüi'eichen Gewüiven mit Stücken von Hülm, Fisch, Ki'ab- 
ben n. s. w. Die zweite Sauce l>estelit aus Bouillon und ver- 
schiedenen Sollen Grünzeug, worin ebenfalls die Extremitäten eines 
Huhnes, der Kopf eines Rsches u. s. w. schwimmen. Auf einem 
zweiten Teller werden aufgehäuft zwei bis drei S(»ten Rindfleisch, zwei 
bis drei Sorten Huhn, Fisch, Krabben, ein bis zwei Sorten Eier, und 
niemals fehlt ein Stück gehacktes Fleisch (Fricadell). Dazu werden 
noch verschiedene Grünzeuge mit Lombok zubei^itet gemischt 

Damit ist aber das Mittagsmahl noch lange nicht beendigt. Jetzt 
fillgen noch Bee&tesJc, Erdäpfel und Salat» Käse mit Butterbrod, 
SVüxihte und Ealfee. 

Die »Bysttafel« bekommt der Passagier nur auf den hoH&ndiadien 
Dami^eni, und zwar sofort hinter Aden, d. h. bei der Bin&hrt in den 
Indiadien Ooean. Auf den Sdiifien der iVanzosen und EngKoider wird 
diese nur in einer lü^aturausgabe geboten. Ebenso wie wir es in den 
Hdtels auf Ceylon und Singapore sahen, wird nämÜdi auf diesen 
Sdii£Een nach der Bb.npbnah]zeit Beis mit emer EenTsauce senrirt 

Bevor ich die weiteren täglichen Mahlzeiten auf Java mittiieile, 
muss noch erwähnt werden, dass .Teder, der es thmi kann, nach diesem 
üppigen Mittagmahle Siesta liält Zwischen 4—5 TJlir wird aulge- 
standen, einSchifiKbad genonuuen, eine Schale Thee getrunken, ein Spazier- 
gang gemacht, und um 7 Uhr Abends beginnt das gesellschafthche 
Leben, d, Ii. man empfängt und macht um diese Zeit seine Visit^^a. 
Damach ninmit man ein j)aar (Tläschen üenever oder Poitwein, mid 
um halb 9 Ühi* geht man an das Abendessen. Cmiosmus halber will 
ich die Abschrift des Menu geben, welches am 17. Jänner 1897 (ich 
glaube es war ein Sonntag) im Hotel du Pavillon iu Samaraug (Java) 
den Gästen geboten wurde: 

Caviar. — Bruinsoep (braune Suppe). — Croustades. — Yisch 
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met wortolen (Fiscli mit jungen BSbenV — Belade met celleri (Sellerie) 
au jus. — Eend (Ente) met doperwten (Ziidcererbeen). — Cfompdte. — 
GMk (Torte). — Nougmis (Noiigat-Qefroienes)^ — Yrachten (Obel). 

Es kauii wohl vorkommen, dass die (jUste hin und wieder eine 
oder die andere Schäsael passiren lassen, ohne etwas davon zu nehmen, 

aber icli kann auch behaupten, dass in Europa auf keiner Table d'höte 
den Gä.sten soviel geboten und von ihnen soviel gegessen wird als in 
Indien, iiiid zwar nielit nur in den Hotels, sondern auch ain häuslichen 
Hei*d. Jvaiiu es also \V luidei nehmen, dass die Europäer im Indischen 
Arrhi]«'l so oft an Krankheiten des Magens, des Dünnes imd der 
Leber leiden? Wir wollen keine strengen Rieliter sein, schon dannn 
nicht, weil die indischen Früchte nnd Gewüi-ze gar so henlich sind. 
Ich halx^ eine Zeit gekaiuit^ dass ich di'eiiual des Ta^ die »EysttafeU 
hätte essen wollen. 

Von den zahh^ichen l^Vüchteii, welche besonders saftreich sind, und 
deren Amniu oft von keiner einzigen europäischen Frucht übertroffi»n 
wird, will ich nm* einige erwähnen, und zwar jene, welche mir am besten 
mundeten: die Ananas (A. sativa), Djambu (Anacardium occidentale), 
die Papajii (Caric^i papaya), Nonafrucht (Anona reticulata), Durian 
(Durio zibethinus)^ Mangistan (Gaidfuia 'nuuigOBtana)^ Duku (Lantium 
domeeticum); Mangga (Mangifera indica). Von den zahlreldien (Ge- 
würzen (Hass-Karl spricht von 119 allein aus dem Fflanzenreidi) und 
ihren Zusammensetzungen, z. B. Kerry, Keljah (Soja) kann ich nur 
dasselbe sagen; sie sind heniich. 

In den Hdlels habe idi natürlich von diesen herrlichen Speisen 
täglich genug bekommen, ohne dass ich damals mich an dem »zu viele 
v^sündigt hätte, obzwar die alte Phrase: »in Inöhm muss mau sich 
kraftig nähren« und »flink trinken« in den verschiedensten Variationen 
mir vorgeleiei-t wim\e von Aerzten und auch von Laien, welche »in Indien 
gelxjren sind und iliuuui am besten wissen müssen, was in nie Oost*; 
gegessen wei-den muss. wenn sie auch keine Aerztc seien«. Es bleibt eine 
Phrase zu sprecben von der Wahl einer »nahrhaften Speise*, wenn 
man vielleicht 10 — 20 Schüsseln oder Schüsselchen mit eiweissreichen 
SpeistMi vor sich steluMi hat. Fih* die Fi-;ige einer z\veckmässif?on Volks- 
speise, oder für ilie Ern;ihrung eines Soldaten auf dem Kriegszug'', oder für 
aiTiie l^Hite. welche keine Wahl haben, oder für Kranke, welche nur gewisse 
Speisen veili'agen, füi* diese Pmbleme ist es nöthig, genau zwischen n^r- 
haften und nicht nahrhaften Speisen zu unterscheiden. Aber fUr das Gros 
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der BeTölkenmg ist in Indien diese fVage schon eiMigt Dem Einge- 
borenen ist der Reis eine bessere und gesfindere Nahrung, ak dem IVoletarier 
in Europa der Erdapfel ; denn nadi Hodbrd und Krocker hat der Beis 
nur 15*1 o/o Wasser (und 6*3 «/o Albumin, 73 6 o/o Stärke, 4'6«/o CSeUulose 

und 0-3 o/o Salze), wähi-end die Erdäpfel nach Moleschot O'ö— 2-5o/o EL- 
weiss, O-i-lo/o CelliilüsiN 9 23o/o Stärke und G9— 8lo/o Wasser 
haben. Wenn der Malaye mid Javane mehr Fleisch gebrauchen würde^ 
dajin ^äi'e seine »Volksiiahnmg« gewiss eine zweckentsprechende und 
»gesunde« zu nennen. 

Die europäischen Soldaten hekuitimen aber so viel Reis (0'5 Kilo) und 
so viel Fleisch (0*27 -0'4 Kilo) und 30 Gruuini Butter u. s. w., dass die 
zweite Frage die Hauptsache wiixl, nämlich : ob genug Abwechslung geboten 
wird und auch genug aufgenommen und verzehrt wird, oder ob nicht vieles 
geradessu für den Organismus verloi*eu gehe. Die zahh*eichen Ge\\ürze 
haben zwar den Zweck, den Magen ziur grösseren Production des 
^lagensaftes anzupedtsdien ; dieses geHngt zwar eine Zeit lang, aber es 
dauert nicht lange. Auch Dr. PoUitzer, weldier fünf Jahi*e am 
Mississippi wohnte, sprach als seine Uebeizeugung aus, dass mehr als 
die HSlfte der Magen- und Dannleidenden nicht dem Tropenklima^ 
sondern der nnzweckmässigen Lebensweise ihre Krankheit zuscfaieiben 
müssen, weil, wie schon oben erwähnt, bei zu grosser M«fige der auf- 
genommenen Kahrung der Magen nicht genug sauem Magensaft 
'erzeugen könne. 

Auch mir ging es in Teweh nicht besser. Ich hatte grössere 
Sorgen, etwas zu essen zu bekommen, das ich gerne ass, als eine 

»nahrhafte Speise« am Tisch stehen zu sehen; im Gegentheil, chese 
»naiuhatle Speise« bekam ich zum Ueberthuss und zwdv: Reim Früh- 
stück Beefsteak, nach dem Reis Beefeteak mid Abends Beefeteak; 
nebstdem jeden Morgen zwei oder vier Eier; zu guterletzt konnte ich 
kein Ei mehi' sehen und schon der Geruch der Beelsteaks naiuu mir 
allen Appetit. Glücklicher Weise sclimeckte mir damals die »Rysttafel « 
so gut, dass ich mich heim Mittugsniahl für den ganzen Tag satt essen 
konnte. Denn nur zu otl geschah es, dass ilas Brod von dem Lietbrauten 
ungeniessbar wai- mid er uns dafür den zweitaclieu Gt^^ldbetrag erstatten 
musste; für jeden Soldaten war dies ein Freudenfest, er konnte dafür eine 
halbe Fl. Bier, Genever oder Aehnliches kaufen und ass dafür sein Surrogat, 
Reis u. 8. w. Für uns Ofiicicrc war es jedoch jeder Zeit eine arge 
Enttäuschung, des Morgens kein Brod zu haben. Keine Erdäpfel zu 
haben, — das waren wir gewohnt; als im Jahre 1878 durch ausser- 



Digitized by Google 



Gesundes Essen. — Bttdyak. 



71 



gewfämlich niederoa Stand des Flusses sechs Monate lang niemand zu 
ans kommen konnte, nnd zwar nidit nur kein Dampfer, aondem anch 
kern Traiisportboot mit Lebensmitteln, so dass z. B. kein einziges 
Schächtelchen Streichhölzchen auf ganz Teweh zu kaufen waa-, da 
fühlten mr erst recht unsere Einsamkeit. Nui* die Post, welche auf 
einem Kalm, der nichts anderes als ein ausgehöhlter Baiunstamm war, 
jede Woche uns gesendet wurde, war dus Band zwischen uns und der 
ganzen ül)n^,'eii Welt Mit Angst sahen wir dem Tage entgegen, dass 
unser Von-Jitli an Kaffee, Bier, Wein und Q^never ausgehen bollte. 
An »ualu-liatten Speisen« hatten wir genug gi'osscn Vorrfdli; denn der 
Lieferant musste stets für sechs Monate hei sich untl füi- einen MoiuAt 
im JFort an Voirath haben: Reis, lebende Rinder, Peti-oleuni, Salz 
u. s. w. Von diesen Lel)ensmitteln hatte der Lieferant vor dem Eintritt 
der trockenen Zeit zufällig für sechs Monate das vei-pHichtete Quantuni in 
semem Magazine aufgespeichert» so dass wir keinen Hunger zu leiden 
brauchten. Ist die Noth am grössten, ist die Hülfe am nächsten ; es be- 
garai zu regnen, und der Muss begann zu steigen, als die Cigarreu, 
Wein, Gkneyer. Streichhölzer und Butter nur noch in ganz kleinen 
Mengen in Teweh zu bekommen waren und zwar nur bei dem cbüiesischen 
Lieferanten der Armee. Ein anderes QesdiSft bestand natürlich in 
Teweh nicht Endlich konnte ein Dampfer wieder zu uns kommen, 
und ein Stein fiel uns vom Herzen, als wir ein Glas Bier eihielten und 
&n Rickchen Streichhlflzchen in unserer Vorrathskammer gelx)rgen 
werdm konnte. 

Die Worte »gesundes Essen« werden jedoch mit mehr Recht ge- 
braucht als »nahrhaftes Essen«; es wird am häutigsten gebmucht 
bei der Wahl von Grünzeug, Flüchten und «rewisser nui* in Indien 
gcbrauehter Zuspeisen. Zu den letzten gehört die »Rudjak«, das sind 
8dl ibfMi von meistens unreifen Flüchten, welche mit einer dicken 8auce 
von ix)iiibok, Zucker und »Traf?si - gegessen werden. Vei"schiedene Sorten 
von kloinen Fischen werden mit Garneelen in Wasser nnd Salz in einem 
irduen Topf zum Gäiiren gebracht und daiin gelassen, bis ein Brei 
daraus gewoitlen ist; das Wasser wird danach weggegossen, und der 
"Btei wird zu kogelfönnigen Stücken getrocknet Diese stinkende Zu- 
speise (Trassi) wii^d von manchen Europäern und allen Eingeborenen 
sehr gern hei der »Rysttafel« gebraudit» »Budjak« wird ohne Löffel 
oder Gabel und nur mit den Fingern gegessen. Ein 8tück rauhe 
Öuike, J&fanga» Papaya u* s. w. wird in die oben erwähnte Sauce 
getaucht» gegessen und — als »gesundes Essen« gepriesen, d. h. 
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von den liall>eui'opäischon Damen. Ucl>er die IVage, oh Griinzeug ein 
»gesundes Essen* sei, lässt sich weniger sti"eiten; denn wenn auch 
Fleiscli (in allen Sorten) ein gesundes Essen ist, so i-egt es zu wenig 
die Peristaltik des Darmes an, natürÜch in gebräuchliche!' Menge; da- 
nmi ist es gut neben dem Fldsche auch aiidei-e Speisen zu nehmen, 
welche, wenn audi nicht reich an nahrhaften Stoffen, doch för eine 
hinreichende Bewegung des Darmes sorgen. Von diesem Standpunkte 
aus muss theilweise auch der Gebranch der BVüchte beurtheilt weiden. 
Andereraeits sind die Wücfate so mannigfaltig, und es giebt von vielen 
fVöchten so zahlreidie Sölten, dass es sdiwer fällt zu generaÜ- 
siren, d. h. sie im Allgemeinen zu den »gesunden« oder »ungesunden« 
Essen zu recbneiL Es darf aber nicht vergessen werden, dass der 
Zuckergehalt gewisser Früchte und ihr Beichthum an Celluloee im 
Daiine ungeheure Massen von nicht pathogenen Bacterien entstehen 
lassen, Avelche gewiss ein kräftiges Agens gegen die Entwicklung vom 
KranklieitseiTeger unter Umständen sein koinien. Wenigstens auf diese 
AVeise erklärt Loebiscli in liiiusbruck den günstigen Eifolji einer Tmuben- 
cur bei gewissen Erkiankiuigen des Darmes. Uebrigeus bat die Friichte- 
cm\ von Süitius gegen die -^Tndiselie Öpmw* ') in Java emgetlibrt. wahr- 
scheinlich doi"sellx*ii Ursacbe ibre günstigen Erfolge m verdanken. 

Die Zahl der Priubtesorten in Indien ist zu gross, um sie an 
dieser Stelle hinsichtlich ibres Xäbrwerthes zu beschreiben; aber ich 
kaini nicht luuhiu, die aui meisten gebrauchten Flüchte mit einigen 
Worten zu besprechen: 

Die Pisang, von welcher wir auf S. 16 Ijei-eits sprachen, kommt 
in zabh'eichen Vai*ietäten auf den Tisch der Europäei*: wegen ihres 
reichen Grefaaltes an Amylum (+ 70 o/o) wird von ihr niemals bezweifelt, 
dass sie »eui gesundes Essen« sei. 

Die Ananas (Ananassa sativa) erfreut sich diesbezilglich schon 
mehr eines zweifelhaften Bufes; sie ist nämlich sehr saftreidi und wird 
daher nicht von Mensdbien mit HyperaciditHt vertragen; auch die Frauen 
iUrchten manchmal diese süss-^uerlidi aromatische Frucht, weil sie den 
weissen Fluss verstSrken, die Menstruation zu staik amx^gen solle und das 
Fleisch ihrer Frucht wegen des grossen Gehaltes an Cellulose sdilecfat 
verdaut werde. Es ist gewiss Überflüssig, das Fleisch der FVucht zu 
essen, und ich habe mich immer mit ihrem herrlichen Saft begnügt 
(Dass sie jedoch, wie behauptet wird, auch ein Diiu*eticum sei, weiss ich 
nicht aus eigener Erfahnmg.) 

Aphthftc tropica« ist ihr wiasenBchaftlicher Name. 
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Djambu ist, ich möchte sagen, ein Sammelname fiir Früchte aus 
den TenchiedeiiBteii Fflanzen&milien* Die Djamba faidii (F^ydium 
gUHjava) kann leidit gelb oder toth sein; diese letztere mit Zucker be- 
streut^ gtebt den Qescfamadc TOU Himbeeron; sie ist so reidi an Samen- 
kdmchfln wie die Bibisel, die Kömchen sind aber etwas grSsser und 
haben ihr daher den schlechten Buf besorgt dass sie den Daim reizen, 
IVüctitiB und sogar den Tod unter Gholera ähnlichen Symptomen zur 
Folge haben könne. Kirschenkeme haben auch schon manchmal eine 
Apendicitis verursacht ohne dass man darum die Kirsche selbst in den 
Bann gethan hntte. Die heimliche aromatische Djaiiibu verdient diesen 
schlechten Kanien schon daiuin nicht, woil ihre Kömer vielleicht nicht 
einmal der Grösse eines Kii^clikit i^ haben. Die holländische 
Djambu (Pei-sea gi'atissima) wii*d auch advoc^it genannt; sie stammt 
aus West Indien und soii dort Ai>ocata heisseii, woraus das iiichsche 
Woit advocat entstiinden ist. Sie hat die Grösse eines sehr grossen 
Apfels, ist eine Fleischfrucht und "wird gegessen, indem man ohne Schale 
die Fnicht zerreibt mid mit Portwein mengt. Der feinste Älandei- 
gesclimack ist nicht so fein und so angenehm, als von diesem Brei. 

Die Papaja (Carica papaya) hat seit einigen Jahren in den euro- 
päischen Laboratorien Eingang gefunden, weil der weisse Saft der 
weichen Schale einen Verdauung befördernden Extract giebt: das Paitajin. 
Diese Fleischfrucht erreicht oft die Grösse eines Kindskopfes und hat 
in ihrem Innern eine grosse Menge schwarzer Samenkörner, welche als 
Heihnittel manchmal gebraucht werden; sie ist sehr angenehm (beson- 
ders die Biesenpapaya) und aromatisch und wud beschuldigt, bei den 
Männern temporare Impotens und bei den Frauen iluor albus zu vex^ 
anlassen; ich glaube weder an das Wme noch an das Andere. Sie wird 
roh mit Zucker und Wein gemisdit oder in Zucker eingemacht ge- 
gessen. Auch Icterus (Gelbsudit) soll sie erzeugen. 

Die Nonnafrucht (Anona reticulata) hat in früheren Zeiten ab 
Aphrodisiacum gegolten, wie Bontius erzählt; aber heute ist diese mehlige, 
süsse Frucht trotz ihrer zalüreichen Samenkörner eine geni gesehene 
Frucht aui" dem Tische der Europäer, ohne dass man an ihren Liebes- 
zauber denkt oder glaubt Die Anonu muricata wird oft so giX)ss als 
der Kopf eines Mannes und hat aucli einen sehr angenehmen, sehr 
.stark saueru Geschmack: ihr Fleisch wird zerrieben und durch ein 
Sieb cjppresst, weil dir ( Vllulo-e unangenehm im Munde i^t. 

Die Durian (Duno zil)etinum) eiTcicht die Grösse enier gro^n 
Melone und kann dem sorglosen Wanderer gelahi'hch werden, weuu 
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Bie reif abföllt und den Kopf des Zerstreuten triffl;; sie stinkt nach 
fiinlrai Zunebeln so stank, daas sie das ganze Haus vei-pcstet^ wenn man 
sie nicfat im Hofraume, sondern im Hause (Sffiiet; ihr Geschmack soll 
jedoch den aUer übrigen BVQdite der Welt an Feinheit übertreflE^ und 

wird von jedem gepriesen, dem es gelingt, sich an den fürchterÜdieii 
Grestank zu gewöhnen. Mir gelaug es nicht 

Die Manggis (Gai'cinia maugostana) ist nach meinem Geschmack 
die beste der indischen Früchte und wird nach »van der J3m"g« selbst 
von Boutius dui'ch folgendes Dystichon verheiTlicht: 

("Vtlarit Hesperii loiiire lihic, mjtla aurea, fructusj 
Ambrosia piiscit miiiigosUiii et iiectare divos. 
Sie sieht wie ein Lederapfei aus, birgt jedoch hinter der finger- 
dicken, tanninreichen Schale grosse Körner mit schneeweissem Fleisch^ 
welches einen süss-säuerlichen aromatischen Greschiniick hat 

Die ]\r;iiic^^;i (Mangifera Indica), die Kanibutan (Nephelium 
If^pacemn), die Djeruks (Citrus), welche jedoch l)ei weitem nicht so 
aromatisch sind, als die em*opäische Orange, die DiUtn's, lAngsat, die 
Laim (Lagenaria idolatria), die Samangka (Wassermelonen) u. s. w., 
aJle diese zahh^ichen IVüchte werden bald »ein gesundes«, bald »ein 
ungesundes Essen« genannt; die einen werden ein Diureticum genannt» 
die andern hätten einen scharf rmenden Saft u. s. w.; wir w^en uns 
im zweiten und dritten Theil noch mehr mit ihnen beschäftigen imd 
wollen darum jetzt wieder zu unseren Erlebnissen auf Bomeo zurückkehren» 

Von den indischen Franen, oder besser gesagt, von den fVauen 

in Indien, zu schreiben, ist eine dankbaie Sache. Das (Geistesleben 
alier Frauen Indiens, von der hochgebildeten eumpäischen Frau ange- 
fangen bis herab zu der Wilden, zeigt einen festen Pujikt, die Liebe; 
aber wie die übrigen Fragen und Phasen des täglichen Lebens zu dieser 
Cardinalüiige sich verhalten, giebt den vei-schiedenen Frauen den eigen- 
thümlichen Typus, welcher am besten mit dem Worte Charakter 
bezeichnet wird. Dass natürlich die Verhältnisse des Troijenleben^, die 
Eiv.ieiiung, die gesellschaftlichen Verhältnisse auf die Fonnung des 
CharaJctei's einen gimsen EinHuss nehmen, ist selbstverständlich. Ob 
aber dieser EinHuss grösser oder kleiner sei als der, welcher bedingt 
ist durch die Abstammung, d. h. in unserem Falle durcli die Ver- 
mischung mit den Kindern des Landes, wage ich nicht zu entscheiden* 
Oft gehen iiänüich Kinder aus gemischter Ehe in einem Alter von 
wenigen Monateti nach Europa, gemessen eine euit>iMusche Erziehung 
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und käuen eeiA als Erwachsene nach Indien ssoriick. »Sofort Uetfcem 
sie auf die Palmen,« sa^t der Malaye und deutet damit an, dass diese 
leiditer wie die in Europa geborenen, und ebeifflo leicht als die in 
Indien erzogenen Ehiropäer die Spraclie, Sitten und Gebräuche des 
Landes anndimen. Die in Indien geborenen Europäer werden Kreolen 
g«iaiint und zeigen in ihrem Charakter dieselben Eigentiitbniichkeiten, 
als die der gemischten Rasse, Avenn auch die Hautfarbe weiss ist und 
das Jochbein und Oberkiefer nicht so stark prominiren als bei den 
»Halbciu-opäeni . üai'uin Diag in diesem Buche der Ausdmck »iudische 
Damen« alle euiopaischeu Frauen umlkssen, welche in Indien geboren 
und in Indien erzogen wurden, ohne Unterschied, ob Vater oder 
Mutter, ob Grosövater odor ( wsmuUer von EiiiL^« 1h ii iMn ii ;il)stanuue.n, 
(Kler ob seliist ikeiii Tropteii Jiuigeborenen-Bluts ui linen Adern rollt«. 
(Charakteristiscli ist die Thatsache, dass nur sehr vereinzelt der Fall 
dasteht, dass ein Eingeborener eine emx)päische Frau heirathet, wähi'end 
das T'nigekehrte nicht selten gesdiieht und zwar dass ein Europäer 
»die Mutter seiner Kinder« zmu Altiu* fühlt.) Bei den indischen 
Damen ^ zeigt sich die Vorh'ebe für die indische Toilette gemdezu als 
Oharaktereigenthümlichkeit; keine em'opäiache Dame z. B. wiitl gegen- 
wärtig in indischer Toilette im Salon erscheinen oder Abend« 
geseUschaAen aufsuchen. Die »indische Dame« jedoch sieht dariit 
nidits Indecentes. 

Zu D . . . sollte eines Abends grosser Empfiuig beim Residenten 
sein; der Mtlttär^Commandant erschien mit seinem Officier um 7 Uhr 
in Qalatenu und imA die Frau des Besidenten in — indischer Toilette, 
weil sie mit ihren Freundinnen beim Kartenspiel Tergessen hatte, dass 
an diesem Tage ihr Mann, der Besident, seinen »jour« habe. Um 
nicht die Geiste warten zu lassen, blieb sie in ihrer Haustoilette. Die 
militärischen Gäste verliessen jedoch auf Antrag ihres Chefs sofort das 
(jebäude. Dieser Fall ist allerdings vereinzelt. Pjine europäische Dame 
hätte natürlich lieber die Gibstt^ wiu-ten lassen, bis sie die Hausteilette aln 
gelegt hatte, als in solcher Toilette zu »empfangen«. Denn diese be- 
Hteht nur aus einem bunten Kock, der mu den Unterleib «»escldungen 
luid mit einem Bande lx>festi^*t wird: ein Ijeibchen, mit mehr oder 
weniger 8pitzen garnirt. bedeckt den (Jijerieil); die »indischen Damen« 
haben unter dem Leibchen (Kabaya genannt) ein Unterleibchen (Kutang), 
welches die Rolle eines Mieders vertritt und weiter nichts. Ein 
indiscreter Wind wird nicht gefährlich, weil der bunte. Rock, Sai-ong 
genannt, eng ansdiliessend ist, und es darum nicht viel Geschicklichkeit 
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erfordot^ den Sarong tauch dem Winde zu drohen. Ist der Sarong 
aber Ton BcUediter Qualität und die Sonne fällt auf ihn, dann sieht 
man nicht nur die äusseren Conturen des Kikpers, sondern die 
sdiwaeh dtirch&llenden Sonnenstrahlen geben oft ein sichtbares, wenn 
auch schwaches Bild der schlecht verdeckten Theilp. Nicht nur aus 
Scliicklichkeitsgrüiideu, sondern auch aus hygienischen ist es dannn 
zu empfehlen, dass die Damen Unterhosen trageu; man tiauspirirt stark 
in Indien, der Landwind ist oft kühl, er spielt oft unter dem Sarong, 
daRs es Mühe kostet, ihm (dem Winde) den Eintntt zu woluon; Darm- 
krankheiten in Fol^c Erkältungen sind danji unvermeidlicl». Eine sehr 
zweckmässicre Haustoilette sind Sarong imd Kabaya, wenn (lanmter 
Unterhose und Flanellhemdchen (mit oder ohne Aennol) getragen wer- 
den, sie ist eine sehr pi-aktische Nachttoilette fiü* die üamen; aiü' die 
Strasse oder in den Empfangssaloii gehöii: sie jedoch nicht Ich weiss, 
dass diese meine Woite keinen Einfluss haben werden, denn die 
»indischen« Damen sind noch conservativer als die holländischen. Die 
indische Toilette entspricht zwai- einem Bedürfnis». Wir würden in Eu- 
ropa im Hochsommer auch eine leichtere Kleidung iiir wünschenswerth 
finden; wir tragen aber der Schamhaftigkeit Bechnung und gewohnen 
was danun. Eine Unterhose und eventuell ein Flanellhemdchen unter 
der Eutang zu tragen, ist ja nicht so schwer, und es vSie damit 
dreierlei Yortheil eireicht: der Genuss einer leichten Toilette wäre ver^ 
bunden mit der Schamhaftigkeit und dem hygienischen Yortheil eines 
IVSaenrativs gegen Erkältung. — Dies ist auch die Toilette der ein- 
geborenen fVtiuen, mit dem Unterschiede jedoch, dass die Eabaya sehr 
oft aus hell gefärbten Sto£fen und nicht aus Leinwand mit Spitzen be- 
steht, die SonneiLschiraie und Kabaya sind sdireiend roth, grün oder 
blau in allen möglichen Nuancen. Ott bestehen diese Kabayen aus 
Seide oder ähnlich glän/enden Staffen, so dass das Auge von diesen 
grellen Farben — man sollte meinen — beleidigt, nein, im CTegentlieil 
l}efriedigt nn d I Gerade im Lande des ewigen SommeiN mit dem hellen 
und schauen Srumcnlicht getiel mir dieses farbenreiche Kaleidoskop 
besser als in Europa, vieüeiclit, weil (heser »bäuei*ische« Geschmack 
dem ganzen Wesen der JVIalayeu entspricht 

Von den Erauen der Dajaker weixlen ebeufiUls bunte Kabayen 
getragen, und zwar bei ihren z^Ureichen Festen; in ihrer Häuslichkeit 
ist der «saloi . der km'ze Sarong, ihr einziges Kleidungsstück, der von 
der Mitte des Unterleibes bis zum Knie reicht; bei einem Feste, welches 
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mir zu Ehren gegeben wurde, ei-schienen sie jedoch in ihrem Galatenu. 
d. h. im saix>ng und badju (Leibchen ohne Aeimel). Es winde ein 
liiuLmg angelejs^ d. h. ein trockenes Reisfeld. Wochen vorher 
wurde liiuter dem Kampong ein niedriger Hügel durch Fällen der 
Bäume und Verbrennen der Reste von allen Pflanzen befi-eit Zu der 
Aiis.sa<it des Reises wui-de ich eingeladen. Eine Reihe von Mäimeru 
bohrte mit einem zugespitzten Bambusstork Löcher in den Boden, und hinter 
ihnen stand eine Tieiiie von Miidclien mid Frauen, welche einen 
Selindang nach malayischer Sitte trugen, ein Umschlagtuch, weiches 
von der rechten Sdiulter zui* huken Seite gezogen und befestigt wird, 
und darin wai* ein Körbchen mit dem Reis füi* die Aussaat Endlich 
siegte die Natm* über die Etiquette; die Mädchen und Frauen warfen 
Selindang und badju weg und rückten den Sarong in die Mitte des 
Bauches. Der Bildungsgrad dieser Frauen kann natürlich nidit mit 
europSifichem Maassstab gemessen werden; sie spielen die PlötCi sie 
singen ihre Hdden- und lyrischen liedor und tanzen in amnnthigen 
Bewegungen ihre Ghoireigen; ün Uebrigen — lieben sie. Manche von 
ihnen h»t auch in der G^eschichte eine Bolle gespielt» wie z. B. 
Induambang^ welche im grossen Au&tande gegen die Holländer im 
December 1859 die DajaJcsdie Helena war. Vor der Ehe führen sie 
ein so liedeiliches Leben, dass kaum jemals eine viigo intacta das 
Ehel)ett besttegen hat Kinder zu bekommen ist für solche Mädchen 
keine Schande; ehrlos ist sie jedoch, wenn der Vater nicht bekaiuit 
ist oder der Greliebte die Vaterscliatl verleugnet 

Höher stehen natürlich die malayi sehen Mädchen und Frauen; 
von ihnen sind allerdings gewiss noch 95% Analphabeten, weil nur die 
Töchter der Häuptiinge die Schule besuchen, und zwar entweder die 
Hialayische oder die holländische Schule; läuft das nialavische Mädcheii 
von Bomeo von 2 — 3 Jahren nackt auf der Strasse, mit einem 
silbernen Feigenblatt vor den Schamtheilen. welches mit einer Schnur 
um die Hüften gebunden wird, und Ringen an Händen und Füssen, 
so geht sie doch mit 7 — 8 Jahren schon mit einem Sarong und bmiter 
Kapaya gekleidet^ wenn sie die Schule besucht oder am Neujahrstag 
ihre Gratulationsvisite abstattet; sonst ist ihre Toilette der Sarong^ welcher 
unter den Achseln befestigt wird; ihre Reife bekundet sie durch die 
Beschneidung, welche den meisten Europäern unbekannt ist, weil sie 
von einer Dukun (Hebamme) ohne Festlichkeiten ausgeführt wird. 
(Bd den Knaben hat die Beadmeidung» wie wir sehen werden, immer 
dnen mehr oder weniger (IfifentUchen Cfharakter.) Nach der Be- 
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fldmeidung tritt sie in aUe B/echte einer heiratfasffihigen fVau. Besonders 
die Bauptlinge auf den Inseln heirathen gerne eine jmige Frau, um 
sidier ihreB Kaufee zu sein, d. h. daes physisch und geistig der zarte 
Thatt der Virginität erhalten sei; sie bezahlen auf Bomeo 50 — 150 fl. 
Brantschatz; nur zu dt entläuft die junge Braut ihr^ smichen 
Bräutigam, weil seine leidenschaftlichen XJmamiuiigen schmerzhaft sind. 
Sie wird von ihren Eltern wieder in die Wohnung des iMann» > tiy- 
bracht, bis endlich dieser sein Ziel erreiclit Solclie juiige I Vuiu ü von 
13 — 14 Jahren gehören bei den malayischen Häuptlingen Rorncos zur 
Regel: sie sind dann aucli zäitliclie Frauen und linden sich recht 
in diese K^)lle. Das ganze Aeussere ist bis auf die plattgediüciite Nase 
ein unt^enehmes. wenn sie kein Sirih kaut, die Zahne nicht schwarz 
tiirbt uiul nicht abfeilt. Das letzte ist natürhch Regel, weil es Volks- 
sitte ist, aber oft unterlassen dieses jene Finueu, welche duixih den 
Umgang mit den Europäern auch eine andere Greachmacksrichtung 
angenommen haben. So eine junge malayische Frau hat zierUch schöne 
Füsse, magere Hände mit laugen, mit bmiten Ringen geschmückten 
Fingern, welche etwas hyperextendirt, d. h. nach dem Rücken der Hand 
gebogen sind, eine schöne Büste, glänzend schwarze Haare mid Augen, 
die Lippen sind etwas dick und die Ohrläppdien haben Oeffirangen 
von der Grösse einer Krone, welche ausgefüllt werden mit einem 
Gelinder, verziert mit zahlreichen Diamanten.^) Das lange Haar wird 
auf dem Hintericopf in einen grossen Ejioten gebunden und tragt reidie 
Haarnadeln; der Sarong wird mit einem silbemen oder goldenen 
Gürtel über den Hüften, imd die Kabaya mit 2 — 3 Nadeln, welche 
mit zieriichen Ketten verbunden sind, geschlossen. Auf den Armen 
tragen sie Armbänder. 

Alle unsere drei Haushälterinnen waren Malayische Frauen, welche 
ihre Scepter im Hauptgebäude des Forts schwangen; nicht nur von 
den Übrigen Soldatenftauen, sondern audi von den Frauen und Männern 
des Kampongs wurde ihre Stellung sehr hoch geschätsst; die Eiine 
fühlte äcfa als die Haushälteiin des »Mäitär-Ck>mmajidanten« als die 
hödiste Person des Forts; die zweite fühlte sich in noch hj^erer 
Fbsition; weil ihr »Manne in der Oaeeme die höchste Autorität sei, 
und die dritte wollte von der gewichtigen Stellung ihrer zwei Golleginuen 
nichts wissen, weil sie die Tochter eines Hadji's wai' und weil »ihr 
Mann« ein Doctor sei, von deni alle beide in allen tägUcheii Fragen 

• 

0 Oder mit QMnkiyitallen. 
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des Lebens ganz und gar abhängig seien, und weil er den grössten 
Gehalt beziehe. Solche Debatten nahmen oft eine gefährliche Heftig- 
keit an; ich kam einst zu einer solchen thäthdien Scene; die Eine 
behielt ein Bündel Haare ihrer Nachbarin in Händen, während die 
dritte die Spuren eines Bisses im Oberarai füi" Wochen lang da- 
von trug. 

Wäluend meines Aufenthaltes in Teweli. also vom April 1877 
bis 1. Jmuinr 1880, hahv icli keine europiiische Danio jj;psolieii und 
gesprcK-hen, und in Buntok. d. i. bis Oktober flos Jalu'es 18H0, h;ibo 
ich im Ganzen nm* mit drei europäischen Dainen verkehmi können. 
Die erste war eine »indische Dame«, und zwai* die i^Vau des Controleurs, 
welcher in Buntok seinen Standplatz hatte und einige Wochen nach 
unserer Ueberaedelung von To weh (1. Januar 1880) seine Frau zu 
sicli kommen liess, weil ei* hotifte, durch die gleichzeitige Anwesenheit von 
Officieren seiner Frau wenigstens einige Gesellschaft und »Ajispmche« 
bieten zu kdnnen. Die zwei andern Damen waren die Erauen von 
zwei Mission&«n, welche im Osten von dem Barituflusse^ und zwar in 
Telang und Tameiang Layang, auf Kosten der Banner Missions- 
geseUschaft der Bekehrung und Civilisirung der Dajaker sich gewidmet 
hatten. Späteibin habe ich nie mehr Gelegenheit gehabt, mit MissionSren 
zu Terkehran, und idi kann mir daher Uber die Arbeit dieser Männer 
im Allgemeinen aus Autele kein Urtheil erlauben. Von diesen zwei 
MSonem jedoch bekam emen so migleichen Eindruck, dass ich 
noch weniger das Thun und Lassen der Missionäre in HoUändisch« 
Indien im Allgemeinen beurtheilen kann. Folgender Anlass gab mir 
Gelegenheit, diese zwei pmtestantisclieu Familien im Iniuiu Homeos 
aufeusuchen: Im Osten der Insel lebte der Sohn Siito-Ono's, jenes 
Da]akers, welcher im Kriege der Jaiire 1859 — 1863 ehrlicb und treu der 
Holländischen Recfienuig zur Seite stand. Es war ein l'üichterlicher 
Aufetand: die Knlüeimiincn von l^eiigaron wurden geplündert, der euro- 
päische ingcmem' ermordet; das KriepschiflF »Oiuiist« mit l^fann nnd 
Maus ausgemoi-dct (auf seinem Kessel stand ich noch im Jalu^e 1878); 
der kleine Kieuzer No. 42 fiel ebenfalls in die Hände der Dajaker; 
Puhl Petak und die Schanze von van Thuyll wurden erobert u. s. w. 
Die malayische Bevölkerung, welche den Att&tand begonnen hatte, 
ermüdete bald im Kampfe mit den Holländern; Antasari war gestorben, 
Hidajat nach Java verbannt und Demang Ijehmann zum Tode ver- 
tuiheilt; doch die Daiaker setsfeen den Kampf forty bis endüch die Ueber- 
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macht äfft eurq^Lischen Strategie und im Jahre 1864 dem Krieg 

ein Ende machte und das Sultanat von Bandjermasing beseitigtet) 

Der Sohn des ü'eueii Häuptlings Suto-Ono folgte in seiner AVürde, 
lind in dieser Eigenschaft schrieb er mir im Jahre 1880 einen Brief, 
luid zwar in malayischer Sprache. Er theilte mij- mit, dass in seinem 
Bezirke eine Dysentei-ie-Epideinie ausgebrochen sei, d. h. er gebrauchte 
diesen Ausdruck nicht; aber mit wenigen und doch so glücklich ge- 
wählten Ausdrücken l)esL'hrie!) er die Symptome der unglücklichen 
Patienten, dass mir sofort das Bild der septischen Dysenterie deutüch 
wurde, und dass ich diese präcise und deutliche Schreibweise dieses 
Dajakers bewimdern musste. Buntok lag in der Nälie der inficirten 
Gregend; ich fürchtete, dass die Epidemie unser Fort erreichen 
könnte, wenn sie in ihrem Fortschreiten nicht aufgehalten würde. 
Ich ging also mit diesem Brief za dem Controlem*, der ungefähr 
den Wiikungskreis eines Ereisbauptmanns hat Diesem rutinirten 
Beamten kam der Brief sehr ungelegen, weil er in seinen stereotypen 
Bulletins: »GesundheitBzustaiid günstig, politische Veriudtoisse günstig« 
Yerftnderang bringen sollte. »Wozu lassen Sie midi diesen Brief 
lesen?« frug er mich. »Yielleieht kann man diesen armen Dajakem 
Hülfe in ihren sdiweren Leiden bringen ; rielleicfat können die hygienischen 
VerhäHnisse Terbeesert werden, so dass die Epidemie bald ein Ende 
nehme; nebstdem fürchte ich, dass sie das Fort erreiche, wo in einem 
rehitiv engen Räume 150 Menschen beisammen wohnen, und dass es 
dann zu spät sei, ,den Brunnen zuzudecken, wenn das Kalb schon 
ertninkcn ist*.« (Holl. 8prichwoi-t.) 

•»Keimen Sie die Sitten und Gebräuche der Dajaker, dass Sie 
auch nur den geringsten Nutzen von einer hygienischen Maassregei 
erwarten ?« 

3. Ja. gerade dai'um will ich dahin gehen, um nicht nur zu sorgen, 
dass diese unglücklichen Patienten von ihren so liii'chterlichen Schmerzen 
befii^it werden und heilen, sondern auch, dass die FäcaUen . . .« 

»Ah, jetzt verstehe ich Sie, Doctor! . . .« und dabei nuushte er 
mit seinen Fingern die Bewegungen des Gleldzählens. 

Darauf konnte idi nidits anderes erwidern, als dass es mir sehr 
l^eichgiltig sei, wie er über mich denke, dass ich ihn jedoch warae, 
mir noch einmal solche Insinuationen in's Gesicht zu sag^ weil ich 
dann auch meine Finger bewegen wurdcw und zwar nicht in der Luft, 
sondern auf seiner Wange. 

0 Yide: Letetes Capitel mit der Gesoliichie des Baad^ermasiog'achen Reiches. 
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Zu dieser unpai^Iamentansdien Antwort liess ich mich hinreissen, 
weil er mit seiner Fiiigerbeweguiig andeuten wollte, dass meine Theilnabmer 
für die »unglüddidien« DaialEer nichtB anderes als reine Geldspeculation seL 

Ich ging darnach zum Mililär-Gommandanten, erzühlte ihm den 
Vor&ll und bat ihn um einen IViTat-Uilaub für einige Tage^ um wenigstens 
etwas gegen diese Epidemie thun zu können. Da er hxsr für vier 
Tage die Befiigniss hatte, nebstdem in meiner Abwesenheit den Snst- 
liduBn Beruf im Fort auf sidi nehmen musste, so wollte er noch ein- 
mal mit dem Controleur darüber sprechen. Obwohl mit dieser kleinen 
Expeditton grosse Unkosten verbunden waixjn, bat ich doch den 
Tieutenant T., von diesem Plan abzustehen, weil icli mit einem solchen 
Manne überhaupt nicht verkehren wollte, und weil ich füi-chten uiusste, 
dass ein solcher Maiui noch Aergeres im Sümde zu thun sei, weini es 
gälte, ihn aus seinem Dolce fai* nicnte herauszmeisson. Ich l)ekam 
also meinen Urlaul) für vier Tage, miethete einen Kuhn mit sechs 
Ruderern, nahm iWv viei' Tage Lebensmittel mit, und mein Bedienter, 
welcher einige dajaksche Woite sprach, war mein Dolmetädi, Küchen- 
meister, Gesellschafter u. s. w. 

Der Kahn war so lang, dass ich darin liegen, wählend die 
dajakächeu Rudei-or und mein Betlienter bequem mit geki'euzten 
Fü5;.sen (nach ihrer Grewohnheit) sitzen konnten. Die hintera Hälfte 
des Kahnes hatte eine Decke aus Atap, welche mich vor Regen .und 
Sonnenschein beschützte; Wa£Een nahm ich nicht mit, nach dem FHndp^ 
dass mir Einzelnen eine Wafl% Revolver oder Säbel, gegen eine lieber* 
macht unmöglich etwas helfen konnte, und dass »Vertrauen wieder Ver- 
trauen gewinne«. Zwischen Bmitok und Mengkatip befinden sich zahl- 
reiche Nebenflüsse und Antassans; auf der Blarranw sollte ich das von der 
Epidemie heimgesuchte Qebiet erveidien. Dieser Fluss ist be&hrbar 
und giebt den Weg nach dem Osten der Insd, in welcher ein langer 
Qebirgsstock von Nordwesten nach Südosten zieht Zwischen ihm 
und dem Baintu sind zalili'eiche Danaus mit ilu-em düsteren, schwer- 
tnüthigcit PanoramiU Telaiig war das Ziel meiner Reise, welches an 
einem kleinen Flasse desselben Namens hegt- Dieser ist wieder eüi 
NelKMitliLss des Sungei (kleiner Fluss), Siong, welcher /wiselien dem S. 
Pattai und dem K;xiraiiw (I^ 37' S. B.) in den Baritu sich ergiesst 
Seine Ufer liii]>en niedriges Gesträuch; seine Miuidmig ist mit Treibholz 
angeiiillt, und unveitresslich bleibt mir die Reise, die ich damtüs auf 
diesem Wasser machen musste; dreimal habe ich die Kähne wechseln 
müssen, weil sie zu gross waren, und habe zuletzt ein Djukung, die 

Br«ite]iat«in, ai J»bn in Indien. 6 
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niclit mehi" als eh\ Ausgehöhlter Baiimsüinini war, benützt. Ks sdnvauun 
aber so viel Treibholz, dass die Endf^-er lucht einmal den kleineu Kahii 
vorwärts bringen konnten; sie stiegen aus und sprangen auf den 
Stämmen umher, wie Onkel Tom auf den Eisschollen. Zuletzt wai- das 
Wasser nur nodi 1 Meter tief, so dass mir die Dajaker den Platz im 
K^hne gönnten, ins Wasser stiegen und ihn Uber das Ti^ibholz zogen. 
Wir waren in einem Antassan, d. h. in einem Wasserkanal, den der 
Strom in den weichen AUuvialboden gräbt oder vielmehr bohrt Sein 
Ende war bald eiTeicht, und vor mir lag eine schöne, schneeweisse 
Stnifise aus Kalkstein, welche zum Hanse des MissionSis F. führte. 
Hier Terblieb ich sechs Tage (indnmTe der Tage der Ankunft und 
Abreise, welche der MOitär-Gonunandant im Interesse der guten Sache 
nidit rechnete), und wenn audi mein Gkutiierr klagte, dass nach zehn« 
jähriger Arbeit nur adit Familien den protestantischen Glauben ange- 
nommen haben, so machte dennodi seine Arbeit auf mich den günstigsten 
Eindruck. Die Dajaker lernten Lesen und Schreiben; zur Sonntags- 
üebung yersammelten mch Über 30 Personen in der Ejrche und sangen 
christliche Lieder in dajakscher Spi'ache, und zu den täglichen 
Andachtsübungen, nn Hause des Missionärs selbst, sungen die dajakschen 
Bedienten deutsche Lieder, Leider hal)e ich bei einer solchen Grelegen- 
heit der Frau des IVIissioniii-s zu einem unangenehmen Missvei-stiii nliiiss 
Anlass gregeben. Es war ein schönes Gremehild; die Fi'au F. am 
Phishannoniiim, und daneben ihre zwei Kinder mit wahi'eii Engels- 
köpfen. Hinter ihnen stand ein junges, schönes dajakisches Mädchen. 
Es herrschte eine gewisse heilige Weihe in diesem Ramue, mid dieser 
Zauber er&sste mich mit voller Macht Als wieder ein deutsches 
Lied begann, wollte ich die Aussprache der Dajakerin genauer unter- 
scheiden und näherte mein Ohr dem Kopfe des Mädchens. Hen* F., 
der neben mir sasSj sah mid veretand auch mein Verlangen; die Frau 
F. jedoch verkannte meine Absichten, wid mit lauter drohender Stimme 
drang das lied durch das Hans: »Nur Gfott ist meine Liebe«, und 
stärker und stärker fielen die H&ide auf die Tasten, bis ich den 
Wink YCrstand und den Kopf zurückzog. 

Sobald als möglich liess ich midi you dem Districtshäuptling 
herumführen und fend ein grosses Feld für meine Thätigkeit. Nicht 
allein, dass ich zahüeiche Patienten behandeln komite (der Herr F. 



>) Aus einem Vortrage, gehalten ia der geographischen Qesellsohail zu Wien 
im .Tahre 1885. 
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wai' Homöopath), soudeni aach die Hygiene trat in ihre Rechte. Der 
Daiaker') lässt nämlich die Leiche drei Ta^ im Hause liegen, bis er sie in 
den Saj;g giebt, veksher aus einem schweren Baum besteht; dieser Sarg 
bleibt entweder im Hause oder wird auf das !Peld gebradit» wo er auf 
ein Gestell gelegt wird, mit einem Sonnenschirm über seuiem Kopfe; 
in beiden ESllen ist der Sarg mit einem Deckel aus demselben Hohse 
geschlossen und hat in der Mtte des Bodens eine Oeffiiung mit einc^ 
kleinen Röhre; durdi diese läuft ununterbrochen das Wasser ab^ oder 
besser gesagt, die MUssii^eit) weldie beim IVtalen der Leidie sich ab- 
scheidet. Man corrigirty wenn die Leiche im Hause bleibt, den damit 
verl)iin(lenen Gestank dadui'ch, dass in den Topf, welcher die Fäulniss- 
liüsbigkeit aufifängt, Haiv, Oel und Jvalk gegeben werden. Oh nun 
die Leiche axif dem Felde oder im Kampong bleil)t. dnuei-t es noch 
lange, bis das Todt^nfest« den Schhissstein des Begräbnisses besorgt 
Mau wartet, bis die Leiche ^anz ausgetrocknet ist, oder man wartet, 
bis man das Gekl hat. -weiclies das Todtenlest kostet; also es ver- 
streichen oft 1 — 2 .Jalire, bis die Leiclie verbrannt oder beigesetzt wird. 

Bei meiner Ankunft hatten die meisten Verstorbenen nicht einmal 
einen Topf unter sicb^ um die Flüssigkeit der Fäulnies au£zu&ngen; 
nun dass dies Zustände sind, welche geradezu das Aufh^n einer 
Epidemw unmS^ch madien, bedarf keiner weiteren Erörterung. 
Natärlich gelang es mir nicht, die so&rtige Bestattung der Leichen zu 
veranlassen, aber sie willigten ein, die Excremente u. s. w. mit Ejilk, 
Schwefel und Asche zu begraben, und die GadaTcr mcht im Hause, 
sondern auf dem Felde den Fäulnissprocess abwarten zu lassen. 

Den folgenden Tag zog ich weiter in das Gebiet des Häuptlings 
und kam nach Tameang Layang, wohin mich der Herr F. begleitete. 
Auch hier wohnte ein Missionär von der Barmer Missionsgesellschatt 
mit Frau und Kind. Man kami sich keinen gi'clieren Conü'ast vor- 
stellen als diese ?:wei Mäimer, welche im Innern von Borneo die 
Ci\*ilisation und das Christenthum verbreiten wollen. Der Eine, ein 
philo ( phiscli gesciuüter» geistieicher Mann, welcher den Segen des 
Clmstenthunis, aber auch den der europäischen Civihsation erkannt hat 
und für beide das dajaksche Volk gewinnen will; der Andere, dessen 
Tdeenkreis sicher nicht den des dajakschen Districtshäuptiings über- 
traf beklagte nur, dass die Dajaker solche yerstockte Heiden seien 



0 Die Europäer begraben in Indien ihre yentorbenen AAgebörigen schon 
innerhalb 24 Stunden. 
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und durchaus das Christentintiii nicht annehmen wollten, während der 
Hen* F. mit Genngthuung im erfolgreichen tlnterrichte in der Sdnile 

schon ein schönes Ziel sah, das er erreicht hat Jener wai* ftiiher 
Schmied, tiber noch in Borneo hämmert er ruu- Eiiitii Amboiib, und 
zwar, dass die Sünde die Ui-siiclie aller Uebi'l sei, und zwai* die Sünde 
im ])analsten Sinne den Wortes; sein (Jollege konnte mir gegenüber 
nacli solcher baiuden Debatte nur kopfschüttelnd beifügen: *Ja, ja. n^ein 
College hat viel Amtseifer. Auch pries er nn't ül)ei'schwängliclien 
Worten die Verdienste uiul Talente des Contmlem-s seines Bezirkes, 
weil er den Markttag der Dajaker, iler frülier jeden .Sonntag gehalten 
wmxle, auf den Montag verlegt liatte. Umgekehrt war seine Fiau eijie 
ein&chey geduldige, tolerante Frau, während die Frau des Philosophen 
etwas fiioatisch angelegt war. Ich muss es jedoch wiederholen, 
dass die sechs Tage,- welche ich hei den Missionären verlebt habe, 
za den schönsten meines Aufenthalte« auf Borneo gehören. 

Einen sehöneu Schlag der Dajaker sah ich in diesen beiden Orten; an 
und für sich ist der Daiaker nicht so dunkel ais der MaJaye an der Ktiate^ 
und dodi fiel mir ihre blanke Hantforbe au^ so dass ich den Districts- 
häapiBng um Aufklärung ersuchte. Lächelnd zeigte er mir in der 
Eeme — die Buinen eines Forts, welches vor zwanzig Jahren dort ge- 
standen hatteu Diese Basseverbeeserung durdi europäische Soldaten 
wird wohl dort ein TJnicum gewesen sein, denn in Muarah Teweh 
hätte zwanzig Jahre sf^ter gewiss kein europäisdier Soldat es gewagt, 
mit einer dajakschen Frau ein Liebesverhältiüss anzuknüpfen. Eines 
Tages bekam ich Na^thricht, dass im Kampong des HUuptlin^^s Djatra 
die Blattern ausgebi oi hon seien. Bevor ich in Bandjernia.sin^ das An- 
Huciien um Vaccinestoil und um emen malayischen Vacciuateur machen 
wollte, musste ich wissen, ob die Berichte des Häuptlings richtig seien 
und wie viel Blatterukranke sclion voi'känieu. Ich machte mich 
also mit dem Uistricbiliäuptlin«? auf den Weg und kam per Kahn vor 
den Kami)oug, bei welchem alle Ei?i wohner /u einem Feste vemnigt 
waren mid, da es schon Nachmittag 5 Uhr wai\ dem Tuak (schwach 
alkoholisches Getränk) gut zugesproclien hatten. Kaum hatte ich den 
Fiiss auf das Ufer gesetzt lUs zwei jmige hübsche Mädchen, nm* mit 
dem Saloi gekleidet, auf mich zukamen. Hinter ihnen aber schwankte 
ein Dajaker, mit seinem Mandau bewaffiiet, den Mädchen halb be- 
tnmken nach, streckte die Hand zum Grusse aus und rief wiederholt: 
Ich kenne Dich (saja kanal samah kowe). Die hebeslüstemen Augen 
der beiden jungen dajakschen Schönen waren mir zu geföhrÜch, und 
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idi zog midi in den Kahn zurildc und begnügte midi, die Zi£Eem der 
Blattemkranken, weldie Dakop mitgetheQt hatte, nadi Bandjennasiug 

einzusenden. — Auch habe ich zum ei-sten Male in Telang di^ An- 
deutung gehört, dass die europäischen Soldaten aich mit den dajak- 
sc:hen Fi-auen abgegeben hätten. 

Den secksten Tag verliess ich also die l)eu1eu Missionäre mit dem 
BewuÄstseifi. was unter den heiTSchoiiden Umständen in so kiu-zer Z it 
zu tlmn niof^lieh war. auch orethuii zu haben; d. h. ich gab den 
Missionäi*eu Wmke zm* Behandhmg der Ünglückhchen und mr 
Verl>essenmg der hygienisclien Zustände. Untenvegs wmxle mir 
ein Sägehai angeboten (Piistis antiquonnn), welcher sich bis in die 
Nabe von Teweh verirrt hatte und dort eingefangen wm-de, und 
zu Hause angekommen, berichtete ich meinem Chef nach Bandjermasiiig 
alle Maassregeln, die idi getroffen hatte. Da idi Übrigens den Häupt- 
ling ersudit hatte, midi dnrdi wödienttidien Bapport von der Aus- 
breitung der Epidemie auf dem Laufenden zu erhalten, so erhidt idi 
ein gntes Bild von ihrem Verlaufe, der mich leider sehr beunruhigte; 
denn mit jeder Wodie bekam ich Rapport aus Kampongs, iveldie 
näher dem Fort lagen, und nach zwd Monaten beschloes ich, wieder 
eine Inspectionsreise zu unternehmen. Idi «rsudite den MUitSr* 
Oommandanten um einen eintägigen Urlaub, weil ich nur die Kampongs 
auf dem üfei* des Baritu besuchen wollte, von weldien ich aus dem 
eriudteneti lia|»iK>i t den Jvi-ankenstand kannte. Den Abend vor meiner 
Abreise ging ieli zu dem Oonti*oleur, um ihn davon zu vei-stilndigen. 
Er billigte zu meiner TVh^rmschung meinen Plan, rietli mii* aber, erst 
um 8 Uhr aufzn]>jerlien. wfil er um 6 I hr densell)en We^' nehmen 
müsse, um dem Kesidenteii (iSuitthalter) bis zui" (irenze seines Bezirks 
entgegen zu fahren. Arcrlos willigte ich natih-lich ein. und als ich am 
folgenden Tage bei allen Kami>ongs, wo ich anlegte, hörte, dass zwei 
Stunden vorher der Conti'oleur gewesen sei nnd dass gar keine 
Dysenterie^Patieaten sich miter ihnen betandeu, dass diejenigen, 
Toii welchen sie in ihi-en Rapporten gesprochen hatten, sdion gesund 
oder gestorben seien, und als sieb dieses bei jedem K;n7>]>ong wiederholte, 
und als ich nebstdem bei den meisten Kampongs oft Minuten lang warten 
musste, bis sich ein Häuptling oder überhaupt jemand am Anlegeplatz 
zeigte, da — fiden mir die Schuppen von den Augen. Ich kehrte 
um, weil ich doch keinen Nutzen von mdner Bieise erwartete, und weä 
denselben Abend der Besident ankonmien sollte. Bei dem offiddlen 
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Empfange erzählte mir der .Schiffskapitän des Dampfei-s folgenden 
Dialog zwischen dem Kesidenten und dem Oontrolcm\ welcher iu seiner 
Gregenwart an Deck des Schiffes geführt wurde. Bei Men^catip wäre 
der ControloiH- auf das SchiflF gekommen und hätte ein Resum^ von 
den Veriiältiiiafieu des Bezirkes gebradit Zuletzt friig der Resideut: 
»Wie steht es mit der Gesundheit am obem Lauf des DusacMis?« 

»Gut! Besident! Der Menschemnöider behauptet zwar, dass wir eine 
Dysenterie-Epidemie hätt^ und er ist anch hier in der Nfihe »auf 
Inspeetion«; aber nach meiner 19 jährigen Eifiilirung in den Tropen 
geschieht es immer in den Kenteringen, dass mehr Menschen sterben 
als sonst« 

»Wer ist das, der Menschenmörder ? < 

»Der Doctor!« 

»So, der Doctor sagt, dass hier eine Dysenterie-Epidemie ist, 
und Sie sagen: diess hätte keine Bedeutung!! Vorläufig genug darüber!« 

Nach dem officiellen Empfang, welclier auf dem Schiffe sell>st 
stattfand, jriii^^ der Resident auf's Land und besuchte zuerst den ^Llitiir- 
Commandanteii und d um mit Ii. Nachdem ich alles ei*zählt hatte, fand 
er nicht nur Anerkeiumug fiii' meine Bemühung, ^ondeni foi'dei'te mich 
ancli aul" zu »declariroi«. d. h. für die zwei Keison. welche ieli im 
Interesse der anneu Patienten gemadit hatt«\ naeli dem üliliehen 
Modus die Keclinunf» einzureichen; in lueiiu'ui l{^inj;e konnte icli 6 H. 
per Tag Diät und sieben Ruderknechte für 1 H. per Tag und Xopf 
in Hechinmg bringen, so dass ich keinen Schaden erlitten hatte. 

Bald darauf verminderte sich die Zahl der Kampongs, welche 
Dysenterie-Kranke bekamen, und die Zahl der Todesfälle, und zuletzt 
war die Epidemie ganz und gar erloschen. 

Dieses war die erste, und beinahe möchte ich sagen, die einzige 
Dya^terie-Epidemie, welche ich in Indien gesehen habe; im Jahre 
1895 habe ich in Magelang (Java) auch zahlreiche Dysenterie-Kranke 
gesehen; aber wie wür im Gapitel »Java« sehen werden, kann in 
diesem Falle von einer Epidemie stricte dictu nicht gesprodien werden. 
Ja noch es ist noch die iVage, ob gegenwärtig in Java über- 
haupt noch DysenteriefÜle vorkommen* Von Laien wird die Diagnose 
»Dysenterie« sehr häufig gestellt, d. h. immer, sobald Blut im Stuhl 
sich zeigt; aber diese Diagnose erfordert noch ein wenig mehr. Der 
Arzt wird aber in gewöhnlichen Verhältnissen auf »Java« kaimi alle 
Jahix; einen Dysenteriefall zu Gresicht bekommen; mit Recht wmde 
sogai* vor dem Jahre 189-i bezweitelt, ob übeiiiaupt die Djsenteria 
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üopica auf Java noch vorkonmie; deiui in der ganzen Annee wurdea 
von 1891—94 12, 10, 9, 14, also durchschnittlich 11 Dysenterie- 
Kranke behandelt Dieeer Zweifel ist gerechtfertigt gegenüber jenem 
Tbeü der BeTÖlkenmg, uiit welchem der eoropäisclie Arzt in Berührung 
kommt; denn dieser Theil, mag es ein Europäer oder ein Eingeborener 
sein, trinkt kein Sawahwaaser» ohne es zu filtriren, oder gebraudit nur 
artesisdies Wasser (in den grossen Städten). Ob jedoch in jenen ab> 
gelegenen KampoEngs, deren Bevofaner niemals einen europSisdien Ant 
zu Bathe ziehen, noch gegenwärtig die Dysenterie vorkommet weiss 
ich nicht; in der Armee, welche allein eine Statistik von nennens- 
werther Bedeutung herausgiebt, waren bis zum Jahr 11594 die Dysen- 
teriefölle immer nur vereinzelt In diesem Jahre brachte der Krieg 
auf Lombok mit seinen elenden und traurij^en Erlebnissen ©ine grosse 
Zalil von Dysenteriet'äileii. welche nach Java ovacuiil wiuckui; meistens 
kamen sie nach Miigelang, wo auch noch später einzelne Rille vor- 
kamen, ji'doch keine Epidemie sieh einstellte. Diese einzelnen Fälle 
recnitii-tei) sieh aiieli ans Soldaten, welche nicht auf Lombok j^ewesen 
waivii, wemgsteii-s die letzten Wochen oder Monate vor ihrer Erkrankung, 
so dass, was iibrifions nicht mehr vinvs Beweises bedarf der iiilectiööe 
Charakter dieser Ki'aukheit coustatirt werden koiuite. 
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Fort Bnntok — Orang-Utang — Operationen — • ProoHtn^ 

bei den Affen — Darwinisten — Indisclie Häuser — Möbel- 
fabrikanten — FranzOsisclie Mode — Uefälirliclie Obstbäume 
— Einriclitiuig der flftaser — B^lakisehe Hflnser — Wimn- 
bUder — Tnwak oder Palmwein — Wlttwenstand der 
D^aker — Opfern der Seiaren — Todtenfest. 

A Is mein Völliger im April 1877 Teweb Terliessy nach Batavia 
ging lind von dort aus mir einen Brief schrieb, meldete er mir 
unter anderem, daas ich nicht lange in dieser abgelegenen Ganuson 
bleiben würde, weil, wie ihm der Armee-Commandant mitgetheilt habe, 
die Aufhebung Tewehs eine besclilüssene Sache sei. Es dauerte aber 
drei Jahre, bis (am 1. Januar 1880) das Foi-t eingezogen und 
nach Buntok verlegt ^Muxle. Es Avar für alle iliei Officiei-e eine mit 
strenger Arbeit verbundene Zeit, weil jeder einzelne in seinem Fach 
dafür sorgen musste, dass alles so gut als möglich eingepai kt zur 
Uebemedlnng an diesem TaiZf l)ereit gehalten werde. Am 
31, Deceniber kam ein Kriegsschiti uns holen; die Soldaten und 
Sträflinge bi*achten alles an Bord, und den folgenden Morgen sollten 
die letzten Geräthe mit der Mannscliaft eingeschifft werden. Es i^egnete 
fürcbteriich; in Strömen üel der Regen zur Erde; gegen 11 Uhr war 
alles eingeschifil, und schon ertönte das Signal »Vorwärts«, als die 
drei Mächte^ der Müitär-Oommandant» der Assistentresident und der 
Schiftcapitiby zu einer Besprechung am Hinterdeck des Schiffes sich 
zorüdosogen. Der Oommandoraf: »Stop« ersdiolly und wir, »dii 
minores gentium«, suditen Teigobens eine Erklärung für diesen Vorgang. 
Die Boote wurden wieder herabgelassen, und die ganze Besatzung 
mit den StrSffingen ging \sieder ans Land — um die Palissaden nieder- 
zureissen. Erst im letzten Augenblick hatte der Assistentresident es 
für bedenklich erklärt, ein Fort zurückzulassen, welches dem Feinde 
bequem und leicht der Sammelplatz für seine Truppen werden 
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und verhindern könnte, dass späterhin, wie beabsichtigt war, die 
Pahssadcii ans dem Boden gerisseii und nacli Buntok gebracht würden, 
um dort wieder in Gebrauch genommen zu werden. Sie liestanden 
nändich aus Eisenholz (Sideroxylon). welches trotz der 15 Jahre, 
welche sie im Gehranch standen, noch immer ein themes. gut ver- 
wendbares Mateiial war. Also unter einem heftigen Tropem-egen zogen 
die Truppen die vorbindenden Stangen aus den Balken, nssen sio 
aus dem Boden, und auf diese Weise bhelien sie hegen, ohne eine 
Palissade zu sein; das Ganze war eine überflüssige Plagerei der Soldaten, 
weil ein etwaiger Feind in 1 — 2 Tagen, wenn er hätte wollen, die 
Palissade wieder in Ordnung bringen konnte. Wenn das Kriegsschiff 
schon die grossen schweren Baumstämme nicht mitnehmen konnte oder 
wolltet 80 war es audi zwecklos^ im heftigsten Regenwetter die Soldaten 
Stunden lang arbeiten zu lassen. Endlich konnten wir unter Dampf 
gehen und kamen nach Buntok. Es war ehi neues Fort in Viereck- 
form mit zwei Bastionen im Westen und Osten; kop6chüttolnd be- 
trachtete ich das neue Fort; vielleicht keine 16 Meter war es TOm 
Ufer entfernt und die westiidie Bastion keine 10 Meter!! Buntok 
liegt beinahe ganz im alluvialen I^ind; derFluss Bantu kommt gerade 
olieihalb des Forts in einer sdwrftfn Striknung gegen das Fort an; 
mit mathematischer Genauigkeit liess sich berechnen, dass in 5 — 6 
Jahi*en das Fort einstUm»n müsse, weil der Baritu die Pahssaden in 
dieser Zeit eiTeicht haben müsse; und i'actisch hat schon zm' Zeit 
nteines Aufenthaltes der Kam])f mit dem Wasser angefangen; es 
wiii'deii Sil ontla echer angelegt. alxT olnie Krfnig; if']( weiss nicht mehr, 
wie lange dioer rntei-spülungsprocess dauei-te; liuiitok nnisste verlassen 
werden, und das Fort wuixlc wieder nach Teweli verlegt. 

Im Fort seihst wohnte der militänsche Commandmit; tür den 
»Doctor« und den dritten Officier sollten zur Seite des Foits Wohimngen 
gebaut werden; unterdessen blieb ich im Kampong nel)en dem Con- 
tix>lem' wohnen, und zwar zusammen mit dem Officiei-sstellvertreter 
T. E., Avelcher den Bau des Forts geleitet hatte. Meine kleine Me- 
nagerie hatte idi von Teweh mitgebradit; Jacob und Simon, die zwei 
kleinen jungen Orang-Utangs, konnten sich nur langsam an die neuen 
Verhaltnisse gewöhnen. Als ich den folgenden Morgen nach dem 'Fort 
gehen wollte, welches ungefälir 10 Minuten von meiner Wolmung ent- 
fm\i war, begleitete mich Jacob. Auf der Ebene bewegte sich der 
Orang sehr schwerfällig; die langen Arme gebraucht er zwar beim 
gewöhnlichen Gange, aber nicht mit der innem Fläche der Hand; er 
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stützt sich auf den Rücken der eingesclilagenen Hand; dadmch kann 
er nur langsam vonväits konnnen; auch auf den Bäumen sind seine 
Bewegimgen sehi* langsiun und träge, besondei-s im Vergleiche mit dem 
Gibbon, welcher mit Windeseile von Baum zu Baum springt, kletteit 
oder sich schwingt. Um 8 Uhr sollte ich in der Qiserne sein, weil 
um diese Zeit täglich der »Krankenr.ipi)Oi*t<^ gehalten wii*d. Mein 
Orang wollte sich, wie er es mit dem Bedienten zu thuii j)flegte. auf 




Fig. 6. Moin zw(:it(M' Hausfrourid. 
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Orang-UtADg. 

meinem Unterschenkel feßthalteii, uiu auf diese Weise meine Gesell- 
schaft nicht zu veilieren. Dies war mir jedoch eine lästige Anhäng- 
lichkeit stiicte dictu, luid ich erlaubte es auch diesmal nicht Darauf 
Ijegami er so ein jämmerliches Gesclirei und humpelte mir nach, so 
dassich mit ihm Erbarmen hatte. Ich überliess ihn dennoch seinem Schick- 
sale und ging eileudfia Fusses in die Caserae, wohin unter denselben 
klagenden Tönen mein Jaoob mir folgte. Der Krankenrapport war 
beendi^^, und ich ging in's neue SpitaU um die erste Anordnung zu 
treffen, als auch mein vierbändiger Freund ei-schien, ohne dass ich es 
bemerkte; er aber fessle midi bei der Hand, um mich zu begrössen 
und auf seine Gregenwart aufinericsam zu madhen. (Fig. 6.) 

Jacob Uieb die ganze Zeit bei mir und folgte mit seinen verstän- 
digen Augen all meinem Thun und Lassen; um 11 Uhr veriiess ich das 

Foit und Hess den Oraiif; (hu*ch meinen Bedienten nach Hiuise tragen. 
Hier lebte ich scIhih iu vumn j^iossen Comfort; meine Wohimng be- 
stand aus Holz iiiul hatte Fen.ster; ich konnte Spiegel und Gemälde 
aufhängen; ich kojiiite mit Vorhängen die Fenster verzieren; ich hatte 
eine Veranda, in ^velcllel• ich Gäste enipftingen konnte, und ich 
hatte curopiiischc Xacliliai-i), den Contmleur mit seiner Fi'au. Noch 
bequemer hatt^'ii es Siinon und Jacob; an das Haus j^mizte ein kleiner 
Gaiien und hinter ilun der Urwald. Zwischen beiden wai* ein breiter 
Streifen älang-alang (Schihi'ohr) und hier hatten sie ein pied ä teiTe sich 
gebaut; nach dem Fiülistück verachwanden sie. kehrten zum Mittag- 
essen zmnick; Nachmittags maditen sie denselben Spaziergange um vor 
Eintritt der Finsteniiss zmiick zu sein. Natürlich war ich neugierig, 
wo und wie sie ihre Zeit zubrachten; ich folgte ihnen eines Tages und 
sah sie im Schilfrohr — »Klima schiessen«. ^ Das Bohr war plattge- 
drncktf und sie lagen auf dem Blicken und zogen Qnmassetu i^ttirend 
der eine die Unterlippe schaufelförmig henrorstreckte und Speichel darin 
ansammelte, gab ihm der andere mit dem Zeigefinger einen Ideinen 
Stoss, so dass der Speichel weithin spritzte. Die Buhe ihrer Bewegimgen, 
das Phlegma in aUem ihrem Thun und Lassen steht im grellen Glegen« 
satze zu dem sangiüiüsdien Temperament und ausgelassefien Treiben 
der Gibbons. Eines Tages brachte ich meinen Wau-Wau, der ein 
AVeibchen wai. m .Jacob, der ilamal« in seinem Käfip; laj^' imd sich in 
seine Decke eingewickelt hatte; Jacob stand auf, näliei-le sidi dem 



1) Das ist ein iadiüch-htiliänUischcr Ausdruck für don höchstcu Grad des 
„süssen NiclitaÜluji'*. 
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Gibbon und fitzte die Lippen^ wobei die Unterlippe die Form einer 
kleinen Schaufel bekam. OflEenbar wollte er den Wau-Wau küssen. 

Dieser jedoch sprang zurück und verrieth deutlich, dass er von seiner 
Intimität nichts wissen wollte; dreimal wiederholte mein Orang seine 
Liebesbewerbmigen, und als er zum dritten Älale euien Korb ^eliolt 
hatte, fasste er sein Kopfpolster, schlug es wüthend auf den Boden und 
zog sich <i IiiikiHpfkI in die Ecke seines Käfigs zuiiick. Wiederholt 
habe ich diese iScene auöiUu'en lassen, und es wini» mir unmöglich ge- 
wesen, seinen Bewegungen eine andere Deutung zu geben, als die 
einer Liebeswerbung. Das Einwickeln in seine Decke ist für den Drang 
geradezu ein Bedürfiiiss, obwohl ich es nicht erklären kaiui, denn 
wenigstens in Teweh hatten wir keine Mosquitos und die Temperatur 
in der Nacht war zwar etwas niedriger als bei Tage, aber doch nicht 
empfindlich kalt Das erste Mal, dass ich den Käfig des Abends nicht 
8chlo6s, weil er schon an mich gewöhnt war, hatte er in der Nacht 
das Tischtuch vom Tisch glommen, um davon Gebrauch zu machen; 
natariich musste am folgraiden Tage das Tischtuch Ton dem Bedienten 
au%eboben werden. In der Nacht wurde ich jedoch plötzlich wach; 
im ersten Bblbschlaf glaubte ich, einen Gorilla tot meinem Bette stehen 
zu sehen; bald meikte ich jedoch, dass mein Jacob es war, der das 
Leinentuch unter meinem Eikper henrorzuzieheu trachtete. Den andern 
Tag gab ich ihm eine alte Militardecke, und er war zufineden. Die 
Intelligenz dieser ASen ist ßtctiscli sehr gross, und es ist kein Zufiül, 
diiss ein Duiaker und ein bekannter, seither vei-storbenei Laiynkolog 
(im JahiT' 1885) mich fingen, ob uuin dem Orang nicht sprechen ler- 
nen k(lnnte. Wenn es auch sein giösstes Vergnügen war, auf dem 
Rücken zu liegen, mit den Piksen in der Hölie und die Tiippen zu 
einer Schaufel zu spitzen und mit dem Speiehol zu spielen, so suchte 
er doch Thätigkeit und fand sie in meinem Convei-sationslexikon; mit 
gixisstei- Zufiiedenheit betrachtete er die Bilder in diesem Buche, und als 
er eines Tages die Zeichnmig des Elephanten zu Gresicht bekain^ warf 
er das Buch weg; oder er stieg auf den Schreibtiscli und zerlegte meine 
Lampe, er nahm Ballon und Cylinder ab und drehte den Do<-htträger 
heraus. Auch war er sehr bald mein täglicher Gast zu Tisch; ich ge- 
brauchte jedoch die Yorsicfat, seinen Stuhl etwas von dem Tische ent- 
fernt zu halten, so dass er nicht mit seinen langen Armen in eine der 
Schüsseln greifen konnte; auf einem kleinen Teller bekam er seinen 
Beis mit Fleisch und Huhn u. s. w.; er ass Alles, was auf den Tisch 
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kam, und woim er genug hatte, gab er den Teller auf den Stuhl, ohne 
ihn jemals follen zu lassen, und «itfemte «eh. 

Man kaim ihn eine Caricatur von einem Menedien. nennen; 
auf dem Stuhl sass er nämlich mit gekreuzten Füssen wie die Einge» 
borenen und &88(e mit denselben den Teller; sein grosser Bauch er- 
innerte mich immer an den »Eeisbauch« der indischen Kinder, wenig- 
stens er hat dieselbe Form und dieselbe Gixisse; sein Gesicht ist haar- 
los, uinl der übrige Köiper ist mit Ausnahme der iniicrü Flächen der 
Hände und Füsse mit rothbrauneii Haai*en bedeckt; er hat in der Ju- 
gend eine schrnie, hohe 8tiin. welche im Alter zuriicktiitt und zwsir 
nnt einer scliailen Ivaate von i'echts nach links; dazu entwickehi sieli 
im hohen Alter grosse Drüsen zu beiden leiten des Gesichts (die 
OhrsiH^idiekhüsen ?). so dass er den menschlichen Ty])ii8 verliert 
und ein geisterähuliches Ansehen erhält Dieses erkläi-t auch, dass die 
Dajaker von zwei Sorten Orang-Utangs sprechen, weil sie sich nicht 
vorstellen können, dass zwei so verschiedene Wesen denselben Ursprung 
hd\m\ kdnnten. (Nun, der vom hohen Alter gebückte Greis ist auch 
dem jungen Knaben selu' vrenig ähnlich.) Mach Fi'iedmaim heissen 
die alten Orang-Utangs Pappan und die ohue die erwähnten Drüsen 
Hambi; ich habe jedoch nur alte Orang-Utangs mit diesen grossen 
Driisen gesehen, während ftiedmann emUilt, dass es auch junge Piqipan 
gäbe. Idi habe ungefähr 26 Orang-Utangs bekommen, gewöhnlich um 
den IVeis von 5 — 7.50 fl. per Stück, von diesen waren nur die zwei 
erwähnten, Simon wid Jacob, lebend; die andern waren mit Pfeilen 
oder Gewehren geschossen; dei* grösste war 160 cm. lang und hatte 
einen so versteinerten Sddldel, dass ich sein Alter auf 80 — 100 Jahre 
Rchätzte; ich habe noch keinen Menschenscyklel gesehen, der ein so 
hohes Alter gezeigt hätte. 

Vieles haln? ich Ixreits über den Orang gelesen, und manches wai* 
insofern übertiiebtMi. als ihi-em Thmi und Tiussen manchmal Motive 
vniterfrehcliulxii wurden, welche offenbar zu iiwh gegiiffen wai^n. Mein 
tSuiiun liebte es z. B.. in der Küche sich bei der Köchin aufzuhalten 
und ilii- von Zeit zu Zeit den Samng aufzuheben; ich halx' niemals 
etwas anderes daiiii gesellen, als einen mischuldigen Zeitvcrtmb, wäluend 
die Köchin ihn dafür eüien »Käckal« naimte, d. h. ausgelassener Jimge, 
weil sie in dieser Bewegung seiner Hände etwas anderes suchte. 

Tch kann nicht umhin, eine Enählung von Spencer 8t. John mit- 
zuüieilen, obwohl sie wenig Yortrauen verdient, weil er offenbar zu viel 
den Mittheilungen der Eingeborenen vertraute; er sfiricht ja von ein«n 



Digitized by Google 



Menscbemaub eines Oraog^Weiboben. 



6' 2"!! grossen Oraiig. Er theilt also folgende Ei-zähluiig eines Dajakers 
niit: „Ein junger Dajaker wanderte an einem heissen Tage durch das 
Dickicht; er kam m einem kleinen Bache, dessen klares Wasser ihn 
zum Baden einlud. Schnell entkleidete (?) er sidi» legte seine Waflfen, 
Schwert und Blasrohr, auf die Seite und sprang hinein. Als er 
sidi einseht hatte und wieder ans Ufer stieg, bemeiid» er, dass ein 
mächtiges Orang-Ütang-Weihchen Tor seinen Kleidern (?) Wadie hielt 
und auf ihn zukam. Sprachlos Tor Erstaunen stand er da; dasselbe 
steigerte sidi noch mehr, als das Thier ihn beim Arme ergriff und ihn 
zwang, mit auf einen laubreichen Baum zu klettern. Dort musste er 
sich zu ihm setzen und bekam Fruchte zu essen, doch bewachte es ihn 
eitei-süchtig und litt nicht, dass ei' hinabstieg'. Dies dauerte einige Zeit, 
bis die Wächteriii soi f^loser wurde. Der Manu beuützte den günstigen 
Augenblick und eutschlupite nach dem Platze, wo er seijie Waffen ge- 
lassen hatte. Als der Oranfj ihm dahin folgte, eiischoss er ihn au» 
dem Blasrohi' mit einem vergüteten I*feile. 

Wer die Behejidigkeit und die ScluicUigkeit kennt, mit welcher 
sich ein Dajidcer bewegt, mid nur eimnal die ünboliolfenheit des Oiani: 
gesehen hat, otler vielmehr, wie langsam dieser auf dem Boden geht 
und wie ndiig, gelassen, ich möchte fiist sagen schweifäUig von Ast 
zu Ast auf den Baum klettert» den er&isst sofort die Unwahrocheinlichkeit 
dieser Ereähiung. 

Wir hatten z. B. in Tewefa vor dem Eort eüie Hütte stehen, wo 
wir nach unserm Spsziergange um 6 Uhr uns niedeiliessen und ge- 
wöhnlich ein Glas Limonade Iranken; Jacob wartete auf den Augen« 
blick, dass wir genug entfernt waren und, ich weiss nicht, ob es Zu&U 
war oder Absicht, er stieg jedesmal hinauf, um das Gbs des militäri- 
schen Commandanten zu nehmen tmd auszutrinken; sobald ich das 
sah, eilte ich natürlich zurück, und der Onmg ergriff die Flucht; ich 
möchte sagen, dass jeder Mann, ohne gerade zu Uufen, jeden Orang- 
Utang einholen kann und muss; Jakob wurde auch immer eingeholt und 
fiii' seine Genäschigkeit bestraft, wobei er ein so jämmerliches Geschrei 
erhob, das« ich Mitleid mit ihtu h.ibeu musste; wemi jedoch mein Gibbon 
bei ü*gend einoui liiuthwiiligen Streiche ertappt wiu^e, da war er auch, 
wie ein Wirl)ehvind. schon entflohen, und beinahe niemals gelaug es, 
ihn eu)zulu;leii und sofort zu bestrafen. 

Eines Tages sass ich bei der Tlieetafel, als er sich mit erhobenen 
Annen nälierte, hin und wieder sich in der Achselhöhle kratzte und mit 
der gleichgiitigsten Miene vou der Welt deu Kopf nach allen Seiten hin 
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drehte; ich kannte meinen PnppeTihoimer zu ^it. um nicht zu wisseii, 
dass mein (xibhon irgend eijien HulxMistrtMch austuliron wolle. \Yeun er 
solche Gleichgütigkeit zeigte. Kaum liatte ich mich auch zur Seite 
gewendet, mn ein Stück Zucker zum Thee zu nehmen, spmng der 
kleine Gibbon auf den Tisch, packte den silbernen Theelöffel und eilte 
hinweg. Es war das Werk eines Augenblickes stricte dictu; sofort saas 
er auf der Fallkhippe, welche vom Dach des Hauses zur Palissade bei 
Sonnenschein oder Begen gelegt wurde. Mit dem Löffel in der Hand 
sah er mich mit seinen schelmischen Augen triumphirond an, und 
weder mein Bitten noch Drohen erreichten ihr Ziel Endlich liess ich 
die Klappe schliessen, so dass entweder er oder der Löffel in die Chi- 
cane fallen musste. Der Löffiel war dort nicht zu sehen, und der Affe 
sass hoch oben auf dem Dache. Zufallig fanden wir später den Löffel 
zwischen den Latten der geflochtenen Fallklappe. 

Eines Tages sah idi, dass mein Gibbon einen traimiatiscfaen Staar 
am rechten Auge hatte; zu gleicher Zeit hatte ich einen malajnscheu 
Patieriten, Avelclier centrale Flecken an einem seiner Auj^t-u hatte; duicli 
Entfernung eines Stückes der Regenbogenliant kannte er wieder den 
(rebniuch seines Auges l)ekonHnen. Ich .scluieh also nach Bandjer- 
luiising an den Landes-Sanitäts-Ohef d. (1.. welcher ein bekannter 
Ocuhst war, und bat ihn, die A ngeiiintstmmejitG, welche zu diesen zwei 
Operationen nöthig waren, nnr zu borgen. Vor der Operation liess ich 
den Gibbon von miten bis zum Halse einwickeln, um ihn zur Ruhe 
zu bhngen; es half nichts; ich narcotisirte ihn also und führte die 
Staaroperation nach den Kegeln der Kunst aus. Die Operation war 
bei ihm schwieriger als bei einem Menschen, weil zum Fixiren des 
Angapfels mir der Platz fehlte. Der Band der Orbita ist nämlich beim 
AVau-Wau gerade so gross als die Cornea; den Augapfel durch die 
Cornea fixiien zu lassen, hielt ich für gefährlich; ich musste also mit 
der Rnoette in die Orbita eindringen, um dort die Oonjundaya sderae 
zu fessen. Kaum war die Operation beendigt und ein Yeiband an- 
gelegt, als auch schon der Affe erwachte, sich den Händen der assi- 
stirenden Krankenwärter entriss. davon eilte und den noch unvoU- 
konmienen Verband Tom Kopfe riss. Ich war jedoch unter den henv 
sehenden Verhfiltm'ssen mit dem Besultat der Operation zufrieden. Die 
Wunde heOtemit einem Vorfalle der Regenbogenhaut. — Auch folgende 
Operation einer Phlegmone Ixn einem Aften ist mittheilenswerth. Es 
war ein alter grosser Gibbon, IJO cm lang, welcher gefesselt nni ge- 
hrucliL wiude. Unter den Soldaten war ein Europäer, der in gewisser 
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Hinsicht das Factotum des Forts wai*. Tilly hiem er und war ein 
Belgur. Das Wort Furcht kannte er nidit, und er verstand alles. 
Ging eine Tasdien-Uhr schlecht reparirte er sie; brach ein Instiii- 
ment von mir, tou der Grenie oder von der Artillerie, er brachte 
es in Ordnung; woUte ich eine Bledibttcfase für meine Spirituspräpar 
rate haben, er machte sie nur aus Petroleombttcfasen u. 8. w. Auf 
meine EVage, warum er nodi nicht Korporal oder EeldwebeL sei (denn 
aucfa seine Anflhbmng Hess nidits zu wunsdien übng), antwortete er 
mir: Wozu s(di ich Ejotporal u. s. w. werden? Mem Essen und Trinken 
habe ich; durdi meine Aibeiten verdiene ich viel mehr als ein Feld- 
webel und habe gar keine Verantwortung; als Korporal ist man der 
Sfindenbock von jedem und tar jeden. Also, ich thue mdnen Dienst • 
luid bin dann frei, zu thun^ was ich will. Als nur dieser grosse Wau- 
Wau gebracht wuixle, ei*suchte ich den Dajaker, die Fessehi zu lösen, 
weil eine Hand stark geschwollen wai* und lx»ini Palpircn die An- 
wesenheit von Eiter verrietli. Der Dajaker wagte dies jedoch nicht zu 
thun. weil er sich vor den starken Zähnen des alten Wau-Wau 
fürchtete. Tch üess also Tilly holen, weii:her den Wau-Wau mit fester 
Hand \m Nacken üisste, der Dajakei- löste die Fessehi und legte sie • 
über die Hüfte an und Ijcfestigte den Stiick an einem grossen Nagel 
dar Palissade. Mit traurigem und schmerahaftem Gresichtsausdi-uck 
sasB der Gibbon zwischen den Spitzen der Palissade und zeigte selbst 
meinem jungen Gibbon die Zähne, wenn er sich ihm näherte. Nun 
-war das auch Rii* mich eine gefährliche Nachbarschaft; ich gab Jedoch 
den Muth nicht auf; ich nahm eine Wundspritze mit wannem Wasser 
und spritzte ihm diese aus respectvoUer Entfernung auf die geschwollene 
Hand; offenbar war durch die Entfernung der Fesseln oder durch das 
Beepntzen mit wannem Wasser ihm deutlidi geworden, dass ich gute 
Absichten mit ihm habe; genug an dem, schon nach ein paar Stun- 
den konnte ich mich ihm nähern, streicheln und die Hand gut unter- 
suchen und ihm die Phlegmone öfiEnenü Nach der Operation legte er 
selbst seinen Kcqpf auf meine Schulter. Mit einem gut angelegten Ver- 
bände überliess ich ihn dann der Buhe. Leider konnte idi ihn nicht 
auf der Palissade lassen, weil an dieser Stelle die Patrouille in der 
Nacht auf und ab ging. Vor öchluss des Thores hess ich ihn von 
Tilly hiiiau.sbinigen und an einem Baume anbinden. Den andern 
Morgen wai' er geflüchtet, indem er die Fesseln vom Unterbauch ab- 
gestreiit hatte. 

Vor dem Fort hatte ich mir in Teweh ein Affenhäuschen bauen 
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Big, 7. Der Sdiweinsaffe (Cercopitheciie nemestrinai). 



lafisen, in welchem die Affen von niedrigem Bange gemütUich bei- 
sammen lebten. Der Oeroopitbocas nemestrinusy der SchweinBBflfo» ist 
ein wilder Cnmpan mit starkem Gebiss; er bat Backentaschen, Steiss- 
scbwül^ karzen, gekrümmten Schwanz und eine gelblicbe Farbe. Ich 
hatte spfiteihin einen solchen Lampongaffen, welcher abgerichtet war, 
OooosnttBse zu pflücken; zu diesem Zwecke wurde er mit einem langen 
Stricke zu der Oocospahne gebradit^ an der er sofort schnell hinauf- 
kletterte und begann, die einzelnen Ntlsse um ihren Süel zu drehen 
oder abzubeissen. Sah ich, dass die Frucht noch gi-ün, d. h. zu jimg 
war, so schüttelte ich nur mit dem Stinck, und er nahm eine andere 
in Arlx^it. In Sumatra werden die >Lampongaft'en« allgemein zu dieser 
Arbeit al)gerichtet; sie sind jedoch wie alle Alien im höheren Alter 
falsch luul — ist es Zufall oder nicht — mein Exemplar eilte innner, 
sobald es losgekoinmcn wai-, in die Küche gegen die weiblichen Be- 
dienten, obzwar oder vielleicht eben, weil es selbst ein Weibchen war. 

Br«it«ait«in, il Jahn bk Ja/Um, 7 
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Jene, welche ich jetloch aiü' Bonieo hatte, waren noch jung und lebten 
friedsam mit den übrigen beisammen. Wenn ich hin und wieder meinen 
Gibbon in den Käfig brachte, so gab es fürchterliche Eifereuchtsscenen ; 
denn mein Gibbon (ein Weibchen) zeigte in so auffallender Weise sein 
Verlangen, "wieder einmal Liebesgenuss 7n kennen, dass man ihn eine — 
Prostita^e nennen musste. Das Geschrei der übrigen weiblichen 
Alfen waide so fürchterlich, dass ich tun sein Leben besorgt war; 
gern folgte er in einem solchen FaUe meinem Bufe, den KS6g m 
▼eriassen. Affen gewöhnen sich leicht an den Menschen; wie oft 
entkam einer oder der andere, und er flüchtete höchstens auf das 
Dach des Forts; gegen den Abend kamen sie ohne Ausnahme zu- 
rück; hin und wieder selbst brachte ich meinen Hund ror den 
Käfig, welcher nun gcöffinet wurde. Das neckische Spiel der Affen 
mit dem Hunde war interessant. Die Thür war noch keinen Meter 
hoch; der Hund stand vor der Thürc, und die Affen tänzelten um 
ihn herum, bis sie endlich einer nacli dem andern den Käfig ver- 
lassen hatten; der Hund eilte ihnen nach; endlich sprang einer nach 
dem andern in den Fluss, und mein Hund that dasselbe; ruhig liess 
jeder Affe d^n Hund näher kommen, um im rechten Augenblick 
imt-erzutauchen. Bela«, mein treuer Jagdhunrl. droht sich rochts 
und links und sieht endlieh in einer Entfernung von 20 — 30 Metern 
wieder ein Köpfchen auftauchen; er schwimmt daliin; endlich ist jeder 
der Affen des Spieles müde und lässt sich von dem Hunde packen, 
der sie, ohne sie zu verletzen, mit den Zähnen ans Ufer bringt Hier 
werden sie von meinem Bedienten in Empfing genommen und nieder 
ins Häuschen gebracht Wiederholt wurde behauptet diiss die Affen 
auch in der Grefangenschaft sich paaren; ich habe es jedoch niemals 
gesehen und kann daher diese Behauptung nicht unterschreiben. 

Bevor ich dieses Thema veriasse« muss ich noch mitlheilen, dasa 
die Dajaker, zufolge einer Sage im Dusongebiete. Darwinisten sind; 
die Sohöpfimg der Menschen gesdiah auf diese Weise, dass Tempon 
Telon mit einem fÜrchteriichen Blasen in die Venammlung der auf- 
rührmsdien Thiers flog und dadurdi drei Sorten von Aßen Men- 
schengestalt gab; aus dem Keesch (O^itsopilhecns cynomolgus) wurde 
der Javane, aus dem Orang-Utang der Dajaker und aus dem Naaen- 
afVen mit weisser Glabella und weissem Präputiimi der Europäer; da 
ich uusem Stammvater, d. h. den Nasenaffen, niemals besass. weiss ich 
nicht ob der Nasenaffe dieser Sage mit dem Nasalis larvatuä 
identisch seL 
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Yoa den Haibatifen Bomeos hatte ich nur dm Tanlt» spectmm 
und den Flumplori (Stenops tarcligradus). 

Auch die Fr^e von dem Vorkommen von Elephanten auf Boraeo 
niuss ich mit wenigen Worten l>esprechen, weil, um niu* ein Beispiel 
anzufühlen, ich in Batavia im .lalue 1896 darüber interpelHii wiuxle. 
Meines Wissens nach kommen sie nicht auf Bonieo vor; ich sass ja 
im Herzen von Borneo, niemand hatte sie gesehen, die dajaksclie 
Sprache hat kein Wort für diese Ungeheuer des Waldes und der gel^iltlrte 
Dajaker spricht nur von gadja, welches Wort malayisch ist; niemals sali 
ich einen Zahn oder sonst emen Theil eines Elephanten. und jede In- 
foiTuation, die ich darüber nahm, hatte kein anderes Resultat als dass 
eine RhinocerossortCj aber kein Elephant auf der Insel Bomeo vor- 
konmie. BekaimtiÜGh wird erasählt, dass vor ungefähi* 140 Jahren die 
ostindische Oompagnie an den Sultan von den Sulu-Inseln (im Osten 
von Bomeo) einige Elephanten zum Geschenk gegeben habe, dass er 
Jedoch gefiirchtet hatte, dass diese »theuren« GSste seinen Yorrath von 
Reis in kürzester Zeit auffinessen würden, und dass er sie also auf die 
Küste Ton Bomeo bringen und weglaufen ]ies& Selbst Friedmann, 
w^ldier eben&Jls diese Erzählung mittheilt, filgt hinzu, dass jedoch 
Elfenbem allem von todten Thieren gefimden worden, und dass zu seiner 
2eit niemals ein lebender Elephant gesehen w4Mrden sei. Aus obiger 
Ursache jedoch muss ich sogar annehmen, dass überhaupt die ganze 
Erzählung jeder historischen Basis entbehre. 



Bei unserer Ankunft in Bmitok am 1. Januar 1880 war das Fort 
fertig, aber für zwei Officiere fehlten noch die Woluiinigen; der 
Platz-Comniaiidant wohnte im Forte, ich zog zum Aspirant-Officier 
der »Genie« (= Ingenieurs), imd der dritte Officier liezog vorläufig im 
Fort die Wohnung eines Fehhvel^els. Natürlich wui'de der Bau passen- 
der HiiiL**er für zwei Ofticiere sofort angefangen, und zwar wenige 
Schritte enttenit von der Südseite des Forts. Nicht nur in Holland, 
sondern auch in Indien bewohnt in der Regel jede Familie »ein Haus« 
und nicht ^eine Wohnung«, und der echte holländische Spiessbüiger 
hat nur Mitleiden für den Wiener oder Berliner, welcher kein eigenes 
»Haus« bewohnt, sondern mit vielen Andern den Gebrauch eine?? Hauses 
theilt In Indien, wo der Grund ausserordenthch billig ist, hat nebst- 
dem jedes Haus einen grdsseron oder klemeien Giarten, welche ui 
«rster Reihe iVnchtbäume und nur ausnahmsweise Blumenanlagen hat 

7* 
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NatUriich sind die Hanaer oho» Stockwerke^ haben die Villafiinn im 
entarteten aKgrieduBcheu Stile und sind aus BambuB» Holz oder Stein 
gfibaui Wenn ich auch im letzten Jahre meines Aufenthaltes in In- 
dien, und zwar in Samarang^ Häuser im Schweizerstil erbauen sah, 
so ist im Allgemeinen der Typus aller ffiuser fidgender: Das Haus 
hat die Eotm eines OUongums und besteht aus einer voideren und 
hinteren Veranda, welche mit einem Gange verbunden sind und zu 
dessen Seite je 2 — 3 — 4 Zimmer sich be6nden. Ausserhalb des »Hauses« 
befinden sich die Speisekammer, Bedientenzimmer, Küche, Aboilc, 
BadeziniDier, Stall. Wageiireinise und der Bmnnen. Eine wiche Woh- 
nung wiutle also aiR'li für mich ^^eltaut, und zwar aus Hui/; die in- 
wendigen Wündt» wuixien mit Tapeten belegt was ich seitdem niemals 
mein- gesclu'ii habe. Es stand aul' Pfeilern \(m migefähr i/i Meter 
Höhe; dies ist eine zweckmässige Maassi-egel. Wenn auch der Giimd 
des Hauses mit Steinen, trockenen Koi*allen oder Sand ausgefüllt ist, 
so di'ingt bei hohem Stande des Flusses das Wasser im weichen Allu- 
vialboden nicht um- bis aii, sondern auch in die Grundmauern des 
Hauses. Ist aber das Material des Unterbaues nicht gut ti-ocken. was 
sehr oft der Fall ist, wenn es lange Zeit vor dem Gebrauche am Bau- 
platze au%esi)eicliert lap:. oder wenn junge Korallen angewendet wur- 
den, von welchen z. B. die Thiei'e noch nicht abgestorben sind, dann 
ist ein solches Haus auch bei niedrigem Waaseistande feucht; es eiit> 
wickeln sich Spasmen und verpesten das Haus. 

Wemi aber das £bius V« — 1 oder selbst Vjt Meter über dem 
Boden sich erhebt, wenn unter dem Flur des Hauses sich ein Hohl- 
raum befindet» z. B. em grosses Gewölbe, oder wenn das Haus auf 
hohen Pfeilern steht» so dass der Wind die Zwisdienräume gut durch- 
streichen kann, dann können die Miasmen, welche aus dem feuchten 
Grunde au&teigen, mit jedem Windschlage yertrieben werden. Weim 
nicht Sümpfe in der NShe des Hauses sich befinden, so ist die Ridi- 
tung von Noixlost nach Südwest die Ix^ste. so daas weder den ganzen 
Vomiittag. noch den «ganzen Xachniittag die Schlafzimmer von den 
heissen Sonnenstiidilen erwärmt werden. So wählte auch ich das 
Ziimner iin Osten mm Sclilalzininier; dadurch hatte ich zur Zeit meines 
Mittagsschläichens keine Soinie auf den IMauern meines Schlafeinunei-s 
stehen, und auch zur Nachtzeit war die Temperatur darin welliger hocli 
als im Zini]rier auf der a)ideren Seite. Sind jedoch Sümpfe in diT 
Nähe, dann bestinont che Lage dei-selben die Wahl der Tliiiren und 
Fenstei'i bei Nacht werden die auisteigeudeu Miasmen durch keine 
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versengenden Sonnensfrahlm fmicfatet» imd darum ist es gefährlich, 
bei offenem Fenster zu schli^n, wenn der Wind die Miasmen ans den 
nahen Sümpfen gerade durch die Fenster in.> Haus jagt. Du s v»ar 
bei meinem Hause der Fall. Da ich immöglich den Smnpt draniiren 
cwler trocken legen konnte, Hess ich zwischen meinem Hause und 
dem Sumpfe einen Schirm pflanzen, welcher das TTeVjeretreichen der 
]\ria)*men verhindern sollte. Weder Eucalj'ptus nocli Sonnenblumen 
hatte ich zu diesem Zwecke ijewählt; ich wollte rasch Hülfe haben, 
und dies war nm' möglich durcli die Wald eines Baume«, welcher in 
kurzer Zeit hinreichend Laub erreicht Auch vor dem Eingange des 
Forts stand ein Schilderhäuschen, welches den gimzen Tag den glühen- 
den Sonnensü-ahlen ausgesetzt war, weil che Bäume kaum so dick als 
ein Spaziei"sto( k wai*en mid nur geringes Laub tragen. Es wai'en lubn- 
lieh einige Wariuginbäume (Urostigna benjaminum) gepflanzt, welche erst 
nach Jahren eine stattlicfae GrösBe eneichen; unterdessen sollte jedoch 
die SdiiMwacht doch auch etwas Schatten haben; ich schlug also vor, 
hier wie dort Warub&ume (Hihiscus elatus??) pflanzen sm lassen, welche 
schon nach einigen Monaten em statÜiehes Laub tragen. 

Die Einrichtung des Hauses war die aJlgemone, d. h. BohrstOfale 
ans Djatihohs (Tectona grandis), Kasten nnd Tische aus demselbeii Holz, 
Spiegel und Gemfilde. Erst in den letzten 5 Jahren entwickelte sich 
der Luxus, gepolsterte StShle, schwere Vorhange und Fussteppiche in 
Gebrauch zu nehmen. Batavia begann damit, und schon ui wenigen 
Jahren wird dieser Luxus sich bis in die entferntesten Garnisonen fdler 
Inseln verbreitet haben; die Erfahrung muss ei-st lehren, ob dieser 
Luxus liehen dem holu n Preis noch andere Vorzüge habe. Demi die 
Stiilile aus Djatüioiz mit Rottanggeflecht waren praktisch und schon. 
Die elegantesten Stühle wodi'H nänüich auf Java von den chinesischen 
Mobehnachern gemacht; nach jeder Zeichimng und iiMch jedem Modell 
verfertigt der gezopfte Chinese Alles, und um einen Pi-eis, der in Eu- 
ropa unerhört ist Ich besitze momentan einen Eohrstuhl, welchen ich 
um 3 Fl. hl Singapore gekauft habe und der geradezu das Erstaunen 
aller Fachleute wegen seiner schönen Arbeit, aber noch mehr mn die 
BiUigkeit enegjL Der Gebrauch der Teppiche an Stelle der Matten 
inuss auch noch erprobt werden; die Matten haben zwar den Nach- 
theil, dass sie den blossen Füssen der Kinder (auch Erwadisene gehen 
oft oihne Sdiuh') und Strümpfe im Hanse hemm) nachtfaeilig werden 

1) Zu dt'i „indisclieii" Toüf^tte der Europäer gehören keine Schuhe, soadora 
Puntoäeln, weiche für die Damen oft in grosser Eleganz verfertigt sind. 
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könneiL Wenn sie nicht aus gutem Botlang (CUamus)^ soncteim aus 
andearem ordinären Schilfrohr, oder gar aus Bambos geflochten sind, 
haben sie oft Unebenheiten, an welchen der Fuss oder der Podex der 
herumrutschenden Knder sich yerletzen kann, oder aber, was noch 

häufiger ja;eschieht, sie sind so g:latt, dass man häufig ausgleitet mid 
fällt. Es liat gewiss so niaiiclieii iivgienischen Auty.eii, Teppiche zui* 
Bedeckiuig do^ Bodens zu verwenden; wie sie sich jedoch zw der 
Feuchtigkeit des Bmlens und zu den zalilreichen Motten, Mos<iiuU>^ und 
Ameisen verluilteii, diizu felilt mir die Eifahmng. Auch was die \\»r- 
liäiige betrirtit, l)leil)t die Fi"age noch imiuer offen, ob das Neuere auch 
da« Bes.s(ne sei. ich liatte (wie überall) weisse Vorhänge ans Vitrage, 
welche mit Vorhängen aus mehr oder weniger schönen Cretonen ganiirt 
wareil. In den letasten Jahren si\h ich jedoch schwere, theure Vor- 
hänge aus Damast n. s. w. die Fenster verzieren. Zmu Müd^ des 
scharfen Lichtes habe ich weisse oder gefärbte Vitrage an den 
Fenstern selbst anbringen lassen; also zu diesem Zweck sind theuere^ 
schwere Voihänge entbehrlich; nebstdem werden ^e in ihren Falten 
ein Heer von Inaecten und selbst Eidechsen bergen, wenn sie nicht 
tä|^ch ausgeldopft werden; aber die Zukunft wird es erst lebren, ob sie 
bleibend dem Möbel eines Hauses in Indien eingereiht werden können. 

Als ich im Jahre 189 . . in Weltevreden bei einem Cdlegen zum 
ersten Male eme soldie nach euroiraischar Mode eingerichtete Wohnung 
sah mit Divan, Teppichen, Vbihängen, Causeusen, Chaiselongues und 
diversen FhantaaiestOhlen, da bedauerte idi es, dass auch in Steichen der 
Mode Java am QSngelband von Europa lauft und jede Originalilät aufgiebt 

(Auch in der Wissenschaft könnte Java sich von Eui'opa emauci- 
piren, und dies wird auch gescliehen. aber wann?) 

Ist es zu l>edaueni, tlass in Euiopa die verschiedenen iiatioiuden 
Trachten vei'scli winden mid Platz machen der »fi'anzösisclien Mode«, 
iifK-h luehi- verdient es Tadel, dmn die ^loda Europas ihr strenges Scepter 
über Indien fiihrt. Vor 20 Jahren üug keine Dame einen Hut, auch 
die Männer nicht nach Sonnenuntergang, welcher täglich zwischen 
6 — 6^/2 l^hr stiittündet, wobei die Dämmerung nur 10- 15 Miiniten 
dauert; nm* wenn eine Dame aus den hölieren Ständen aut die 
Beise ging, und wenn die Hen^n im Laufe des Tages ihi'en Ge- 
schäften nachgingen, trugen sie Hüte. Gregenwärtig hat der Hut in 
allen Formen Indien eroljert; \yei den Emp&iigsabenden, welche um 
7 Uhr Abends beginnen, hat gewiss schon die Hälfte der em-opäischen 
Damen den thurmhohen Hut aul' dem Kopfe, und gewiss 90 o/u der. 
MSnner einen modernen Filzhut in der Hand; ja selbst der Pyhuder 
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und der Claquehut liabtjii sich der Köplb der hi'ichsteii Wüi'dentiiiger 
l)eniächtigt Im Anfange dieses Jahrhunderts kainen die Damen im 
Saronfc und Kabaya auf den Emplaiigsabeud des Uiiterkünigs in 
Buiten/orj?, und am Ende desselben Jahrliundeils in Seiden- und 
8aiiimetrobeii und Hüteu von >/« Meter Höhel O quae niutatio rerum. 

Der Eingang in mein Haus befand sich im Garten und wai* ül>- 
licher Weise mit Blumeutöpleii imigeben, welche theilweise auf der 
Treppe selbst und zum Theil in der Veranda standen. Diese Blumen- 
töpfe waxen jedoch nichts andei^s als die leeren Petroleumbttchsen und 
leere Bier- oder Weinfässer, welche grün angestrichen waren. Andere 
Blumentdpfe aus Lehm gebrannt» weldbe in vetsdbiedenen Foimen gegen- 
wärtig in Java um eben Pi?eis von 8 — 25 Kreuzern gebraucht wer- 
den, waren auf Bomeo damals unbeliannt; die Petroleumbüchseu wer- 
den jedoch noch heute gerne überall zu Blumentöplen umgewandelt» 
weil sie nicht brechbar sind. Das Petroleum kommt nämlich in Kisten 
in den Handel, welche zwei Büchsen zu je 18 liter enthalten. (Im 
Innern Javas kosten diese 36 lüer F^roleum fl. 4*25 bis fl. 4'50. 
Die leeren Büchsen sind ein sehr gesuchter Hajidelsartikel geworden, 
weil sie, wie gcbugt, zu. Blumentöpfen und ziu- Vei*sendunj? von CocosÖl 
u. s. w. gebraucht werden. Seitdem in Java und Sumatra ergiebige 
Petroleiunquellen entdeckt wurden, weixien diese Büchsen auch in In- 
dien gemaclit, und zwar aus dünnen Zinnplatten, welche aus Em'opa 
l)ezogeu werden.) — Sciiun sind solche Bimneutöpfe nicht, wenn sie 
auch p^-im <Kk»r braun angestnchen werden, iilwr dauerhaft sind sie. 
Auch im Giuten selbst sieht man diese Blumentöpfe stehen, ohne diiss 
sie den bescheidensten Ansprüchen des guteu Geschmackes eutqu:ecben; 
da.ss jedoch so selten Blumenbeete gefunden werden — ich sah sie 
nur bei PHanzern — hat seine gute Ui-sache; ein grosser Theil der euro- 
päischen BevÖlkemng ist Hottii-end, d. Ii. die Beamten mid Officiere ^ver^ 
den häufig transferirt; jedesmal hält der Trausferirfce Auction von seinen 
Mdbebi u. s. w.; Blumenbeete können natniüch nicht traosportirt wer^ 
den, aber Blumentdpfe; hinc illae lacrimae. Da nebstdem die Blumen 
ein starker Modeartikel sind, so kann ein geschäftlicher Geeist mit dem 
Vetkaafe der Blumentopfe oft einen hübschen Gewmn erzielen. Diese 
Aussicht hatte udi natürlich nicht, weil bei einer etwaigen Trans&rinmg 
nur mein Nachfeiger der einzige Käufer vcnaussichtlidi war; denn dar 
mals hatten die eingeborenen Häuptlinge der Umgebung» im Gegensätze 
zu ihren AmteMdem auf Java, noch kein besonderes BedÜrfiiiss nadi 
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^unoentöpfen, SohaukelstOhlen, Lampen, Tischen, lUngtratioiien ans 
alten iUustrirton Zeitungen, alter Wäsche und Eleidem u* s. w. gezeigt, 
und ich war auf meinen Nachfolger angewiesen, wie viel von der Ein- 
richtiuig verkauft werden würde; hätte er JNlöhel mitgel^racht so hätte 
ich alles um eine Kieiuigkeit oder lun gai' keinen Pi-eis au den Mann 
hringen können. 

Bei der Walil der Bäume im Galten kann man nicht genug vor- 
sichtig sein; deini wenn man Kinder hat, welche gern im Galten 
spielen, können Bäume mit grossen Früchten sehr gefährlich werden. 
Noch vor Km-zem hat Dr. b\ aut »Java einen zweijährigen Sohn 
dadurch verloren, dass im (xarten eine Cocosuuss diesem auf 
den Kopf fiel, [ch liess also keine Palmen, keine Diuian und 
keine Nangka*) pflanzen. Von Mangistan. Liberia-Kaffee, Mangga 
und Pisangbäumen liess ich Ableger aus dem benachbarten Kampong 
holen und sie in entq>reGhendem Abstand in den Boden stecken. Zu 
meiner Genugthuung fiissten alle Ableger Wurzel Die Umgebung 
der Bämne blieb, wie der ganze Garten, frei Ton Gras, weil ich Sand, 
mit Kalk und kleinen Kieaebteinen gemischt, zum Pflaster des Gartens 
gebraudite. Der Graswudis kann ja so ttppig sein, dass es sehr viel 
Mühe kostet, es aus dem Garten fernzuhalten. Noch muss idi be- 
merken, dass weder die finster noch die Thüren des Hauses jemals 
durch die Mume bedeckt werden konnten, so dass der Wind immer 
das ganze Haus durdistreichen konnte. 

Natürlich erforderte das neue Haus eine landesübUche mid standes- 
gemässe Einriehtiuig. Dem »Standesgemässejuv wird leicht Genüge 
geleistet In der vordei*en Veranda spielt sich nämlich, weiui ich mich 
dieses Ausdnickes bedienen darf, das Salonleben ab; hier empfängt 
man die Besuche; ^le sind also darnach eingerichtet Ein imder oder 
ovaler Tisch mit sechs Schaidielstühlen, Lampe mid Bhunentöpteii ist 
die Einrichtung eines kleincTi Hauses in einem kleinen Oi-te; in 
gi'össeren Oiten, oder wenn man verheirathet ist und einen *]our fix« 
hält, ist eine zwei- oder dreimal so grosse Zahl von Stühlen mit einem 
oiler zwei Divmis unvermeidlich; sehr oft hängen an der Mauer schöne 
f 'i m inen (von Gopil z. B.) oder porzellanene Blumenvasen u. s. w. 
Auch ich wai' ui der Lage, meinen »Empfangssalon« standesgemäss 
einzurichten, obwohl die Zahl der Stähle nicht gross zu seüi brauchte; 
denn im Ganzen waren es ja nur f finf Männer und eine Dame, mit 

*) Artocarpus iiitfgrifolia hnt, wie die Puliuca uad Duriau« Früchte, welche 
gi'ösbcr &I8 der Kopf eines Mannes werden. 
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■welchen ein Verkehr möglich imd eiiaubt war; wenn jedoch ein Dampfer 

zu luis kam. da musste schon auf eine doppelte Anzalil gerechnet 
^velden; nun diuui nidiiu ich einlach die Stühle meines Schlafizinmiei-s 
u, s. w. zu Hülfe. 

Die hintere Veranda, in der lioüändischen Sprache »achtergaller)'« 
genannt, ist der Schauplatz des täglichen Fanulienlebens. In der 
£b6ne und m warmen Gegenden im Allgemeinen ist die hintere 
Veranda ebenfalls eine offene Halle, und doch besitzt sie die ganze 
Einhchtmig eines Familien- und Speisezimmers. Im Qebii^e jedoch 
ist sie häufig, aber bei Weitem nicht immer, eui grosses Zimmer 
mit Fenstern, weil m der Morgen- und Abendstunde die TemperatorO 
oft so niedrig ist» dass der Gkbraudi in der Haustoilette ein sehr 
miang^ehmes Gefühl der feuchten ^te mit sidi bringt Hier 
wud Ton der Hausfrau und den Eündem der gunze Tag verlebt, 
Ton hier aus hat sie TJebenBcht über die Kttche, über die Bedienten^ 
über den Gkfften und Uber die Speisekammer; hier spielen die Kinder 
auf dem mit Matten bedeckten Boden, oder arbeiten die Schulkinder 
ihre Hausaufgaben, hier versieht die Hausfi'au alle ihre Arbeiten, und 
hier wird auch gespeist. In einigen HRiLsem befindet sich über 
dem Tische die Pongkii, d. i. ein gios^er iacher, der mit eiuim Stricke 
von einem der Bedienten wälu-end der Mahlzeit ununLerbrochcu in 
Bewe^ng gehalten wird. Dieser Fächer wird in Englisch -Indien 
häutiger gesehen nh in Holläiulisch-Indie]!. Vor zwanzig Jaliiwi war 
die Pongka auf Borneo. und selbst auf Java noch ganz unbekaiuit 
Es wird mit ilu nämlich ein Luftstrom erzeugt, welcher besondere 
Menschen mit Eheumatismus Anfangs lästig ist Gewöhnt man sich 
jedoch daran, dann bietet er eine angenehme Abkühlung. 

Wie oft vud die malayische Basse eine diebische genamitl In emer 
offenen Veranda, ivelche mitten in einem kleinen Garten stehl^ der von allen 
Seiten zuzüglich ist^ befinden sich nicht allein die grossen MdbelstQcke, 
als BuflBst» Tische und Stühle, sondern Gläser, silberne Messer, Gabebi 
und Ij$£fel, zahlreiche GemSlde und Nippsachen zur Verzierung der 
Mauern und Tische, und wie selten hört man von emem Diebrtable! 
In jeder grossen Stadt Europas würde eine solche Veranda nidit eine 
einzige Nacht von den Langfingern mibehelligt bleiben. Einige Familien 
lassen zwar in der Veranda eine »Nachtwache« , . . schlafen! welche 



>) In Bandong, 714 Meter über dem Meere, habo ich oft eine Temperatur 
TOD 16— 11^ C. beobachtet. 
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eigentlich nur verhindeni soll, tlass Räuber, Mörder oder Diebe in die 
geschlossenen ISihlalziiiiiiier eindringen können. Liiiidheirea haben jedoch 
auch »nichtschlafende Wächter«, welche vielleicht eiiii^je Dienste leisten. 

Wie gims der Unterschied z.wisclien einer europiüschen und einer 
di<jakschen Wohmuif^j sei, nui^^e iuigeiide 8childenn)g der letzteren, 
entrionimen piiieni Voitrage, welclier in der geogi'aphischen Gesellschaft 
im Jalu-e 1885 von mir gehalten winde, die beste Illustration geben. 
Ich niuss hier jetloch für den Etlniographen bemerken, dsm die Be- 
schreibung die eines Hauses ist, welclies auf dem Baritu gegenüber der 
Mündmig des TeweliHusses. also gegenüber dem europäischen Fort lag und 
keine Palissaden hatte. £s sind echte P&Mbauteti (die ich übrigens 
auch nodi im Süden von Java* aii der sogenannten Kindersee und auf 
Sumatra gesehen habe). 

Im Süden Bcnneos, und zwar schon von Buntok aus, bestehen 
die Süampongs (Dilrfer) aus einzdnen Hausem, welche in gewisser Ent- 
fernung von einander liegen mid darum auch keine gemeinschaMchen 
FaUssaden haben köimen; im Norden jedoch, wo die Dajaker in einem 
steten Kampfe unter einander leben, sind diese Kampongs nicht mehr 
als eui langes Haus von ungefähr 100 Meter Länge und stehen auf 
FfShlen von l'/s-^S m Höhe. Vor dem Hause stehen hm imd wieder 
ehiige Ampatong, das sind aus Eisenholz geschnitzte Figuren mit bis auf 
die Brast hervorragenden Ztwv^vn und stai'k entwiekelteni Cliarakter ihres 
(Tcschlechtes, nach welchem sie auch in männliche und Aveil)liche ein- 
getheilt werden. Sie dienen gewissennaassen zur VogeK lieuche, um 
nänihili flie in der Luft hemmschweifenden Hantus. ))/>m'ii Geister, von 
den lebrii(k'ii Menschen selbst abzuhalten, und speculuvn dabei auf die 
Sinneshist dieser leindliclien Bewohner der Luft, Die ^'auze Fix>nt des 
Hauses nimmt ein Vorsaid ein, in dem das öftentiiche Leben sich ab- 
spielt Gäste werden hier emp&ngen, Berathuu^oi gepflogen, bei 
schlechtem Wetter ihre zahh^eidien Feste gefeiert u. s. w. Hier münden 
auch die Thüren der Wohimngen der einzelnen FamiUen. In ein^ 
solchen Wohnung spielt sich das tägliche Familietdeben in allen seinen 
Phasen im einzigen «Baume ab. Auf dem Bod^ der aus Latten von 
der Kinde der Arengpalme besteht, hegen Matten zur Schlatstätte; der 
reiche Dajaker hat audi einige Fbkter aus Kapok (indische Pflanzen- 
dunen), manchmal sogar eine Matratze. Im Hintergründe stehen auf 
einigen thonemen Heyden, Däpur genannt die tbönemen oder kupfernen 
Kessel auf Holzfeuem, nnd der Bauch fmdet nun schwer durch das 
kleine Fenster oder durch die Lücken der Matten den Weg nach 
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aussen. Der Gestank der getrockneten todten Fische mischt sich dazu 
m\t den Ausdünstungen der Menschen. Der Kiuiike oder das kleine 
Kind kömieu nicht den Weg zum Flusse nehmen (wo der Aboit steht), 
weil nm* ein Bamnstamm mit Einkerbun^^en, oder ehie Leiter mit 
dünnen Band)iLsstäben die Ti-eppe zum Flusse ist Die Defäcationeu 
geacliehen also im Zinnner und zwai' über den Ijöchern in der Mur, 
und Schweine und Hühner halten zwischen den Pfälilen Wache, um 
den Dienst der Sanitätspohzei zu übernehmen. In den Dätliei ii mengen 
sich unter das triefende Fischgenithe, seien es Netze oder Seros, d. L 
geflochtene Körbe in allen möglichen Fonnen, die Schädel der theuem 
abgestorbenen FamiKenmitglieder, oder erbeutete Schädel, die in einem 
Bündel von Flocken ans der Nipapalme emgehüllt sind. 

In diesen Häusern werden alle Phasen des persöiüichen, des 
Familien- oder das Gemeindelebens mit 4 — 8 Tage langen Festen ge- 
feiert, bei denen Venns und Bacchus abwechselnd sich die Hände 
reichen. Bei Tag wird der Tawak aus grossen Schalen getrunken, in 
Chören getanzt bdm ohrzeneissenden Schall der Pauken, und der 
scheidende Tag ladet Jung und Alt, das ganze Boif zur Orgie; ihre 
Fkiester (Bassirs) und Friestearinnen (Bliams) smd Phratituees im strengsten 
Sinne des Wortes, und wenn sie sich doch einer gewissen grossen Ver- 
ehnmg erfreuen, so wird es Niemand fibeiTaschen, der die dualistische 
Erklärung eines intelligenten Häuptlings vom Standpunkte eines Da- 
jakers hüil: »Die Verrhniüi^' ^jilt ja imr ihrem Geiste und nicht ihrem 
Körper.« Sie sind naiiilich Zaul)erer und beschwüren die Geister, 
welche über die Menschen Ivjanklieiteii bringen, sie bamien die Hantu's, 
welche dem neugeborenen Kinde Unheil drohen, sie trachten die bösen 
Vor/eichen, welche einem kriegerischen Unternehmen entgegenstehen, 
zu beschwören, sie massiren die Kranken und Ermüdeten, wol>ei oft 
ein 8phtter, kleine Schlangen u. s. w. aus dem Körper geholt werden 
und — prostituiren sich gegen Bezahlung; die lesbische liebe und 
die Sünden Sodoms und Gomorrhas sind alltägliche Sünden, so dass 
ihre Priester eine zweite Ursache der geringen Bevölkeiimg von 
Bomeo sind. (Die ei'ste ist, wie wir Seite 61 sahen, die Kopfjagd.) 

Von dm dajaksdien Kampongs, welche vor ihren Palissaden 
hohe Stangen mit den Köpfen der getödteten Eeinde stehen haibeu, 
und von ihren TStowirungen weiss Uk aus Antopae nichts mitzutheilen. 
(Ton der Religion und Spradie der Dajaker will k}h auch nicht 
sprechen, weil dieses in den Rahmen eines ethnographischen Werkes 
und nicht in eine Reisebeschreibung gehört, und weil tfaatsächHch das 
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Material unter ineiuen Händen wächst, auch wenn ich mich begnüge, 
das selbst Erlebte und das mit eigenen Augen Gesehene mitziitheilen.) 

Zu allen ihi-en Festen wurde ich von Dajakeni eingeladen, weil 
ich ein dankbarer Gast war; ich brachte nämlich ein oder zwei flascfaen 
Grenevie mit und begnügte mich, ein ganz passiver Zuschauer zu sein. 
Wenn jedoch der Hen- Y. kam, liefen die Mädchen entweder 
ganz weg oder zogen sirli mit ängstlicher Miene in eine Ecke zmiick, 
wie erschi'eckte Schafe in einen Stall, nicht weil er ihre Keuschheits- 
gefiihle(?)wi6d6i:boit beleidigthatte, sondern weil er Tyrannengelüste 
als ein Servitut seiner Stellung beschaute, das nicht bezahlt 
werden dürfe. Das ist js, wie wir bereits andeuten, die ärgste Schande 
für ein da|aJEschesy ja selbst für ein malayiaches MMchen. Vor mir fürch- 
teten die dajaJksdien IhTadchen sich nicht weil ich die Bolle des nüdi- 
teren Beobaditers niemals Terltess, und diesem Umstände verdanke ich 
es auch, dass ich in ihren Glauben und Idtiugie, in ihre Gebräuche 
und Sitten einen Einblidc erhielt, wie wenig Andere, obzwar der Oon^ 
ti-oleur Xj) daiin einen wachsenden Einfluss meinerseits sah, dertmter- 
di-ückt werden musste. Als ich z. B. (vide Seite 80) meine Reise 
nach Telang autieten wollte, rmisste ich einen Kahn miethen, und zwar 
den einzigen, der in Buntok zm* Verfügung sümd, den des Kampong- 
hUuptÜngs. Zulallig erkundif^e ich mich Abends bei ilnn. oh der Kahn 
sclion gereinigt sei. Ja, erwideile dieser, al>er der HeiT ContiX)ieur 
giebt mir nicht die Ei'laubniss, den Kahn zu vermiethenü 

Ein audei-mal war ich bei einem Feste gewesen, und als ich nach 
Hause ging, folgte mir ein Dajaker mit einer Schüssel als Gregengescheiik 
für die zwei Flaschen (3 liiter) Geuevre, welche ich gebracht hatte. 
Der Gontroleur erfahr dies durch seinen Bedienten und sdiickte den 
Befehl, dem Feste ein Ende zu machen, weil der Gontroleur in seinem 
Mittagschlafidien gestört werde. Die Dajaker fühlten diesen Wink mit 
dem Zaunp&hle, schickten audi dem Gontroleur eine Sdiweinskeule 
und — mochten weiter singen, tanzen und spielen!! Ob sdche Ge- 
schenke, Slametans (javanisch Sedekah) genannt, auch unter den Dajakem 
üblich seien, will idi bezweifeln. Bei den Malayen, bei den Javanen 
u. s. w. ist der Slametan eine Landessitte: Ein eingeborener Feldwebel 
verheiratliet z. B. seine Tochter und möchte genie die Officiere zum Tanz- 



•) Itl) mitss mit Nachdruck beiucrken, dass dicwer Mann oine Ausnalime 
im Corps der Beumteii Indiens war, welche in jeder Hinsicht aehtungswertlio 
Männer sind. 
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feste canladeiL £r achickt also au die Frau oder HausluUterin der 
Offideie eine Schüssel mit einem geschlachteteii oder lebenden Huhn, 
10 — 20 Eier, eine Staude Fisang und andere fVüchte. Der Anstand 
eirfordert^ dasB man nicht nur diese Gesdienke annimmt, sondern auch 
sofixt ein Gfe^jengeschenk, und zwar in Gield macht Wenn der Be- 
trag nicht höher ist als der Werth des gesendeten »Slamatans«, daim 
kann man in Zukunft von solchen Aufineiksamkeiteu vielleicht vei^ 
sdiont bleiben. Will man jedoch seine besondere Ericeimtlichkeit für 
die Einladung zeigen, dann giebt man i/a — t oder 2 fl. mehr und wird 
beim Ei-sclieinen des Festes be.sondei"« heralich empfangen. 

Dieiier malayischen Sitte also wollten die Dajaker folgen, wemi sie mir, 
wie erwälint, ein Grp*:^engosclRiik brachten, und zwai' die Keule eines 
Wildschweines und einige Fnichte. 

Wenn sie auch den Tuwak als Volksti-ank stai k bmuchen, so 
ziehen sie doch den Grenevre vor, obschoii oder vielleicht weil sein 
Alcohol Meutend grösser ist. Gewöhnlich hat der Tuwak 3 — 5 o 
Alcohol und der Qenevre 40 — 50 o/o; erstei-er kann dadm-ch in viel 
grosseren Mengen getrunken werden als der Genevre; alle Feste der 
Dajaker dauern 4 — 6 — 8 Tage; der Tuwak wird in grossen Töpfen 
(Blanggas) auf den Festplatz gebracht und von Alt xmd Jung, von 
Frau und Mann mit halben Oocosnussschalen aus den Blanggas ge- 
schöpft. Sie weiden dadurdi fröhlich, ausgelassen, aber nur selten 
betranken. Eine solche Orgie muss man gesehen haben, um an sie 
glauben zu können. Es war ein »Todten&st«, bei welchem ich zum 
ersten Male eine solche »Ausgelassenheit« der Dajaker sab, welche 
ein Beamter sittlich entrüstet nidit mit ansehen wollte. 

Der Kainponghäuptling, zu dem ich im Jahre 1877 gerufen wurde, 
um ihm in seiner schweren Jviaiikheit (OaiTinoma vesicae) Hülfe zu 
leisten, war gestorben; sein Körper war am das Feld gebracht mid in 
einem hölzernen Sai'ge der Verwesung übergeben. Nach dieser Zeit 
sollte da.s Todteiilest begnmen. Eile hatte es damit niclit. weil die 
Wittwe zu ;ilt war. um an eine zweite Heimth zu denken, und weil 
ein solches Fest viel Geld kostet. Nebstdein hatten sie gehört, dass 
Muarah Teweh aufgelassen weitlen sollte; sie konnten dann vielleicht zu 
Ehren der Verstorbenen einige Sclaven opfern, wie es bei den unab- 
hängigen Daiakeni damals noch üblich war. Da jedoch noch Ende 
1878 das Fort Teweh bestand und uodi immer keine Anstalten zum 



*) Tawak wird aas den Blütbenkolben verachiedener Palmsorten gewonoen. 
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Vorlassen der Boven-Dusson genommen >Minlen, entschlossen sie sich 
endlich, für ihn das Todtenfest zu halten, ohne Sclaven zu opfem; 
denn der Gteist (liau) wurde zwar in den ersten 24 Stunden nach 
seineni Tode vom CSharon (Tampon Telon) nach dem »Wolkensee« gß- 
bracht, aber die Seele, welche erst nach Ablauf des Todtenfestes dahin 
gebracht wird, um Bich mit der »liau« zu vereinigen und die Freuden 
des Hinunels zu gemessen, bliebe so lange der Sarg des Yerstocbenen 
nicht bestattet ist unbefriedigt schweben. Die Wittwe ist, so lange das 
Todtenfest nicht gegeben ist, »pali«; ihre Kinder sind »pali«, d. h. sie 
sind unrein und weiden von den Sanggiangs (gute Geister) nicht 
erhört Nebstdem muss die Wittwe die Traneikleider, d. h. stets ein 
Kopftuch und schwarze Kleider tragen (unmittelbar nach dem Tode 
trägt sie jedoch weisse und erst später schwarze Kleider). Da.s sintl 
genug Ursachen, um das Todtenfest sobald als möglich zu gel)en, d. L. 
sobald die grossen Ausgaben, welche damit verbimden sind, gedeckt 
werden können. Tensor Häuptlin;^ hatte keine Sclavcn officiell. d. h. 
er hatte mir »Schuldner, welche ihre Schuld dui^h Arheit auf dem 
Felde und in dem Hause zu tilgen sich vei'])11iclitet hatten ; diese aber 
beim Todtenfeste seines Vaters zu opfeni, wagte er nicht wegen An- 
wesenheit des Föi-ts: er wählte also dazu Karbouwen. (indische Büffel), 
welche dasselbe Schicksal erlitten, als den Sclaven zugedacht war. 
Sie wurden an einem Opferetock festgebunden, und ihnen gegenüber 
nahmen die Männer in voller Ki iegsrüstung in einer Reihe Flatx; einer 
nach dem andern ^rang aus der Beihe hervor, und unter dem Jubel- 
gesang der Bliams und Bassirs schwang er seine I^uize gegen den un- 
glücklichen Stier, der, nur leicht verwundet, ^ forchteriidies GebrUll 
auastiess. 

Ein fürchterlich schöner und doch erbfirmllcber Anblick war es, 
em solch colossales plumpes Biesenthier mit seuien gutmttthigen Augen 
und seinen massiven Hörnern machtlos und wehrlos gefesselt zu sehen 
und preisgegeben dem mordhistigeu Spiele der Menschen. Wur Euro- 
jNler Sassen auf einem hohen Gerüst und waren ausser Gefahr, andi 
wenn es dem Büffel gelungen wäre, seine Fesseln zu brechen und in 
blinder "Wuth sich auf seine Quäler zu stürzen. Drei Jahre später sah 
ich dieses. Ein Karbouw sollte gesclüachtet werden; die Siuulaaesen 
(Bewohner des "Westens von Java), welche seinen Kopf mit dicken 
Stricken auf dem Blocke festhalten sollten. Hessen plötzlich die Stricke 
los, mit einem wilden Angstschrei zog sieh der Büttel aus der Schlinge 
und stürzte in die umgebende Menge, weiche sofort auf die nächsten 
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Eäuiiio flüchtete; ich selbst hattr noch Zeit, mein Plerd zu besteigen, 
welches mich bald ausser Gefahr brachte. Wenn man im täglicheii 
Leben einer Heerde dieser Kiesenbüffel begegnet, oder sie im Sumpfe 
baden sieht, während nur ein kleiner Bube die gsmze Heerrle leitet 
und sie wäscht, dann bewundert man den sanften Charakter dieser 
Ungeheuer, welche jedoch ihrer Kraft sich ganz gat bewusst sind. 
In l?jila1jap fuhr ich mit meinem Mylord, welcher mit zwei Pfiraden 
beq»aimt war, durdi eine Heerde Ton diesen Biesenbüffeln; um keinen 
Mllimeter wichen, sie aus. so dass das Spritzbrett meines Wagens zer- 
triimmert, ohne dass nur ein Karbouw auch nur ein Haar breit zur 
Seite gedrängt wurde. 

Endlich hatte der letzte der anwesenden Dajaker seine Lanze in 
das Herz des Kaiixkuws gestossen» mit einem fOrchterlidien GrebrOllydem 
sofort das Todesröchefai folgte, stürzte der Biesenbüffel zusammen, und 
Alt und .hing stüi*zte sich auf ihn, um Stücke abzuschneiden und kochen 
zu lassen. Während dieser Zeit begimii der Reigentanz; die dajak- 
schen Schönen waren zu Ehren der anwesenden Gäste (der llesideut, 
Assistent-Resident, Controlem- und wir zwei Officiere) in Festgewand, 
mit Saronj^. Badju und Sehndaiig gokleidet, und umstanden einen 
Opfei'stock, auf welchem eine Ziege mig<'biiii(kMi wai*. Die weibliche 
Jugend umzog tanzend in oiiu'in Reigen den Altar, indem sie in der 
einen Hand die Töte hielten und daraul bUesen, uiul mit der anderen 
Hand die der Nachbarin berührten; unter dem ohizerreissenden Schalle 
der Pauken und der kupfemen Becken sangen sie ihr illa-la-h^, 
blieben stehen, beugten sich und drehten den Köq[>er rechts wid luiks, 
um wie eine Sprungfeder au&nschnellen. Um diesen Beigen bewegten 
sich drei Bassirs mit vorausgestreckben Aimen, in welchen grosse 
ki^eme Binge hingen, und die dritte Beihe bestand aus zwei — 
Clowns; sie trugen nur eine Schwimmhose und hatten eine Maske vor 
dem Gfesicht 

Den ernsten Gesang der Bassirs begleiteten diese Bajazzos mit 
Sprüngen und ekelhaften körperlichen Bewegungen; bald näherten sie 
sich den Mädchen und ahmten unter dem schallenden Geläditer der 
fVauen die Bewegungen des Goitus nach, bald brachten sie ein Gläschen 
Genevre an die Lippen einer Schönen und liessen sie das Glasdien in 
einem Schluck leer trinken, und bald carikirten sie die Bewegungen der 
Bassii'S. Ich liabe noch nie so ein widorliclios, ekolliailes Fest gesehen, 
als dieses Todtonfest bei den Dajakeni; ich muss jedoch !)eifügen, dass um- 
diesen einen Tag wir Eiuxjpäer officiell Zeuge waren (es dauerte ja 
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8 Tage), und dass tiiclit nur zu Ehren der Todten solche Orgien ge- 
feiert werden, sondern bei jeder GMegenheit; das für das Todteofest 
ehaiaUaristische Abholen der Leiche von dem Eolde, das Aufbahren 
der ausgetrockneten Leidie, das Schmücken derselben u. s. w. haben 
wir nicht gesehen, ebenso» als wir Abends nach EaUen der Sonne die 
Bassirs und Bliams nicht ihre Bollen vertauschen sahen. Sie haben 
au4;ehärt, Zauberer zu sein, und beim Scheine der kleinen Harzflammeu 
beginnen jene schon angedeuteten Orgien, welche zwar in Europa nicht 
unbekannt sind, aber doch nur Ton Wenigen geübt werden. Wenn 
Rousseau etwas von diesen »Naturmenschen« gewusst hätte, wäi'e in 
seinem Eiml niemals ihiieii eine Hymne gesmigeii worden. 

Nach Perelaer lautet die ei*ste »Strophe des Liedes, welches die 
Bassii'ä l>eim Todtenfeste sangen, wie folgt: 

Dedari Hau olo matai, tandjong ambon darl liau^) 
Balongkangnihan tan^ong danom maoswan. 

') Eile Seele des Verstorbenen, besteige den Nebel, eile Seele 
des Gefallenen, besteige das Wasser, wo der Mond verfinstert. 
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Ameisen und Termiten In den Woliiiuiigeu — Verderben der 
SpeiseTorrätiie — Milch-» iiälirung der SSngliuge — Aborte 
TJebok — TriBSplratton in den Tropen — Baden ~ Siram = 
Seliüfeftad — AntlmOitftriseher Oetst der HoUlnder — Bas 

Aasmorden der Bemannung des Kriegsschiffes ^Onrust^, you 



ei der Einrichtung eines »Hauses« muss man in Indien auf vieles 



^ bedacht sein, das in Eniopa kaum iji Betracht gezogen wird; die 
üppige Elora und Eauna der T^Nipen z. B. Icchmen des Guten zu ivA 
leisten. Abgesehen von der Ge&hr, in seinem Garten BSome und 
PMchte zu halten, welche durch ihre Gf(Ss8e beim HerabMen geradezu 
gefährlich werden können, ist es nicht lathsamy wogegen so häufig ge- 
sündigt wird, auf den Mauern SdüingpfUmzen anzubringen; es nesteln 
sich darin zahheiche Insectsn, welche bei Gelegenheit ins Zimmer 
kriechai. Ein sdiöner Baum ist der Seite 101 erwähnte Waringinbaum; 
mit seinem mächtigen Laub und den zahlreichen Loftwurzehi wird er 
oft ein stattlicher, herrlicher Baum; seine Wurzehi aber pflanzen sich 
weit unter dem Boden fort und unteiininiren die Gnmdinauem; sie 
müssen also in bedeutender Entfernung von dem Hause (wenigstens 
20 Meter weit) gepflanzt werden. Eine gleiche Gefiüu' bieten die 
mächtigen Khizophoren. welche eui gutes Bi*ei\nmaterial liefern; da sie 
jedocli nur in neugebildetem Alluvialbüden gedeihen, und da selten ein 
»Haus« in diesem gebaut wd. so ist diese Gefahr der Mangroven 
nm' eine theoretische. Auch ist es nicht empfehlenswerth, stark 
riechende Blumen im Hause zu halten, obzwar die Ventilation der 
Wohnungen intensiver ist als in Europa.- Halbemt)päische Frauen 
und noch mehr die Eingeborenen gebrauchen gerne Odeuis, welche 
gmdezu betäubend sind und selbst Kopfechmerzen Terunachen, 

Br«lt«Bil«lB, n Jalm in bUtn. B 



den Diyakern era^hlt. 
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z. B. die Bluthe der melatti (eine Jasminumflorte), welche sogar von 
den malajrlBchen und javanisdien Dichtem in allen Tonarten be- 
sungen wild. 

Aber auch die Fauna ist so tippig, dass selbst im täglichen Leben 
gegen ihren zu gi-ossen Reichthum Maassregeln genommen werden müssen. 
Gregen die Kiesen des Urwaldes hat der Einzehie in seinem Hause« 
nur selten sich zu schützen; denn sie ziehen sich vor dem Menschen 
zurück; auf der Jagd nach ihnen habe icli iiatürHch so manche Vor- 
sichtsniaassregeh) nehmen müssen, um nicht unio;ekehrt ihnen eine Beute 
zu \verden; aber die gn)88e Welt der kleinen Tkiere giebt im »Hause« 
den Menschen viel zu schaffen. Zaliheiche Eidechsen sieht man auf 
den Maueni henimlaufen; diese sind jedoch gern gesehene Gäste, weil 
sie uns in der Jiigd gegen (he Mosquitos und andere Insecten helfen. 
Wenn zur Zeit der Kentennge vor dem Regen grosse Schwärme von 
fiieg^den Ameisen (Larong) die brennenden Lampen des Abends um- 
kreisten und auf den Tisch mit dem Verlust ihrer Hügel niederfielen, 
da machte es mir immer \iel Vergnügen, den grossen Appetit meiner 
zahmen Eidechsen asu bewundern« Scheu waren 8i& nidit und fürch- 
teten sich vor nur nicht im Geringsten. So lagen sie auf dem Tische 
auf der Lauer, und sobald eine Ameise auf den Tisch fiel, weil sie 
sich an dem wannen Lampenc^inder yerbrannt hatte, stunsten sie aus 
ihrem Schlupfwinkel und yerschlangen die Ameise. Zu ihrer LieblingB- 
speise gehört auch die Walang sangit (Stenocoris yaiicomis), weldie 
einen füichteilicheii Gestank Tsibreitet und oft bedeutenden Schaden 
den Beiafeldem Terorsacht Zu den tolerirfcen und aus denselben Ur- 
sachen gern gesehenen Gästen gehören die Frösche, welche in die Veranda 
gesprungen und hin und wieder auch ins Hans kommen; denn auch 
sie verzehren eine grosse Menge der Insecten; AVaiizen habe ich nur 
in den Spitälern f^esehen; aber die Ameisen shid eine füi'chterliche 
Plage der Hausbau, sowie die »weissen Ameisen c. besser Tenniteu 
(tennes fatalis) genannt, in ihrer Gefrässigkeit geradezu gefährlich wer- 
den. Von diesen sab ich oft 1 Meter hoho Nester, welche so bait wtu-en, 
dass sie mit der Hacke zertrümmert werden mussten, um das Lmere 
besichtigen zu können. £2fi war ein Erdhügel aus Lehm mit zahlreichen, 
iabjrrinthähidichen Gängen. In der ^{itte lag die Königin, welche 
von den Malayen gern gegessen wird Aber auch die Larongs sind 
ein Leckerbissen der Jayanen imd Malayen. Zur Zeit des Schwärmens 
werden im Hause weisse Lavoire unter die Lampe mit Wasser gelullt 
gestellt Die schwärmenden »weissen Ameisen«, wie der Holländer die 
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Tenniten nennt» Tersengen an der Lampe die Hflgel oder die Eüsse^ 
oder sie fidlen, erschöpft dwch die ausstrahlende Wärme der Lampen, 
nieder und werden im Wasser anbelangen; die Dflgel werden, wenn 
sie nicht sdion abgeMen sind, herausgerissen und die Temite selbst 
in Oel mit oder ohne Mehl gebacken. Ich konnte mich ni^nals dazn 
entschliessen, mich diu'ch Kosten von ihrem mandelähnlichen Ge- 
sclmiacke. den sie liulieii sollen, zu überzeugen. Ob die javanischen 
Gourmamls jemals einen euiopäisclien Feinschmecker in ihre Gilde 
aiifiiehmeii werden? Ich bezweifle es. Bciualiü täglich kanji man im 
Kunipong oder selbst in seinem «'it?*Mien Garten 2 — 3 Mitglieder 
seiner Bedienten aul dem Boden hintereinander sitzen sehen, welche 
anl dem Kopfe ihres Vordennauues gewisse ungeladene Gräste suchen 
und verspeisen. 

Bekannt ist es, daBs die Tenniten giossen Schaden anrichten 
können, wenn man ihrem gefrässigen Triebe keine Grenzen setzt 
Mir gelang dies immer, so dass ich während meines 21jährigen Aufent- 
haltes in den Tropen nicht den geringsten Schaden durch die rijapB 
eriitt Mäne Kästen liess ich niemals an den Mauern stehen, sondern 
in einer Entfernung von 2 — 3 cm.; die FOsse derselben ruhten entweder 
in zinnernen Näpfen, welche mit Wasser oder Petroleum gefüllt waren, 
oder auf kleinen zinnernen Platten; auch die Eisten und Koffer standen 
nicht auf dem Fussboden selbst, sondern auf Ziegebi; jede Woche 
wurden alle Kästen, Koffar und Kisten zur Seite geechoben zur Controle^ 
ob die Termiten sich unter denselben nicht angesiedelt hätten; läglidi 
wurden die Matten von dem Fussboden aufgenommen^ um nach Oeff- 
nungen zu suchen, aus welchen sie ins Haus hätten dringen könnm» 
Oft genug sali ich dann zwischen den Fugen des Fussbodens kleine 
^andliügelclien mit einer Oeffimng, in welcher die Teimiten aus- und 
eingingen. Ich goss in die Löcher Peti-oleimi oder Carbolsäure 
(5^/o Auflösung), um für lange Zeit von ihrem Besuche verschont zu 
bleiben. 

Lästig sind die schwarzeii Anieisen. welche von Vielen gern 
gesehene Gräste sind, weil, wie man behauptet, sie die Tenniten ver- 
ti'eiben. Thatsache ist. daas ich beide niemals zu gleicher Zeit 
in meiner Wohnung hatte. Die schwarzen Ameisen scheineu einen 
aussergewöhnUch stark entwickelten Riechnerv zu haben. Es ist oft 
unglaublich, wie sicher und schnell diese Ameisen ihre Beute finden. 
Lässt man z. B. die Zuckerbüchse unbewahrt Abends auf dem Tische 
stehen, so ist den andern Morgen die Oberfläche schwarz Ton Ameisen; 

8» 
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Man maa» also die Zufikerdose immer in eiiier Sdiale mit Wasser 
stehen laseeiL Aber nach einigen Tagen hilft dieses Präservativ auch 
nicht mehr, wenn die Zuckerschale uebstdeui nicht gut geschlossen ist 
Man sieht ilmm aut dein Wasser Leichen von Ameisen schwinnnen. 
auf welchen die lelx>ndeii sorglos ihre Näschei-ci aufsuchen. Nach der 
Ansicht der Eingcl>ürenen opfern sich einige Ameisen dem Tode dmx;h 
Erti'inken, um mit ihrem Leichnam eine Brücke zu bauen, auf welcher 
iln'e Briider zu dem Zucker gelangen können. Natürlich ist der 
Speisekasten immer und ewig ihren Einfällen ausgesetzt und selbst, 
wenn seine Füsse in Näpfen, mit Wasser und Petroleum gefüllt, stehen. 
Die Eingeborenen behaupten, dass in einem solchen Falle die Ameisen, 
durch den Greruch der Speisen angelockt, sich vom Plafond auf den 
Kasten fallen lassen; ich ümd jedoch eine an*dere Erklärung dieser 
eigenthümlichen Ei-sclieinung. Die Hausfirau lässt nämlich im Eifer 
ihres Amtes die Thür des Kastens offian stehen, wekshe sich an die 
Mauer anlehnt; von dieser finden sie dann ihren Weg in den Kasten. 
Man erwehrt sidi also der schwaizen Ameisen am besten, wenn man 
auf dem Tische keine Speisen stehen lässt, den Speisekasten in einiger 
^Entfernung von der Mauer und seine Füsse in einen Napf mit Petroleum 
stellt; Wasser zu diesem Zwecke zu gebrauchen, ist darum nidit 
praktisch, weil es von den Hunden, Katzen und Batten in der Nadit 
ausgetrunken wird. Sind die »weissen Ameisen« auch gefährlicher als 
die schwarzen Ameisen, weil sie alles zerstören, was aus dem Thier- 
uiid Ptianzenreich stammt (Banknoten und hölzerne Schifte fielen schon 
iluer Fresswuth zmn Opfer), so sind die sckwiuzen Ameisen wieder 
lästiger, weil sie eüie ununterhrochene Aufinerksamkeit der Hausfi-au 
erfordern, um die Speisereste vor ihien Angriffen zu beschützen. Leider 
sind diese nicht die einzigen Feinde, gegen welche die Hausfrau einen 
steten Kampf führen muss. Die drei Factoren, welclie die EiitwickUmg 
der Bacterien ermöglichen, organisclie SlMtfe. Wanne und Feuchtigkeit, 
befinden sich in Indien zu allen Zeiten und an allen Orten. Dadmch 
verderben die Speisen sehr leicht und sehr schnell unter den Tropen. 
Nach 48 Stunden sind fleisch und Fische schon ungeniessbar. In 
Essig eingelegte Gurken u* s. w. haben in wenigen Tagen eine dicke 
Schinunelauflage, weim der Verschluss der Gefässe nicht luftdicht ist 
Wenn auch die Gurken u. s. w. unter der Schinmielschicht nicht vei^ 
dorben waren, so ekelte midi der Anblick so sehr, dass ich sie immer 
habe wegweifen lassen. Mit Milch zubereitete Mehlspeisen können 
kaum 24 Stunden lang bewahrt werden, weil sie darnach sauer werden. 
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Fette MeischBpeiaen werden nach 2 Tagen ranzig. Das flind Yer- 
hSltnisse^ welche den Hauafraoen lieie Soiigen bereiten, wenn ihnen 
Ton den Männern ein gewisser Grad von Sparaamkeit anferiegt 
werden muss. 

In Buntok mnsste ich viele Ckmsenren gebraucheni weil weder 
von den dngeborenen noch ▼<m den sogenannten Soldatenfrauen viele 
Sorten GrOnzeng gepflanzt worden. Fhysolen (Kaljang), Spinat (Ba]em), 
aubergines (terong Solanum melongena), Gurken, Wassermelonen. 
Labu (Lagenarta idolatrica), junge Bambus kamen auf meinen Tisch; 
ebenso klein war die Abwechslung in den Fleischspeisen: Huiiii, Ei. 
Fisch und Boelktcak; ich niusstc also zu Conserven meine Zuflucht 
neluiienj um hin und wieder junge Eibsen oder Spargel zu essen, oder 
cjilifomische Binien, Kirschen, Aepfel und Pfirsiche zum Nachtisch zu 
hal>eT), oder aber eine andere Fleisclisorte genies-sen zu können als 
Huhn und wiederum Hülm u. s. w. u. s. w. Späterhin und zwar auf 
Java war eine Oonserve auf meinem Tisch eine grosse Ausiuduue, es 
sei denn, dass ich Gäste hatte. 

Eine wichtige Rolle spielte die Milch. Wir hatten auf Bomeo 
keine Kuh, also auch keine Milch; die Rinder, weiche uns das Rind- 
fleisch lieferten, wurden von Bengalis über Java und von Madura importirt 
und niemals zur Zucht gebraucht; von Bandjemiasing wurden sie in 
grossen Kähnen nach Buntok und Teweh geschleppt, was oft wochen- 
lang dauerte. Sie waten bei ihrer Ankunft oft so magerf dass wir sie 
Kleiderotöcke nannten, weil man auf die Hüfte fiictiBch einen Hut 
aufhängen konnte^ Da diese Binder das erlaubte Minimum an Ge- 
wicht gewöhnlich hatten, so gab sich der chinesiache Lieferant keine 
Mühe, diese Thiere fetter werden zu lassen. Das Gras war in Buntok 
wegen der unmemi^nden Ueberschwemmung mit tfaeüweisc geinisch- 
tem Fluss- und Seewasser schlecht; er hMtte also die Binder mit Beis 
mästen müssen; er that es nicht; so geschah es selten, dass das Rind 
nach dem Schlachten, nach der Enthäutung und nach der Entfemmig 
der Eingeweide, des Kopfes und der Füsse mehr als 75 Kilo wog. Nun, 
solche Rinder wären auch nicht besondei-s geschickt fiir die Ge^^inllung 
einer guten Milch gewesen; Ziegenmilch koimten wir ebenso wenig als 
Esehmien- oder Pferdemilch Ijekommen; Karbouwen sah ich auch nicht 
in Buntok, also wir mussten Milch aus Consenen zTun Kaffee imd 
Thee nehmen. War auch diese nicht zu bekommen, so quirlte ich in 
meinen Morgenkaffee ein Ei. welches selbst ein angenehm schmecken- 
des Surrogat für Milch ist Weniger fiir Erwachsene als für Säug- 
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linge iflt ja M3€li eine Lebenafra^ £b kommt wohl flolteii bei den 
daiakacfaen imd malayischeii MfHtem ein voUstSndiger Mangel an Milch 
vor; ich wenigstonB habe kein einziges Mal gehärl^ dass eine einge- 
borene Mutter ihr Kind nicht sSngen konnte; dass sie iedoch zu wenig 
oder zu sdileehte Mildi haben, sah ich dfters; sie helfen sidi dadurch^ 
dass sie das Kmd mit einem Br» voUstoiKfen, welcher aus weichge- 
kochtem Beis, Pisang und Zucker besteht Die Zweckmässigkeit dieser 
Kindei-ernälu'ung lässt sich theoretisch bestreiten; ob aber die Sterb- 
lichkeit unter den eingeborenen KiTulern eine gnissci e oder kleinere sei 
als unter den Europäern, ist gar kein Zweifel, wenn wir auch keine 
stall ti^rh '11 Ausweise darüber haben. Java hatte im Anfange die^^es 
Jahiiiundeits 5 MiUionen Seelen, heute 25 INfillionen; die Sterbiiciikeit 
kann also nicht gross seüi. Aber es ist eine klt iiie und schwache Rasse; 
dieses spricht nicht fiir die Zweckmässigkeit der vegetabilischen Kinder- 
ernährung. Nebstdem ist es bekannt, dass die eingeborenen Kinder 
einen Häugebauch haben, der unter dem Namen »Beisbauch« be- 
kannt ist 

£ine Amme würde ich in Indien, wenn auch nicht unbedingt /urü(^k> 
weisen, so doch als ultimum rehigium in Reserve halten, wemi die künst- 
liche Ernährung nicht gelingen sollte; denn eine europäische Amme 
wird vielleicbt niemals zu bekommen sein, und mit einer emgeboreuen 
Amme sind so viel TJnannehmlichkeiten veihanden, dass ich vorläufig 
jed^r ¥t9n ahralhen muss, ausser in der dringendsten Xoth durch eine 
eingeborene Amme ihr Kind ^ugen zu hissen. VieUeicfat entscfaliesse 
ich mich doch später dazu, die Leidensgeschidite einer französischen 
Dame zu er^Qden, welche in Magelang (Java) entgegen meiner War- 
nung eine eingeborene Amme zu ihrem Kbide nahm, dreunal sie 
wedisdte und endlich ihr Kind mit der von mir angegebenen Con- 
servemilch nicht nm* glücklich über die Zeit des Wechsels in der 
Niiluung brachte, sondern auch zu einem kräftigen und gesiuiden 
Mädchen entwickeln sah. Ich Hess von der übei-all käutiichen 8wiss 
Condensed milk anfangs 1 : 17 (die oi-sten 4 Wochen) und später auf- 
steigend bis 1 : 10 eine Auflösmig machen mid gab davon 50 Ccni. in 
der ersten Woche, um bis 200 Cem. per Dosis zu steigen. Diese 
Milch hat mir wiederliolt so voilretHu^he Dienste geleistet dass ieli die 
letzten Jahre zuerst zu diesem Smrogat der Muttennilch meine Zu- 
flucht nahm, und in zweiter Reihe zur Kuhmilch^ wo diese, wie z. 6. 
auf Java, in him^chender Quantität, aber oft in schlechter QuaUtät 
zu bekommen ist 
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Wenn man seine eigene Kuh hat und das Melken contaroUiren 
kann, so hat man dodi noch ScbwierigkeiteD damit; nmr zd oft ge- 
sdiieht es, dass die Kuh entweder krank wird, oder wenigstens sich 
den Magen verdirbt; sie bekommt Diairhoe mid der Säugling, welcher 
ihre Milcli üinkt — wird auch kiauk. AVonii auch unter den schweize- 
rischen Kühen, welclien diese Couserven ihren Inhalt verdanken, dm 
eine oder andere Kuh krank wird, so vertheilt sich ihre Milch auf 
die grosse Menge; ich wnll inicli jedoch anderer theoretischer Erklä- 
nmgen enthalten, weil füi' mich die Thatsache spricht, dasö in Indien 
unter den zalilreichen Ersatzmitteln der Muttermilch die coudeiisirte 
Milch mir die besten Resultate gegeben hat 

Um nur e'mm Falles zu gedenken: Im Jahre 189 . . kam in 
Ngawie der lieutenaut X., welcher eine tubei'culose fVau hatte, mit 
einem Jahr alten Kinde in Garnison. Das Kind war eine Mumie> 
S)b2war es mit Eiweiss genährt wm*de. (Eiweiss kaim nur für einige 
Tage «n Surrogat der MuttermÜGh sein, für die Dauer regt es zu 
wenig die Peristaltik des Magens und der DSrme an.) Sofort liess ich 
die Ernährung mit Eiweiss trotz des Str&ibens der Eltern aussetzen 
und liess dem Kinde erwähnte condensirte Milch, und zwar in einer 
Auflitoung 1 : 12 gehen. Das Kind Tertrug die Milch gat und schon 
nach wenigen Wochen entwickelte sich ein kräftiges Fettpolster. 

Eine zweite Ursache, warum ich m Indien geradezu vor dem 
Gebrauche der Kuhmilch für Säuglinge warnen muss, ist die That- 
sache, dass sie, ich möchte sa^i;on fast inmier, mit Wasser aus dem 
Siunpfe (Sawahleld), oder aus den Riols, nut Zuckei-v assur. Cocosmilch 
oder selbst mit Gyps veifiilscht ;\iiTl. Selbst wenn man seine eigene 
Kuh hat, aber beim Melken nicht dabei nt^ht ist man seiner Sache 
nicht sicher, weil der Bediente, der d<unit betraut ist. einen Tlieil d^r 
Milch unterschlägt, um sie zu verkaufen, mid, um das gewühniiche 
Maass seinem Hen-n abzidiefern, die Milch verfälscht Uebrigens hat 
die erwiilmte condensirte Milch diesen Voitheil, dass man eventuell 
einen Soxhletapparat entbehren kann. Man braucht ja keinen VoiTath 
an Milch zu halten, während die von der Kuh gewonnene Milch nicht 
allein sofort gekocht, sondern auch in gut Terschlossenen Flaschen zum 
Zwecke der Sterilisirung bewahrt werden muss. Wenn mau keinen 
Soxhlet besitzt, gebraucht man in Indien häufig die FlMschchen von 
Eau de Cologne Ton ungefähr 200 Gern. Trotz ihres Beichihums an 
Zucker hmt sidi die condensirte Mälcb 2, selbst 3 oder 4 Tage in 
Indien, bevor Schimmel darauf kommt; also für jeden Fall so lange, 
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dass €m Kind die Büchse m Ende gehraucfaen kann. Man kann ja 
aus dner Bfichse 2 — 3 liter Milch gewinnen, nnd da nebetdem so eine 
Büchse 90 — 40 Kreuzer in Java kostet, und eine Flasdie Mildi wn 
760 Ccm. mit 25 ^euzem bezahlt wiid, so Terdient auch Tom Sko- 
nomiscfaen Staudpunkfce aus diese Milch in Indien den Vorzug vor der 
käuflichen KuhmUclL 



Im Jahre 18 . . . wurde in W. eme grosse Caseme gebaut, ohne 
dass man für Aborte gesorgt hatte. Als die Maiiiischal^u die Caseme 
bezogen imd vergebens nach diesen lutumlichkeiten sich lunsahen, erst 
an diesem Tapp wurde dieser Maugel entdeckt Errare est humauum, 
und doch ist cIk-s ein Tiinoi-zeihlicher Fehler pjewesen. weil Jedermann 
beim ^riethen einer W'oliiiiuig an diese unrnrht'lu liehen Räume denken 
soll und Miuss; umsomelu- in Indien, wo eigeiUhüinliche Verhältnisse 
und aiicli andere Gehriuiche berücksiehtigt werden müssen. So z. B. 
ist dei" ( iehrauch des Papiers zur Keinigung wenig oder gar nicht be- 
kaimt; die Eingeborenen benützen Wasser selbst nach dem Verrichten 
eines kleinen Bedürfoisses. Die Vorzüge dieses Grebrauches, ^öbok ge- 
nannt, gegenüber dem des Papieres, sind so in die Augen springend, 
dass es keines Wort^ zur B^pündung bedmf. Für MHimer mit 
HämoiThoiden und fOr fVauen mit weissem Fluss hat das Wasser in 
diesem Falle selbBt einen so grossen hygienischen Werth, dass ich auch 
in Europa diese Art yon Beimgung solchen Patienten reoonmumdiren 
würde. Ich habe ja nur ein emziges Mal in Indien eine Blenoixhoea 
rectt gesehen, und zwar bei einem alten europfiiscfaen Matrosen. Bei 
fVauen kann ja das Secret des weissen Flusses auf die benachbarten 
Schleimhäute übergreifen; wie häufig dieses in Europa gesdueht» lässt 
em Aufsatz in der W.MW. No. 23 und 24 vom Jahro 1898 vet- 
muthen; in Indien aber sah ich es niemalSf und ist kaum denkbar, 
weil die eingeboren»! IVosfcitu^ sich eben nadb allen EnÜeenuigen 
mit Wasser reinigen. 

Zu diesem Zwecke befinden sich in jedem Aborte eine ge- 
wis-^ie Anzahl Weinlhi.schen mit Wasser gefiillt; öfters halt man zum 
Zwecke der Desinfection auch Flaschen mit ö °/o roher Carboisaiu-e im 
Aborte voiräthig; ich seilest bekam einen Oflficier zur Behandlung, wel- 
cher imhimihclier Weise eine Flasche Carbolsäure (anstatt Wasser) zur 
Reinigung gebraucht iiatte. Diese 5 '^/V, Auflösung liatte keine weitereu 
schädlichen FoIg<»n ;tls den augenblicklichen Schmer/. Solche Ver- 
wecliselungeu sind natürlich leicht zu vermeiden. Ich hatte beim. Be- 
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ziehen meineB »Hauaeac Jkeme Wahl mehr über die Bauart meinee 
Abortes; der Bauplan des ganzen Hauses var ja schon lange Yoriier 
durch die Begwmg genehmigt Ich will auch den technisdien Tbsä 
nicht heeivredien, ^1 m der Banhygiene ycoi dem OftpitSn der Genie 
Ot* W. F. de VoB Jeder diesbezOgJidi hinreichende Belehrung findet, 
der ein Haus und einen Abort nach den Forderungen der Hygiene 
bauen will Dieses Buch ist aus dem Jahre 1892 und erwähnt da- 
rum noch nicht die letzten Erfindungen auf diesem Gebiete. Weim 
aber auch die Häuser keine Wasserleitung haben, so Hesse sich doch 
ohne bedeutende Kosten ein modenies Closet in jeder Privatwohnung 
anbringen, welches unbedingt allen Anlordeiiingeir nicht nur der 
Hygiene und Zwwkniässigkeit. sondeni aucli der Aestlielik und Rein- 
lichkeit entspncht. Diese wäi'eu jedocli niu' von den Europäern in 
Gebrauch zu nehmen; fiir den Eingel )ni tuen ist das Hocken ehie soiciie 
Gewohnheit, dass er nie einen Ahoi-t gei)raucht. l)ei dem er sitzen muss. 
£s ist darum zweckmässig, iiir die eingeboi'eneii Bedienten den Abort 
nach »indischem« Modell einzurichten.*) 

Das Baden ist in Inchen ein grösseres Bedürfiiiss als in Em'opa; 
diux;h die höhere Temi)eratm' ist eine grössere und intensivere Tran- 
spiration bedingt, und es ist eine alltägliche Erscheinung, einen Kuli 
mit nacktem Oberleib an der Arbeit zu sehen, während ihm der Schweiss 
in fingerdicken Stnimen herabfliesst; und doch ist die pigmenMche 
Haut weniger zum hefiigen Schwitzen disponirt als die des blonden 
Europäers; irielleieht ist es ein post und doch kein prt^ter hoc, d. h. 
vielleicht ist die Aodimatisation die Ursache^ dass Eingeborene, halb 
europäische und audi europäische Mensdien, welche nach langer An^ 
Wesenheit unter den Tropen einen dunklem Teint bekommen, weniger 
schwita»n, als die Orang Bani. welche wahrend des Anfangs ihrer in- 
dischen Laufbahn in so heftiger Weise transpiriren, dass sie oft an 
den erschöpfenden Schweiss der Plithisiker denken lassen; zm* Regen- 
zeit ist auch die Tiaubpiration intensiver als zui' Trockenzeit, weil 
der niedri{?e Feuchtigkeitsgehalt der Luft im Ostmonsun das Verdanipien 
der Flüssigkeit befordei-t Der Schweis.^ iiecht intensiv sauer mid zeigt 
auch eine saure Reaction, und bebondei"b bei Frauen zur Zeit der 
Menstniation; in der Regel ist die Transpiration am stärksten in der 
Achselhöhle und am Bauche, wo die Eieider eng auschliessen, obwohl 

t) Wie z, B. in dem neuen Spital« in Mugelang. Dort bat der Fastboden 
der Aborte für die eingeborenen Soldaten eine steinerne Platte mit einer grossen 
ovalMi OeffiHiiig. 



Digitized by Google 



122 



Baden. 



Krause angiebt» dass die grasste Menge yon SchweiasdrUBen sich an 
der flachhajid und Fkisssohle befinden (2230—2686 auf den Hier 
föibt der Schwetas die LdbwSsche von fichtgelben bis beinahe dunkel- 
braunen Recken; wiederholt habe ich ]EVauett unter Behandlung be- 
kommen, welche frlaubten, einen intensiven Finss aus der Vagina zu 
li{i]>eii, weil sie brauiie Flecken in der Unterhose hatten, und auch 
Mäiuierj deren Gewissen nicht rein war, welehe ähnliche Flecken im 
Hemde hatten und an einer »leichten russischen Blenorrhoe« zu leiden 
glaubten. Es war nichts anderes, als der Seh weiss. Wie weit der 
Inhalt der Talgdrüsen sieh mit diesem vei'inengt bat, weiss icli natüi'licb 
nicht; denn auch im Sehweisse gesunder Menschen findet uian unter 
anderem Harnsäure, Hiuristoff, ja selbst manchmal Indigo. 

Thatsäcblich besteht ein Viciu-iiren zwischen der Hauttranspiration 
und dem Seoemiren der Nieren. Auf meiner letzten Seereise bekamen 
wir hei unsere Einfahii; in das Bothe Meer imerwartet eine niedrige 
Tem])eratur. Auffallend war es, wie mit dem Zurückti-eten der 
Schweisamenge eine grössere Secretion der Nieren yerbunden war; 
dasselbe geschieht» wenn man in Indien selbst aus der 'ESbem ins 
Gebirge reist; je höher man kommt» desto ergiebiger ist die Function 
der Nieren. 

In Europa vertiert man» nach Seguin, täglich durch die Haut >/«7 
seines Körpergewicfates; wie gross der Qewichts?erlu8t in Indien sei, 
ist mir nicht bekannt» abw gross, sehr gross muss er sein, denn man 
muss ein-, oft zweimal des Tages die TVasche wechseln» und wenn man» 
wie z. B. der Arzt^ einen Beruf im fVeien ausQbt, selbst dreimal 
Wie oft gescliieht es selbst, dass man in der Nacht aufstehen muss, 
um die wenige AVäsclie, welche man anhat, zu wcehsehi?! 

Es bedarf also keiner weitern Motiviiung, dass das tägliche Baden 
in Indien einem dringende]) Bedürfiiisse entspreche; ja noch mehr, es 
ist Re^»el. dass man zweinial des Tages badet, und manche Menschen 
tlniii dieses selbst dreimal des Tages. Es ist aljer ungesund, sofort 
nach dem Verlassen des Bettes und vor Aufgang der Soime sein Bad 
zu nehmen. Vor Somienaufgang sollte man überhaupt das Zimmer 
nicht verlassen, weil die nächtliche Luft von den Miasmen geschwängert 
wird. Nebstdem sind die Poren <ler Haut durch das Schlafen hinter 
den Mosquitonetzeu und dm*ch die reichliche Transpiration geöfibet» 
die H;mt und die Leibwäsche ist feucht und der plötzliche üebergang 
in die kühle, mit Miasmen geschwängei-te Luft, vor dem Aufgang der 
Sonne, muss schädhch sein. Es empfiehlt sich daher» die NachtwSsche 
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m wechseln und den Aufgang der Sonne abzuwarten, und erst un- 
mittelbar vor dem Anlegen der Kleider sein Bad zu nehmen. Die 
meisten Damen sind in dieser Hinsicht vorsiditiger als die Manner; 
sie nehmen ihr erstes Bad erst nach Ablauf der gr^issten häudichen 
Ail)6it) d. i. swisdien 10 und 11 Uhr, wenn das »Haus« aufgeräumt 
ist und die weitere Arbeit der Köchin überlassen werden kann. 

Das Bad selbst ist ein sogenainites Schiffsbad (siram M), d. h. 
man begiesst den KöiTier mit Wasser. Wannenbäder wei'den über- 
haupt nur von einzelnen Kranken genommen; selbst in den fassen 
Spitälern badet der grösste Tlieil der Patienten in dieser Wei«(^ oder 
gebraucht eine Douehe. Die Eingeborenen und die Chinesen nehmen 
gern ein Flussbad oder erfi-ischen sich öfteis des Tages unt<'r einem 
Pantjoran (M). Das sind kleine Bäche, welche mit einem Abzugrohr, 
gewöhnlich einem hallten BaTubusrohr, versehen, das Wasser in einer 
Höhe von ungefähr 1 Meter auf den Körper fallen lassen. Da diese 
Bäche gewöhidich im Gebirge vorkommen, so ist das Wasser zwar 
krystallbeil, ^b&c so kalt, dass ich nur mit Schüttelfrost davon Gebrauch 
machen konnte. Ein Sdulfebad in der Ebene z. B. hat 2&— -27« CL; 
die Pantjoran in Sindanglaya (im Gebirge der Preangerregentschalt), 
welches beinahe 1100 Meter über dem Meere liegt, hatte &n so kaltes 
Wasser, dass ich kernen Augenblids unter dem Starzbad verweilen 
konnte, ohzwar im Bassin selbst der Aufenthalt geradezu erquickend 
war. Auch in Salatiga befindet sidi ein solches Bad, welches durdi 
sein hdles, frisches Bergwasser zu den besten indifferenten B8dem 
gehM, welches dem durdi die Wärme der Ebene erschöpften Orga- 
nismus neue Energie und neue Lebenslust giebt. Salatiga und 
Sindanglaya sind auf Java bekainite Luftkmorte, wo Mdaria- inid 
Leberkranke in der Reconvalescenz Kräftigung des Organismus suchen. 
Ijeider tragen die meisten Menschen keine Bechnmig mit der Tenipe- 
ratiudiiieienz imd f^pbrauehen dieselbe Haustoilette als in der warmen 
Ebene. Erkältungen sind also stOn liäufig und zwar die des Darmes, 
so dass die annen PatieTiten dui^ch die Diarrhoe gezwungen werden, 
das Bergklima <x zu verlassen. 

Auch meüi »Haus« hatte ein Badezinuner, in welchem ein ge- 
meisseltes 3 Ohm. grosses Wassei^gefSss sich be&nd; der Flur war mit 
Cement bedeckt; ein Kleiden-echen war das einzige Möbelstück. Ich 
iiess also noch einen Spiegel auiliängeiif liess aul' den Boden hölzenies 
Bost auflegen, weil man auf dem nassen Cementboden leicht ausgleiten 
kann« den Filtrirstein mit grossem Toi^ hineinstellen und aus Zinnblech 
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eineD Sdiöpfer machen, mit weichem ich midi airam komite. Das 
Wasser «hielt ich ans einer Bimie^ welche das Begenwasser auffing^ 
oder aber aus dem Ziehbnmneiif welcher hinter dem Hanse stand. 

Auf Seite 18 sprach ich von dem Antassan Lotongtor, als TOn 
einem historischen Orte, weil sich dort die traurigen Beste des Kriegs- 
schiff» »Onrustc befänden. Im Jahre 1877 war nodi niciit einmal 
im October die Begenzeit eingetreten; der Ostmonsun war so ansge- 
qirochen trodten gewesen, dass der groese Strom Dosson im oberen 
Laufe nidit mir für Dampfer, sondern selbst für Schleppkähne nicht 
mehr l>etahrbiU' war. Wir l)ekaiiieii Nachricht, dass bei Jjotongtor da» 
Wrack des »Onnist« zu scheu sei; in zwei kleinen Kähnen gingen 
ich, Lieutenant X. und d(»r Bezirkshäuptling Dakop dahin, um es zu 
l)esichtige!i. Der Kes«el Htand luelir als Va Meter über der Waaser- 
fläche, und wir beide mussten mit den schäilsten Worten den In- 
(htierentisnins der holländischen Regiernnt^ venn'theilen. welche es nicht 
der Mühe vveitii gefunden hat, und /war in 18!! Jahren Zeit, das 
AVi-ack l)eseitigen zu lassen. Eine traiu-ige Siegesti*ophäe der Dajaker, 
welche selbst ilu*e Enkel zu neuer Heldenthat imd zu neuem Morden 
anfeuern nmsste! Dakop tauchte in das Wasser und fond noch eine 
goldene Uhr und ein Medicinfläschchen im Wracke; erstere wurde 
nach Bandjennasing gesendet während ich das Medicinfläschchen dem 
Sanitätschef der Kriegsmarine zukommen Uess. Wie es doch möglich 
sei, dass ein europäisches Kriegsschiff mit Mann und Maus von wilden 
Dajakem ausgemordet werden könne, wird so mancher fingen. Der 
antimilitarisdie Geist der HollMnder war an diesem schaurigen Drama 
ebenso schuld, wie 23 Jahre s{Ater, als auf Sumatras KordkÜste nach 
den siegreichen FeldzQgen des Glenerals Karl Tan der Heyden dieser 
das Obereommando in die Hände des Civilbeamten Bnjs van der 
Hoeven legen musste und die Atsdiinesen sofixt wieder zum Angriffe 
tibergingen. Wie ein rother Faden zieht sich durch die ganze Greschidite 
Indiens die Ungeduld der holländischen Kegienuig, das kaum unter- 
worfene oder eiobei-te feindliche Tjand, und wäre es nm* für vuir kur^e 
Zeit, in den tianden des zielbewussten, kräftigen Militär-Cominaiulos 
711 lassen. Kaum hat sich ein Feind de facto oder mir zum Schein 
iiiitcjwrji-ten, (MNclipint der Kcgiennif^s-Commissar, der Kesident (xler 
wi)> ci sonst hcisöen möge; und die militärische Macht wird zum Polizei* 
dienst degradii-t. 

Ich kann nicht umhin, den Verlauf dieses Dramas zu eiTiälden, 
wie er mir von den Epigonen der Dajakschen Heiden mitgetheiit wurde. 
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Im Jahie 1857 irar Sultan Adam gesborben und hatte seineii 
Sohn Bcabtt Anam^) vorher auf Briingen seiner IVau Njaih Rata Eo- 
maJa Sari zum !niroiifi>]ger ernannt» obzwar die hoUändische Begienmg 
ihren gerechtfertigten Einwand dagegen erhoben hatte. Er wurde seines 

Thrones vorlustig erklärt und Tamdschit Illah, ein Enkel des Sulttins 
Adam, ziuu Sultaii des Biuidjeniiasiiigschen Reiches ernannt, obwohl 
er von mütterlicher Seite nicht von tVu-stlicher Al)stiimmung wai*; nebst- 
dein wm- sein iStietlniider Hidajat, der dieses Vorrechtes sich eiü^uen 
kormte. zum Reichsverweser ernannt worden, ohne durch sein»« Geistes- 
gaben auch nur im Entferntesten dazu geschickt zu sein. Allgemeine 
Unzufiiedeuheit herrschte hieraul' im ganzen »Südosten Borneos, welche 
uaUirlich von Hjdajat im Greheimen genähil wurde. Der damalige 
Resident von Bandjeimasing, Graf von Bentheim Teklenburg, wussta 
so wenig von dem drohenden Unwetter, dass er 1859 auf eine dies- 
bezügliche Anfi^age von Batavia mit dem Dampfer Ardjiuio das 
Bulletin daliin schickte: »Politische Zustände günstig.« Der Landes- 
Oommandant jedoch sandte Ende Marz einen genauen Bericht über 
die Gihrung im Beiclie^ und den 29. April kam der Oberst Andresen 
mit 300 Mann in Bandjennaaing an, um das militarisdie und dvüe 
Gommando auf sich zu nehmen. Unterdessen hatte der Aufetand, 
welcher zu Ghmsten der Thronfolge des Hidajat tmtemonunen war, 
fbrditerliGhe Ausbieitung gewonnen; in Fengaron wurde der Ingenieur 
der EoUenminen ermordet, im Sttden von Marta]inra fielen aJle Euro- 
'päer, 21 an dee Zahl, zum Opfer; am Kapuasflusse erlitt em Missionar 
mit seiner Frau dasselbe tramnge Schicksal u. s. w. Endlich wurden 
die Ti-uppen H( rr des Aufstandes; l>eide Kronprätendenten, Hidajat 
und Illah, wm'den nach verbannt und das Reich am 14. De- 

cember 1859 direct der holländischen Coloiii«r einverleibt. Jetzt war 
es natüi'lich die höchste Zeit, die Weisheit des Residenten N . . leuchten 
zu lassen und das »niilitimsche* Element sofort zu beseitigen. Resi- 
dent Nieuweuhuizen trat an die Spitze der Regierung, und Major Verepyk 
wurde »nur« der mihtänsche Commaudant von der südöstlichen Hälfte 
von Bandjermasing. 

Der Krieg war jedoch nur mit den malayischen FürG^n been- 
digt Die Dajaker der Dusson Uur und ulu, weksbe diese zur Theil- 
nähme an dem Aufstand geg^ die Höllander überredet hatten, legten 

0 Dimer war der finider und nicht der Sohn des im Jihie 1862 ver- 
storbenen KronprinseD Abdul Baohmran. 



Digitized by Google 



126 



Eine dajakische Joanne d*Aro (?). 



ihre Wa&n nicht nieder. Sie fürchteten» unter dem hoUMndisGfaen Soepter 
ebenao ausgesogen zu werden als unter dem malajisdien Tjirannen; 
nebsfedem hatten sie »Blut gekostet«. Zahfamche Köpfe von ange- 
sehenen Europäern zierten ihre Wohnungen. Veilieren konnten sie 
nicht viel, weil sie keinen Handel trieben, keine Magazine hatten, keine 
Fabriken, welche leer stehen blieben; sie konnten nnr gewinnen, weini 
sie den Raubkiieji; lortsetzten. Der Herr Bmigkert, welcher in IVIara- 
baiian Assistent-Resident war, sah in den einzelnen Tinippen der Da- 
jaker, welche hei Amuntai, TJaiaUi. iiüiitrk und längs des IMaitapuia- 
flnsses setix^annten. nnr noch ■ einzelne böswillige Mai'odeui'e«, und ver- 
sicherte gegenüber dem EA?sidenten NitHiwenhuizen. dass es ihm ein 
Leichtes sei. den dajakschen Häui)tling Siux)patti wieder zur Unter- 
werfung zu bringeil, weil er mit ihm vor 7 Jahren ewige fVeundschaft 
beschworen habe. 

Induamban jedoch, die Tochter eines Häuptlings der Dusson tdu, 
hatte ewige Feindschaft den verha.ssten Blanken geschworen; der Krieg 
dauerte schon beinahe ein Jahi* luul noch kein einziger eurof^uscher 
Schädel wurde ihr angeboten, ihr, der Tochter des Gusti Leman, des 
angesehensten Häuptlings im Gefolge Suiopattis. Nur den Kopf einer 
malajischen »Soldatenfrau« und eines javanischen Soldaten hatte ihr 
Frder ihr zu Füssen gelegt; sie müsse jedoch auch den eines hoUän- 
disdien Ofißders bekommen. Sie zog von Lager zu Lager, nur be- 
kleidet mit dem Saloi imd der Glasperlenschnur um den Knöchel des 
rechten Fusses. Ihr rabenschwarzes, glänzendes Haar liees sie frei Über 
die Schultern flattern, und wenn Abends die Männer halb trunken vom 
Tuwak vor dem Lager Wache hielten, erschien sie mit glühenden Augen, 
fasste krampfhaft ihre Brüste und hob ihren i'echten Fuss gegen die 
Schildwa4;ht mit den Woi-ten: »Dies für einen holländischen Oflicier.« 
Sie erzählte auch, dass sie schon siebeiunal den Flug des Antang 
(Falken) beschworen habe, und jedesmal sei er gegenüber den rechten 
Pfeilen erschienen, dass die Töchter der Sonne (Maliatara) ihr Vor- 
nehmen giitliiessen, dass sie vor Sonnenuntergiuig zimi Bigal (Fluiö- 
raub) und nicht zin* Kajau (Kopljagd durch Lauem im Walde) aus- 
ziehen niüssten, dass, sie wisse es aus guter Quelle, ein Feuerschiff 
Suropatti werde abholen, dass alle Ofificiere und Bangkert in ihre 
Hände fallen werden, und dass auch sie, ihre Freunde, welche jetzt 
im Lager zu Amuntai versammelt, an diesem Bigal theilnehnien könnten, 
und daas sie dem Bringer des Kopfes des ersten Officiers nicht nur 
für immer angehören wolle, sondern dass sie den Kopf in Stücke 
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fichneiden und jedem ihrer Freunde ein Stück «dienken wolle. Sie 
wisse dies sicher, denn ein Sanggian habe ihr (im Tramne) ein vier- 
eckiges» gelbes Ranzendes Steinchen gezeigt^ welches hmter dem Opfern 
stock des letzten Todten&stes liegen sollte. Eanm war dieses am 
achten Tage beendet» wartete sie den Sonnenuntergang ab, und als 
AUe sich in den Eampong zurückgezogen hatten, um mit den Bliams 

und Bassirs zu , da sei sie hinter den Opfisrstock gegangen und 

&nd diesen gelb glänzenden Stein. Dabei zog sie wild die Brfiste 
auseinander, zwischen welchen, auf einem dmmen Rottaugschnürchen 
befestigt, Olli gelbes Steinchen zum Voi'scheLii kam. 

Kaujii mehr denn eine Nacht Wieb sie in demselben Lager; am 
Ufer des Teweh war sie heute, morgen zog sie nach den llfeni des 
Montalat, an den Ufern des Kiipuas mid Kahajan theilte sie die freu- 
dige Botschaft mit. anfangs iJeceniljer den Kopf eines hohen Ofiiciers 
in Händen zu haben. Tu ihrem kleinen Canoe nbei-setzte sie den 
Baritu mid liatte nebst ihrem Saloi nm* noch den Tudong (Fig. 2), 
einen grossen Strohhut in der Fona einer Futterschwinge, welche ihi- 
Vater bei einem Becompeyer erbeutet hatte, van endUch wieder an der 
Mündung des Teweh die Naciiricht abzu\\ arten, ol) und waiui Smx)- 
patti zm* ünterroduug mit Bangkert eintreffen werde. Aaifaug De- 
cember kam ein Bote von Suropatti, welcher mittlieilte, dass nach der 
dritten ESnladung des Hemi Bangkert der Fürst beschlossen habe, bei 
Teweh eine Con&renz zu halten, und zwar sollte dieses den 10. De- 
cember gesdiehen. »Blarlaphai»« stiess Induamban beim Hören dieses 
Beridites aus, nahm zwei Ruderer au$ um in Eihnätschen die Orang 
Tabayan, O. Anga, 0. Njamei und selbst an der Quelle des Teweh 
die O. Bonoi au&usuchen und sie sofort zur Beise nach der MUndung 
des Teweh zu yenmlassen, während zwei ihrer lieUiaber stromabwSrts 
bis Bimtok zogen, um alle Dajaker am 10. December, Alt und Jimg, 
Mann und Frau, zwischen dem Teweh und Montalat in den Atassans 
sich verbergen zu lassen. Thateächhch ei-sehien den y. December 
Abends das Kriegsschiö* *OiUTist« vor der Müiidiing des Montahit; 
die Anker müden fallen gelassen, und mit gezüekt^ni Säbel l>etraten 
die Schildwachen das Deck. Die Officiere und der Assisteuti'esident 
Bangkert gingen um G'/a Uhr 7\\r Abendtafel, ohne auch nm- zu ah7UMi, 
dass sie von Hundeilen und Hmiderten lüsterner Augen belauscht 
wurden. Suropatti war noch nicht erschienen, und so beschloss Bang- 



„Onfust" = Unruhe. 
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kert, den folgenden Morgen ihm bis Teweh entgegenzu&hreii. Indnam- 
hm und die Hnnderte Dajaker folgten lautlos dem Schiffe, welches 

'wegen der zahlreichen Krümmungen und der Sandbänke nur langsam 
fahren konnte. 12 IThr s<^hlug es, und noeli Niemand war zu sehen. 
Nach Tisch zog sich T^.iniikeit aus und ging sein Niiehniittagsschläfchen 
thun, als um 2^!-j 1 In dtr laute \V erdaruf der Deckwacht ihn aus 
Hetnem ei"sten 8c!ilat unsanft riss. Ohne weitere Kleidung anzulegen, 
also nur mit einem Sarong bekleidet, eilte er auf das Deck und sah 
di'ei gi*os.se Kähne mit der holländischen Flagge dem Schilfe sich 
jiiihem. Einer davon trug jedoch die Flagge umgekehrt') 
»Suropatti kommt also sich unterwerfen,« rief er dem Schiflfecapitän 
irohlockend und jubelnd zu, welcher bei dem Wcrdarufe der SchUd- 
wache schnell die Uniform anzog, um beim Empfang des Fürsten gegen- 
wärtig zu sein. Als ar jedoch di n Herrn Bangkert nur im Sarong 
gekleidet sah, zog er sich in seine CSajüto zurüdc, um sich seiner übei^ 
flüssigen Epauletten zu entledigen. Unterdessen hutte das Schiff ge- 
stoppt, den Anker und die Falltreppe fidlen lassen, und mit lautem 
Tab^ Tuwan,*) Tab& Tuwan hatten' sich Suropattii Bangkert und der 
Cammandant begrfisst Auf dem Decke stend ein Tisch, auf wdcbem 
Bangkert und Suiopatti sich nledersetston, das G^lge setzte sich auf 
den Boden nieder, und bei einem GHäachen Genevre begannen die 
Unterhandlungen. 

Zu dem Gefolge, welches abwechselnd auf dem Decke sass oder 
hockte (Djongkok), gehörten auch der Vater (?) und der Ghliebto In- 
dimmbans. Von den Verluindluugen der beiden Männer veretand das 
Gefolge nur einzelne Worte, weil sie in der malayischen Sprache ge- 
fühlt wunlen: als aber ein Mandur mit Säcken Ringgis = ryksdaalders 
= 2fl. 50auf dem Derkf ci-schien, wui'de es ihnen deutlich, dass Suro- 
patti sich unterwerfen wiu'de, und als der Vater Tnduambans spöttisch 
den Geliebten seiner Tochter frug, oi) er noch den Saloi hätte, welchen 
sie ilmi als (iegengesehenk seiner Liebeswerbung gegeben hatte, sprang 
dieser mit einem durchdringenden Schrei auf die Piisse, zog seinen 
Mandau und fasste den Schiflfearzt, welcher in diesem Augenblick auf 
Deck eiiichien, bei den Haaren und schlug ihm den Kopf ab; zu 
gleicher Zeit erschienen von dem gegenüberliegenden Antassan zahlreiche 
Djukungs. aus welchen die Daiaker wie Elatzen das Schiff erkletteirten, 

') 8oUte Baiigkort diese Vorhöhuung der holiaudisclieu Flagge nicht gesehen 
haben ? 

0 == Sei gegrüßt, Herr. 
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in ihrer Mitte mit gezogenem Mandau Tiicluiuiiba», Öuropatti erfasste 
deu Kopf ßangkcrts, mid ebenso scluiell tlog die Bande der Dajaker 
in das Zwischendeck, um ADes zu ermoixien. Wälirend Induamban 
mit dem Kopfe des Scbif]fecapitäns in der hocherhobenen Hand bigal, 
bigal rief, stürzte sich ein javanischer Bedienter ins Wasser und ent- 
kam als Einziger dem traurigen Blutbade. 44 europäische, 11 ein* 
geborene Matrosen, 6 Offideve und der Aeastenz-Besident Bangkert 
waren in wenigen Minuten den MMem zum Op&r gefidlen. Im Fe- 
bruar 1860 zog eine ib^edition nach Lotongtor, um die Dajaker da- 
für zu züditigen. Wieder wuBSte Niemand, was die Dajaker mit dem 
anagemordeten Schiffe gethaa hatten. Sie wussteu nidit, dass die Kjor 
nonen mit dem Pulvervorrath von den Dajakeni ans Ufer gebracht 
wurden und in Lahey, ungeßUur zwei Stunden oberhalb Muarah Teweh, 
zur Batterie aufgepflanzt wurden. Als die Kriegsschiffe an Lahey 
vorbeifulnen, bekam das erste Schiff einen Schuss aufs Deck, olme 
dass es glücklicher Weise kampfesunfiihig wunle; sofoil wurden die 
Matrosen ausgeschifft und nalunen im Sturm die Festung uiul salien 
zu ihrer I}el)enascliung nicht nur die Kanonen und ^funition von dem 
«Onrust«, sondern auch die grobseu eisernen Queibuiken, weiche die 
zwei grossen Schaufelräder des Schiffes verbanden. 
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Aeclimatisation — Sport in Indien — Sonneustieh — 
Prophylaxis gegen Sonnenstich — Alcoholica — Bier — 
Schwarzer Hund — Mortalität beim MilitMr im aebirge und 
in der Ebene — Klima — Statistik — ErrSthen der Ein- 
geborenen — O^erin^schätzon^ der ^Indlschen^ — Plnor albus, 
Menstruation — iresuudheitslappen — Erziehung der Mädchen 



ie Frage der Acciimatisation hat schon viel Tinte und Papier ge- 



^ kostet} und doch ist dioBes Thema noch nicht erschöpfend behandelt, 
obzwar selbBt Yirchow schon Tor 30 Jahren zu dieser BVage Stellung 
genommen hat Die thierische Zelle besitzt im Allgemeinen eine 
ungeheure IWgkeity sich in die extremen Verhältnisse zu schicken. 
lÜHnentan sind zwei Aerzte auf Java, welche kurz tot ihrer Abreise 
nach Indien eine Nordpolexpedition mitgemacht haben. Derselbe 
Maschinist, welcher im Schiflferaunie bei dem Ofen steht, verträgt fünf 
Minuten später den Aufenthalt auf dem Decke, obschon er vielleicht 
eiiie Temperatur unter Kiül dort findet PicU't und Yduii{^ (Coniptes 
rendus Bd. Ü8 S. 74 7) sahen Bactcricn, welche — 70» 108 Stunden 
und - 130" 20 Stunden ausshielton. wiiliieiid wiederum ^-lOO*^ Wärme 
nöthig ist, um sie sicher zu tMteu. Aber auch der mensciiiiciie Geist 
erfreut sich einer Elaöticität die oft unglaublich ist Wie viel tausend 
und tauscndc Menschen fülii'en Jahie lans; ein Lesben voll Schmerz, 
Verdruss und Elend, ohne ein Opfer des geistigen Todes zu werdeu. 
Also muss gesagt werden: Die Acciimatisation ist im Allgemeinen für 
Jedermann möglich. Wie aber der Maschinist während des Aufent- 
haltes beim Ofen stark transpirirt mid beim Aufenthalt auf dem Deck 
durch die Kälte leidet^ so ist auch für Jedermann die Acciimatisation 
mit gewissen Beschwerden verbunden. Um aber bei demselben Bei- 



— Ittdisclie Venus — Indisober Bon JuAn. 
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spiel zu bleiben: gerade wie der Masdunist vom Ofen weg mciit 
sofort und in derselben Toilette au& Deck gehen wird, ebenso ist 
es für Jedermann nötliig, den AodimatisationsproGess mit Yotsicht und 

entsprechend den Lehren der Hygiene zu leiten und unterstützen, d. h. 
mit andern "Woiiien, der MeiLsch imiss den neuen Verbiiltnis^en ent- 
spi*echend seine Lebensweise einrichten und zwar entsprechend seiner 
Constitution und seinen Gewobiüieiten.') 

Bekannt ist es. (htas vor ungefähr 23 Jahren zwei eugiisclie 
Niitmfoi-scher nach Ali ika ji^ngen und doi*t ein eigenthümii! lu s Tjehen 
führten; der Eine nahm sofort (his ganze Thun und Lassen der Einge- 
borenen an, so dass er selbst dieselijen, d. h. keine Kleider gebrauchte. 
Der Andere jedoch behielt soweit seine heimathlicheu Gewohnheiten, 
daa<! er Abeuds im jBVack zu Tische ging. Der EiTstere stützt sich 
auf die allgemein geäusserte Regel, dass man sich Uberall in die Sitten 
und Gebräuche des Landes fügen und schicken müsse. Das ist 
richtig, aber damit ist nodi nicht gesagt^ sie kritiklos anzmiehmen. 
Der Erstere hat geradezu unrichtig gehandelt» weil seine Oonstitution 
eben eine andere war als die der Eingeborenen; denn, um nur ein 
Symptom von tausend anderen hervorzuheben, bei emer Temperatur 
von C. wird der Eingebor^e ohne anstrengende Arbeit nicht 
transpiriren, während der Euroj^ in Schweiss gebadet sein wird; 
kommt nun, sagen wir, ein leises Zephyrweben, so wird der Eingeborene 
es nicht fühlen, der Euro{»er jedoch frösteln imd vielleicht eine Er- 
kältung von grösserer oder kleinerer Intensität bekommen. 

Aber auch der zweite Nutiufoi*scher beging eine hygienische Sünde, 
weil er mit den veränderten kliinatischen Verhältnissen nicht rechnete. 
Dieses ist ja die wiclitigste Beduigung, die Acclimatisation ohne be- 
deutenden Schaden füi* Körper und Seele zu eimögiiclien. Dazu gehört 
aber auch Zeit, und mit Recht spricht der Volksnumd von einem Rkol 
[= 125 Pfd. — 62' 2 Kilo) Reis, den man gegessen haben muss, um 
nicht mehi' zu den Orang-Baiai (= Neulingen) gerechnet zu werden. 
Ein Pikol hat 100 Kattie; der EingeWene isst täglich 1 Kattie Reis, 
und der Europäer aus besserem Stande, weil er zum Beis' noch vieles 
andere isst, ^^ttie; der Volksmund fordert also zur voUständigen 
Acclimatisation 6 Monate Zeit 

') Die hohe Temperatur ist «gewiss kein Hindcrniss für die Acclimatisation; 
denn uitch bei einer Luftt^iupcratur vun 40*^ im Sobtttteu hat der geäuude Meuäch 
«ine Kdrpeitempentar von ungefähr G. Der Mensch hat ja nbenll, in den 
Tropen «wie in den PolargegendeUt «einen Wirmeregulator. 

9* 
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Da55 ist ein Zeitninrn. welcher j:»Msi>-« liiiiivichtMifl ist um iii ilie 
Wrhältnifsse des Troi>eiilel>eiis sieh »'iiil)ür»oni zu können. 

Als ich zum ei*sten Male nach Singapore kani und dr.rt die eug- 
IwdiaD HeiTen luid Damen Nachmittags im offenen Wagen beiiuu* 
fiüiren mid Lawn tennis spielen sah. war mir diese Lebensweise un- 
Teretändlich, weil in HoUäiidisch-Indien Jedennatni. dem die Geschäfte 
dies eriauben. tun diese Zeit sein Mittagschläfchen hält zu diesem 
Zwecke die Hans- oder NachttoUette anzieht und darnach ein Bad 
Dimmt^ nnd erat katz tot Sonnenunteigang spazieren geht Seitdem 
änd 16 Jahre verflossen, und die "Eibhirmg hat meine Ansichten 
darober radteal Teriudert Ich bin nämlich zu der üeberaeugung ge- 
kommen, dass die Bewegung in der freien Lnft auch in Indien nicht 
nur nicht schädlich, sondern sogar »giesund« sei Die Pflanzer sind 
die gesündesten Menschen auf Java und eneichen das hiJchste Alter; 
die Beamten, Handelsleute und jene Officiere, welche ihr Leben nur 
im Bureau zubringen, sind in der Regel sehr anämisch, haben eine 
griÄibe Leber oder Hämorrhoiden oder beides, und sind oft nichts an- 
deres als Treibhauspflanzen, welche bei jedem Windzug sich u]i\vi»hl 
l'iihl(»n. Tch selbst befand micli am wolilsten zur Zeit als ich so- 
genaimtuii tjaiuii>(jnsdienst hatte, d- h. den ganzen ^^:»^nHttag von 
6 Vhr ab von Casenie zu Caserne nnd von Hans zn Haus gehen 
nmsste. Viele Menschen fürchten den Spaziergang r>der die Arl)eit in 
der freien Luft oder imter den »versengenden Strahlen der Tix)pen- 
;M»nne« wegen des etwaigen Somienstiches und -Fiol>er8. Die ver- 
sragenden Soimeustrahlen« verbrennen aber (Ue Plasino<lien, verhindern 
tUso das Entstehen von Fieber und sind der grösste Feiud der Miasmen 
der Sümpfe. Aber auch die Grefahr von Sonnenstich ist nicht so gross 
als allgemein angenommen wird. Wie viel tausende und tausende von 
Kuli aihelten auf dem Felde, nur mit einem Slrohhut auf dem Kopfe 
und einer kurzen Hose auf dem Leibe, ohne einen Sonnenstich zu 
bekommen? Die meisten und besten MiütSrhygieniker wissen, dass zur 
Entstehung, des Sonnenstiches eine Menge von Esctoren zusammen 
wirken müssen, und gdi)en darum zahlreiche prophylaktische Maass- 
regeln an, weldie sich bewShrt haben. Schon Bobeitson Jackson be- 
hauptete mit Recht, dass Menschen im heissen Klima ^lenso viel arbeiten 
können, als im gemässigten, womit meine Erfahrung ^nzlich tibereinstimmt 

Tch habe den Jahresausweis des Sanitätschefs der indischen 
Armee von 1895 vor mir, nnd zufolge diesem waren nur vier Sol- 
daten in diesem Jahre am Sonnenstich erki*aukt, wovon einer staib; 



Digitized by Google 



Propbylaxi» g«geu Soonensticb. 



133 



ich habe iiu Jahre 1887 eine Expedition auf Atjeh mitgemacht^ 
bei welcher ich am 5. April um 4 Uhi* ausrücken musste und um 
1 UIu' nachmittags nach Hause kam, ohne nur einen Mann verloren 
zu haben, obwohl der ganze Weg über einen baumlosen Wall sich 
zo^^; im Jahre 1895 machte ich in Java die gi-ossen Manöver mit^ wo- 
bei wir von 6 Uhi* Morgens bis 3 Uhr Nachmittags manövrirten, und 
nur 9 Mann waren aosge&Uen wegen Betentio urinae, Dianhoe u. s. w., 
aber keiner darunter litt an Sonnenstich. Die prophylaktischen Maass- 
regeln, welche genommen wurden, waren folgende: Sofort hinter der 
Stadt offiieten sich die Beihen, so dass die Soldaten nicht in ge-- 
schlossenen Gliedern marschirteu, sondern fiei imd ungezwungen sich 
bewegen konnten. Die Halscravate und B$cke wurden geöffiiet^ so 
dass die Gircidation des Blutes am Halse nidit behindert winde; die 
Soldaten hatten in ihi-en Feldflaschen Thet^ mitgenommen, und vor 
dem Ausiücken wmxle Sorge getragen, dass kein Schnaps datüi' ein- 
getiiuscht wurde. Die Tempemtur iintei dem Hehiihiite ist auch nicht 
bedeutend grüner gewesen, als die Ausseiüutt, weil für Ventilation des 
Hutes gesorgt war. Bei jedem Rasten konnte die Mannschaft Thee 
oder Wasser nach Belieben tiinken. Die lockere Maj-schoixinuiig ver- 
hinderte, dass »durch das Zusammendrängen vieler Menschen die 
Wäi'meabgalx* Ijeschriinkt wiixl, weil dadm'ch die natürliche Luftbewe- 
gmig gestört und eine Art von Stagnation ebier wannen und feuchteu. 
Atmo«phäi'e in der Umgebung der einzehien Körper begünstigt wird« 
(Both und Lex 3. Band S. 4ü7) und eine Anhäufung von Kohlensäure 
stattfindet Die häufigsten Hitzschläge kommen ja vor in geschlossenen, 
schlecht ventQuten Baumen, wo die Luft von der ausgeathmeten Koh- 
lensäure der Ubergrosseu Menschenmenge vergiftet wird. 

Niemand braucht sich also zu furchten, hei Beobachtung einzebier 
hygienischer Maassregeln in den Tropen duer mässigen Bewegmig sich 
zu befleissigen, seinen Geschäften nachzugehen, und so weit er es iu 
Europa gewöhnt war, dem Sporte zu huldigen, durch welchen er seiue 
Muskelkraft ui XJebnng eriiSlt, seine Widerstandskrait gegen schäd- 
liche Einflüsse erhöht luid sein Selbstvertrauen stärkt 

AVas das Essen betritVt. muss ich den em'opäischen Neuling aid- 
merksam maelien, dass die btarken Gewiü-ze iiii iini übeiÜüttsig. ja 
selbst schädlich sind. Wenn er einen guten Api>etit hat, so prudmirt 
sein Magen eine himvichende Menge des sam'en Saftes und braucht 
aJ>«» zu erhuhtei- Seeretion nieht angeregt zu werden. Stellt sich zeitweiUg 
Appetttmaugel ein, dami ist es uoch iumier Zeit genug, zum Lombok 
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IL 8. w. ZU greifen. Er wird aJso auch nicht so leicht in den Dehler 
Ter&UeDy zu viel zu essen, das, wie wir Seite 67 sahen, eine reich- 
liche Quelle zum Entstehen von Magen-, Leber- und Dannkrank- 
heiten giebt 

Auch der Alcohol stumpft die Aciditfit des Magensaftes ab, und 
darum ist es rathsam, aller Alcoholica sich zu enthalten. Kleine 
Mengen von Wein werden ihm jedoch nicht scliaden, weil, um ein 
Beispiel anzufüliieiu \ i lÄtev Wein ungefähr mir 20 Gramm Alcohol 
enthält, der übrigens durcii die freie Säure tbeilweise neutrali- 
sirt wird, wäluend ein Grläsehcn Oogiiae oder Rum bei einem Alcolioi- 
gehalte von 55- 77 ^'o (Volumen) schon 36 — 40 (Tramm Alcolio! w- 
prilsentii-t. Wenn ich den Alcohol als Genussmitkl anerkenne, das entbelir- 
lich ist mid selbst schädlich werden kann (dm*ch zu gi'osse Mengen), 
so muss ich noch mehr das Bier als unbedingt schädlich für den Ge- 
bitLuch in den Ti-open zurückweisen, weil es Fett ansetzt und ziu* Ver- 
grösseiiing der Leber und zur Retention der Gralle Anlass giebt Nur 
für ärztliche Zwecke, wie z. B. f ür milcharme Wöchnerinnen, darf es 
in d^ Tropen getrunken werden. 

Das Trinkwasser entspreche den auf Seite 21 angedeuteten An- 
forderungen. 

Die Kleidung muss sich unmer den zeitUchen Temperaturveihält- 
nissen anpassen. Niemals gehrauche man die weissen Kleider ohne 
Leibiräsche; es ist gewiss kein ästhetischer Anbhck, emen Menschen 
TOT sich zu sehen, dessen Transpiration mit den bekannten Zeichnungen 
rings um die Schulter, am Bücken und eventuell an anderer Stelle des 
Körpers markirt zu sehen; aber auch sehi' ungesund« ist es. ohne 
Flanellhemd (mit oder ohne Aeniiel, je nach Gewolmheit) sich Erkäl- 
tungen auszusetzen. Am meisten wiixl vergessen, der niedrigen 
Temperatur iiu Grebirge mid auch in der Ebene in den liülien Morgen- 
stunden wäJu-end der trockenen Zeit Rechnmig zu trage?»; selbst in 
Samarang, also an der Kmte (Javas) beobachtete ich niauchmal des 
Morgens um 6 Uln- 1(5 " C. Es wai- eine angenehm erfrischende külile 
Teinperatiu', mid doch muss ich es Jedemiann anrathen, in solchen 
Fällen niemals das Schlafeimmer zu verlassen, ohne miter der Nacht- 
toilette auch Stiiimpfe und Leibwäsche anzulegen; wenn um T^/g oder 
B Uhr die Luit wärmer geworden ist, kann ja von dieser^ Yorsichts- 
maassregel Abstand genommen weixlen. 

Das Baden wurde ebenfall.s schon bespi-ochen und zwar Seite 122* 
Junge Männer, welche nach Lidieii gehen, um einen Beruf aus- 
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zuübeDy also dauernd oder für viele Jahre dort zu weilen, mögen so- 
loaJd ak m(igiich heiroUien; das Surrogat der Ehe» d. h. mit einer 
Hanahälterin zu leben, bat in den letzten Jahren ^Bddicher Weise 
Stade abgenommen, aber es besteht noch, und ist dieses auch ein noth- 
wendiges Uebel, so kaiiii gegenwärtig dem leicht abgeholi'en wortleii. 
Wenn ich auch den moi'ulischen Standpunkt niclit verleugnen will, weil 
die Ehe die Bima des gesellschaftlichen Lebens ist, so v,i\\ icli dennoch 
mein- die praktische') als die sittliche Seite dieser Fi-afje bos])rechpn. 
Dns Concubiiiat mit einer eingeborenen, oder cbine.siscluMi, oder 
halbeuropäischen Frau demoralisirt die Mäiuiei'. Wieso dieser Proeess 
in Holländisch- Indien zu dem Namen »schwarzei' Hujid« kani, ist mir 
nicht bekannt; sollte der »rothe Hund« (Vide Seite 10) eine Beschwerde 
de» Körpers und der :» schwarze Hund« die der Seele bedeuten? Die 
Manner weixlen diux^h diese Erauen oft so denioralisii% dass, wie ich 
es wiederholt sah, sie in ihrem ganzen Denken und Fühlen uni' das 
Niveau eines rohen, ungebildeten Eingeborenen kamen! Neb t L lu be> 
sitzen diese Frauen eine ansseigewöhnlich hohe Kunst, ihre »Männer« 
unter den Pantoffel zu bekommen. Jede europäische £Yau kann diesr 
bezüglich noch vieles, sehr vieles von einer »Njaih« lernen. Zur 
Illustration dieser Behauptung will ich nur zwei Fälle aus meiner 
Erfiihrung mittheilen. Lieutenant A, wohnte tn einem Fort; seine 
Wohnung hatte nur eine Aussicht und zwar auf den Fluss. Er durfte 
niemals bei der Palissade stehen, weil auf dem Flusse das Badehaus 
und der Abort der Soldaten sich be&nd. »Es schicke sich nicht, dass 
der Lieutenant die Soldatenli-auen dahin gehen sehe,« behauptete seine 
cbinesische Haushälterin, und (beser Pauioilelheld hat 1 '/a dalu- lang 
in seiner Wolniung nur die viei kaiilen Wände aus Bambus gesehen! 

In B. wai- Ball bei dem Resident Tn der vorderen Veranda des 
Resident^^nhauses tanzten die Ol'ticiere und Beamten, wiilu-end vor der- 
Hi'ÜK ii dl ' Bedienten dem bunten Treiben znsaben. Unter diesen befand 
sich so nianeiie Haushälterin, deren Her/ iri Eil'ei-sucht oder in Fiu'cht 
leiden^rbnflHelK' Gluth ins Gesicht jagte. Das Auge der Eifeimicht 
sieht bcbaif. Die Haushälterin des Lieutenant X. ertrug den Anblick 
nicht mebr, dass ihr »Maim r die Taille seiner Tänzerin um&sste und 
mit liebevollen Blicken ihre schön geformte Büste betrachtete; sie eilte 
mich Hause und kehrte sofort ziuück; aber nicht allein; hinter ihr 
folgte der Bediente mit einem Topfe, der ab^ nicht leer war. Der 
Bediente wurde m den Tanzsaal geschidct, um den lieutenant X. 

>) Vide : 10. Capitei. 
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herauszmufeii. Er kam uiid bekam den Iiihalt des Topfes auf sein 
schuldiges Haupt Auch in Eui-opa schwingen die fViuien manchmal (?) 
den Panto&l, der, mit Samnit bekleidet, oft genug ein heilsamer Spam 
füi' einen energielosen, denkfaulen Maiiii ist; so sehen wir auch in 
Indien, das» die besten Soldaten jene sind, welche >eine HaushalteriD« 
haben. Im Allgemeinen aber ist der Ftotoffel, den eine eingeborene 
Haushälterin über ihrem »Mann« (laUd M) schwingt, nicht mit Sammt 
nnd Seide gefüttert; es ist ein höhemer Pantoffel der mitunter selbst 
mit grossen NSgehi beschlagen ist 

Zur leichten Acclimatisation Maass im Geschlechts-Genusse zu 
empfehlen, ist selbstverständUdi; aber die Gluth der Tropensonne, die 
Monotonie des tägUchen Lebens, die reichliche Grelegenheit, weldie 
Diebe schaftt. und das üppige Leben lassen Bacchus mit Venus nicht 
mir unter dvn üajakern. wie wir siihen, sondern auch luiter den 
KuropätTii einen festen Bund ^hlieüsen. 

Ich Tuuss es wiedorlioliMi, ein vei-sLämligea Lel>eii. welches den 
Ajiforderuniren der Hygiene entspnrht, ermöglicht eine leichte und 
ungefälirlielie Acclimatisation mid eine nicht viel kleinere Lebensdauer 
in Indien als in Europa. Im Jalu*e 1895 staHieu von 17210 euro- 
päischen Soldaten 261 Mann, das ist Tol^/o. 

Im Jahre 1894 starben, wie Stabsai-zt My(h*acz mittheilt, in der 
Schweiz 0 2, Deutschland (ohne ßayeni) 0*2, Holland 0*29, Oesten-eich 
0 36, Nordamerika 0*54, Russhmd 0*55, Spanien 0*82 oiid in £uglaDd 
0*84 pro Mille der Koplfetärke. Das ist also ein grosser Unter- 
schied in der Mortaiitüt zwischen den indischen und diesen europäischen 
Armeen. Diese 1*5 ®/o MortaUlät Terliert aber viel von ihrem Sdireckeii, 
wenn man die VeihSltuisse berttcksichtigt Im Jahre 1895 erlagen 
ja viele den Wunden und Eikrankungen vom Eriegaschauplatze Aljeh 
und Lombok. Aber auch der Unterschied zwischen einer Armee, 
welche aus FreiwiUigen besteht, und einer solchen, welche allgemeine 
Dienstpflicht hat, macht sich diesbezüglich geltend. Die Assentirang 
ist nämlich bei Freiwilligen mit grösseren Schwierigkeiten verbunden, 
als bei jenen, welche der allgemehien Dienstptlicht untei"stehen. Diese 
biinuliren. um von dem Mililuidienst befreit zu weixlen; jene jedoch 
diNMiuuiiren. um wegen des hohen Handgeldes angenommen zu werden. 
(Ich yass (Inn Jahre in der 8u]>erarl)itrinni.£rs-Commis!sion mid halK? 
also nach l»eiden Hichtungen hinreichende Erüiluungen.) Wenn der 
freiwillige Soldat sein Handgeld verprasst hat, dann i^pfüllt ihm ort 
das militärische Leben nicht melu*; er ijegiuut alao iu-aukhuiteu m 
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siniiiliren. wühieiid et vielleickt bei der Aufiiahme diese oder jene 
Krankheit diääiiuuiji-t hat. 

Die Sterblichkeit ist gegenwärtig also unter dem Eiiifluss der 
verbesserten Hygiene und d^ venniuderten Missbrauch des Aicohols 
nicht viel gi'össer als in Eui'opa, aber auch bedeutend kleiner als in 
frülieren Jahren. Im Jalire 1828 süirbeji (nach van der Burg) von 
1000 europäischen Soldaten 294!! und im Jahre 1895 (nach dem 
ofiictellen Jahreeausweis) 15!! 

Eine zweite BVag^ drangt sich Jedermami aui^ welche eben&Us 
durdi den statistiscfaen Ausweis beantwortet werden könnte und zwar, 
ob im Allgememen die im Qebürge oder in der Ebene gelegenen 
Garnisonen gesünder seien resp^ eine kleinere Steibezififer aofiniweisen 
haben. Die Statistik lässt uns diesbezüglicb im Stich. Im Jahre 1895 
waren unter den 261 gestorbenen eurof^schen Soldaten 
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Wir sehen nlsn nns dieser Statistik, dass der Höhenunterschied 
keinen bedeutenden Eintiuss auf die Sterblichkeit der emx)päischen 
Soldaten genommen bat; denn die di'ei grössten Städte Javas liegen 
auf der Küste, und zwar auf der Nordküste dieser Insel; und doch 
zeig^ sie untereinander einen so grossen Unterschied ui der Sterb- 
lichkeit, dasB sich noch andere Factoren geltend machen müssen. 

Ich will sofort bemerken, dass Surabaja kern artesisches Wasser 
hat, das die zwei anderen Städte schon seit Beoennien besitzen, und 
dass seit Einführung desselben der Ctesundheitszustand ui Batavia und 
Samarang üi aufliedlender Weise sich gebessert habe. 

Der Höhenunterschied beeüiflusst aber zum grössten Theil aUe 
jene Factoren, welche in ihrer Totalität den Begiiff Elhna bedingen. 
Das solare Klima, d. Ii. das Klima, welches Indien zufolge seiner Lage 
und geogiuphisdien Breite hal>en sollte, kaun (1(mi Hygieniker weniger 
interessü'en, als das fnctischo oilei physische Klima, welches durch die 
Temperatur, Feueiitigkeitsgehalt der Luft und des BodeMs,, Lululruck. 
Regenmenge, Windrichtung, V'erum-einigung der Luft durch 8taub, 
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Kohle und Miasmen bedingt ist, das sind Fadoren, welche nur thefl- 
weise ▼on der geographischen Breite abhängen. Ztun grossen Theil 
werden sie andi beeinflusst von der geologisdien Art des Bodens von 
Berg und Wald tl s* w. 

Wenn man also von einem Tropenklima — und zwar mit Recht — 
spricht, dann versteht man immer darunter das Klima der Ebene und 
der Küste; mit der Eihehiiiig über dem Boden siidrt die Tem- 
peratur niclit unbedeutend und diunit auch jener Factor das Klima, 
welcher eiiiei-seits den gtvissten Eiiitluss auf den Cliaiakter des Klimas 
nunmt andeieiseit^ aln-r auch am l>estei) l)ekannt und studirt ist, weil wir 
einen festen betjuemeu Maassstilb dafüi* haben: das Thermometer. Im 
Jahre 1891 besuchte ich einen Kaffeeptlanzer auf dem Berge Lawu 
(Mittel-Java), ungenUn* 1000 Meter ül>er dem Meei-e; Naclunittags um 
5 Uhr wurde es mir zu kiüt im fVeien, ich musste mich ins Zimmer 
zurückziehen und die Fenster schliessen lassen. 

Also, im Gebirge kann schwer von einem Tropenkliina gesprochen 
werden. (Auf dem Gipfel des Sum])ing wurtlen 5" C. und des Mor- 
gens adbst Beif beobachtet) Auch die Flora verliert im Gebirge ihren 
tropischen Charakter; Erdäpfel» Kohl, Zwiebebi, javanische Eiche (von 
denen schon SViedmann 27 Arten kannte), Lorbeerbaum, Sassalias u. s. w. 
Daunen den Bergen Javas den tropischen Charakter; von den Farreu- 
kräutem kann dasselbe nicht gesagt werden» weil sie tmgeheuer gross 
werden. Ich hatte in Magehmg (Mittel-Java) einen »Earrenbaum«, 
dessen Stengel mehr ab zwei fVuist dick war und dessen Blätter eine 
Laube waren, unter welcher man bequem sitzen koimte. Noch will ieti aus 
dieser Höhem*egion den Tjemorobaum (Oasuartana Junghuniana) er- 
wähnen, weil er, wie die europäische Trauerweide, die pa.ssendste Zier- 
pflanze eines Kii'chhofes ist Wenn ich ihn auch nicht, wie andere 
Schreiber erzählen, bis zu einer Höhe von 30 Metern sah, so fe^elte 
er jedesmal meine Aiifinerksamkeit, wenn ich vor einem solchen Bauine 
stand. .Seine langen, scldati" herunter liängenden Nadeln, sein seltlanker 
gerader Baum geben ihm eine?i düsteren Anl)lick, und wenn der Wnid 
durch die feinen, muhen, niidelfönnigen Zweige streicht, stinuut er uns 
ebenso viel wie sein Anblick zum Emst und zur Trauer. 

Wem also bei so veränderte Welt der Fauna und Flora auch 
die Tem))eratiu*, die Regenmenge, der Feuchtigkeitsgebalt der Luft 
und des Bodens, die Yenuireinigung der Luft durch Staub, Kalk- 
partikeldien und Miasmen sich so ändern, dass von emem Tropen- 
klima nicht mehr gesprochen werden dar^ so ergiebt sidi daraus die 
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Nothweiidigkeit, übe^Btinmiend mit dieser neuen Welt auch sein 
tägliches Leben emzurichten. Ich sah nicht nur in Magelang, welches 
384 Meter über dem Meeresspiegel liegt, sondern auch höher iin Gre- 
birge (z. B. 1000 Meter), die Eiiigeboreiioii keine anderen Ivleider 
gebrauchen, als m Batavia. Sie zogen einlach ihren Sai'ong über die 
Bmst luid legten sich ohne andere Kleidung oder Bettdecke in ihre 
luftigen Banibusliütten auf die Bnleh-Baleh schlafen. AW wir Euro- 
päer können, noch mögen dieses tlmn: unser Organismus ist feiner; er 
reagirt solbil auf solche schädhchen Enitiüsse; wu' werden krank. Es 
ist gewiss anzuemplehlen, dass Malai-iapatienten sich ins Gebirge flüch- 
ten, entweder um in der Recoiivalescenz schneller zu Kräften zu kommen 
und sich zu erholen, oder um von den Fieberanfällen befi-eit zu wer- 
den. Wie oft geschieht es jedoch, dass diese Patienten im Grebiige 
erschöpfende Diarrhoen bekommen und zmiick nach dem warmen 
Küstenklima T^piangen; ich seihet sfdi in Siudanglajf^ und Saiatiga 
die Patienten in detselben luftigen Kleidung in der Galerie sitzen oder 
ins Bad gehen, welche sie in Batavia oder Suiaba^ trugen, und da- 
bei mit Wollust von der »entzückend hmliehen frischen Luft« dieses 
Ortes s])it^en. Idt selbst konnte in diese Hymne einstinmtien, aber 
trug miter der Nachthose eine Unterhose und zog Sti-ünipfe an. Audi 
ich genoss von dieser »henlichen frischen Luft«, dass ich um 11 Uhr 
einen Spaziei'gang machen konnte, dass die Transpiratton auf ein 
^linimuni leducirt war und dass der n)the Hund mich nicht quälte. 
Der Appetit wiude besser, man ermüdet nicht so schnell, die Res])i- 
ration ist fi'eier, mau schläft l)es8er, der Gan^ wiid elastischer, man 
uriiiiii mehi', mit einem Worte: Die Ticbenseneiifie ist erhöht, und die 
Tj<'benslast ist grösser. Wir werden im <b-itt('n Tbeile sehen, dass da- 
nun oder wenigstens tlieilweise aus dii'ser UiNaclie die Kegienuitr im 
Gebirge (zu Malang, Mjigelang und Tjimahi) die Dejiots der Truppen 
verlegte, aber den gi-ossen Fehler Ijeging, den Untei'schied zwischen 
europäischen und eingeboi-enen Recruten nicht zu berücksichtigen, was 
die Acdimatisation dei'selben betnffi. 

Warum ich niemals bis jetzt Ziffern aus der indischen Statistik 
mid mu* aus dem militärischen Leben anführte und es auch weiterhin 
nicht Üiun werde, bedarf einiger Worte der Elrklärung, wenn nidit 
auch der Entschuldigung* Sie haben eben gar keinen wissensdiaft- 
liehen Werth. In erster Beihe stammen nämlich alle statistischen Mit- 
theilungen aus der Feder emgeborener Schreibei*, welche keine Ahnung 
von der Bedeutung wid dem Werth einer statistischen Wissenschaft haben; 
das kann bei einem europäischen Schreiber auch der Fall sehi; aber 
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der eingeborene Beamte verminst jeden sitÜicheu Ernst, um seiner Auf- 
gabe gerecht zu weixlen. Ein Vaccinatew brachte mir die Iniptuiigs- 
ergebiiisse seines Beziikes, worin 95 '^/o der Picqmie sich zu guten 
Piistehi eiit^nckelt hatten; ich äussei'tt' uw'me üebeiTaschung über diesen 
güustigen Ertblg; »Figimana sukah, tuwan Doctor.« Wie es dem 
Hemi Doctor beliebt, bekam icli zm- Antwoi-t Ich begiiß' diese Aut- 
wort damals nicht und legte die Tabellen auf den Tisch; drei Tage 
später bekam ich eine »yeiiiefiseite Ausgabe« TOn 25<>/o gelungenen 
Einimpfungen S! Wenn nidit jede fVage über die VeriuUtnisse u. s. w. 
eines Bezirkes an einen Beamten ganz neutral gestellt wird, so wird er 
immer jene Antwort geben, welche er glaubt, dass dar höhere Beamte 
zu erhalten wfinsdit 

Die Holländer iji Indien und iu Europa zeigen vielseitige Unter- 
schiede; die Verhältnisse bestimmen den Menschen, und so beeinflussen 
die indischen Zustande auch den Charakter der Holländer. Wie 
weit das Klima darauf Einfluss nimmt, will ich nicht untersuchen, weil 
es meine Eiäfte fiberschreitet, und weil man so leicht in den Fehler 
verfällt post hoc, also propter hoc zu urtheilen. 

Der blonde Teint der Europäer färbt sich leicht nach längerem 
Aufenthalt in den Tropen, während bald die gesunde rotibe Haut&rbe 
einer blassen anämischen weicht, llntei-suclumgen aus letzter Zeit be- 
wegen sich auf ileiii Unterschied, ob Blutarmutli. oder nur Mangel an 
Blutfarbstoff, oder nur ein krankhaller Zustand der perij*tii icn Capillaren 
die Ui-saclie dieser blMsscn Hautfarbe sei. Hier uuiss ich sofoi-t hei- 
lügen. dass (he Behauptuii<(. (he braune Rasse könne nicht eirotiien, 
muichtii; ist, und dass ich Gelegenheit hatte, malayische Frauen aus 
psYchisclien Ursachen i*oth« weixlen zu sehen. Es war nidit (hc 
starke Kötlie des Zornes (hei einer blonden Frau), aucli nicht das zaite 
Erröthen einer schamhaften Jungfrau AlhioTis. Es war ein viel feiueres 
zartes Roth, das sich über das Gresicht, und selbst den Hals, eigoss. 

Den Einfluss des Trojjenkhmas auf das Hera zu studiren. hatte 
ich keine Grelegenheit. obschon ich drei Jahre in der Superatbitriruugs- 
Commission sass mid alle Soldaten, welche vor ihr erschienen, unter- 
suchte. Denn mir fehlte der Befund des Herzens vor ihrer Erkrankung 
und vor ihrer Abreise nach Indien. Die so oft behaiq>tete grossere 
Venosität des Blutes konnte ich direct nicht nachweisen, weil mir die 
Mittel zur Untersuchung fehlten; aber sie besteht wahrscheinlich in 
hohem Grade; denn die passiv-congestiven Zustände aller Bauchoigane 
sind that^chlich eine häufige Erscheinung. 
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Die Grösse des Herzens nimmt einen Einfluss auf diLs Tempera- 
ment und den Cliiirakter des Menschen; tlie üiülugie liegt aul diesem 
Gel)iete noch brach; aber ich wa<(e mich auf dieses Temiin. weil ich 
den Untei-sehicd in der Psyche der Enro])iier in Indien und in Holland 
auf den Eintiuss der gesteigerten Her/tliätigkeit ziuücki'übre, welche 
wiederum die Ui'sache eines gesteigerten Nervenlebens ist. 

Viele sind in Indien nervös, sie sind gejagt, Präcordialanfj:st inadit 
sie scheinbar zu Pessimisten, die gestörte Daiiufunction macht sie zum 
Hypochonder (durch Autoinfection?). Eine Musik von mittelmässiger 
Kunst regt sie auf; unerwartete Ereignisse treiben ihnen die ThrSoen 
ins Auge, geringe körperliche Anstrengung TerecfaneUt ihnen den Pols 
und lasst sie eine Ermüdung fühlen, weldie Fetisch nicht yorbaiiden 
ist; viele ergeben sich mit einem gewissen Fatalismus einer Tiä^eit^ 
welche sie beschönigen wollen; sie unterwerfen sich bereitwillig dem 
monotonen Tropenleben als unvermeidliche Folge der grossen WIbrme 
so lange — als es ihnen gefällt Aber ein Tanzabend lässt Alt 
und Jung die ganze Nacht Teii>8icbore huldigen, die Abreise eines 
Bataillons Soldaten lässt dieselben Menschen einen Marsch von einer 
Stunde machen, um dann noch 2 — 3 Stunden lang unter den Süalilen 
d<'r glülienden Tropensonne auf dem Einseliirtsplatz zu stehen; eine 
hevoi*stehende Prüfiuif: lässt sie Tage, WocIkmi und Monate liuig Jieben 
ihrer Rerufsai'beit viele Stunden täglich studiren.i) und Stunden lang 
sah icli die zartesten Damen auf die Anku)ift des Königs von Sinm 
warten, ohne deswegen denselben Abend den Festlichkeiten zu Ehi-eu 
di<*Kes Gastes aus dem Wege zu gehen. 

Tst der Holländer an und für sich oeremonieUer als z. K der 
Süddeutsche, noch mehr ist er es in Indien, wo bis vor wenigen Jahren 
gar kein Mittelstand existiiie; da jeder Europäer damals zu der bevor- 
Kugten Basse der »Wolanda« gehörte, fülilte sich ein Jeder als ein 
»tuwan«, als ein Herr und nahm die Gewohnheiten und Gebräuche 
der Beamten- und Officierswelt an, deren Kreise ihm häufig m potria 
verschlossen waien. Diess hat sich, wie schon erwähnt^ seit einigen 
Jahren verändert Der kleme Kaufmann, der Schuhmacher und 
Sdmeider »empfangen« nicht imd gehen auch nicht mehr zu den 
Emp&ngsabenden der Qfficieie mid Beamtoi. Dieses »Formelle« im 
äusseren Auftreten war jedoch von einer Freiheit in der Sprache be- 

') In einzelnen Kreisen wird selbst zu viel gearbeitet; SO S. B. hielt im 
Jahre 1897 die grösste Handelsgesellschaft in Indien, in Samarang, ihre Beamtoa 
von 9 Uhr Morgens bit 7, oft bis 1'/, Uhr Abends im Bureau 1! 
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gleitet, wt'lcli(> an das >l'nsittliclie<; gieiizto. Auch dieses hat sich 
geändert und gebessert; weiui auch üi den besten Kreisen anstandslos 
von Darm- und Uteniskrankheiten gesprochen wird, die ewigen AVitze 
über das sexuelle Leben bescliränken sich, weuig^tens in den besseren 
Kreisen, gegenwärtig auf die jungen Männer. 

Diese üngenii-thoit in der Oonvemtion ist eine der Ursachen 
gewesen, dass die Holländer in patriu ihi'e Laudaleute »aus dem 
Osten« für Hensdien niederer Kategorie betrachteten. Von dem 
Spiessbfiiger, der mit GeringschSIzung von der »Indischen« spricht, 
welche »fingerdick« den Staub auf den Möbefai liegen lassen solle, 
oder dem Aifoeiter, welcher in »dem colonial« per se einen Säufer 
oder ein veikommenee Individuum sieht bis zu dem Arzt, welcher 
seinen Collegen »aus Indien« kaum jemals ebenbürtig oder gleichwerth 
annkannt hat» weil er in »de Oost« nur für die Beichsthaler lebe, in 
allen Kreisen zeigte sich diese Geringschätzung der »indischen« Menschen. 

Das Geschlechtsleben ist von Seite der Männer erhöht und von 
der der Frauenwelt nicht geringer uLs iu der Zone des gemilssigten 
Klimas. Zunächst ist es nicht wahr, dass per se jede eui*oi)äisrhe 
Dame aj» Fluor albus leide. Eine halbemopäische Dame ix'liaupU'te 
sogai*, dass »indische« Damen niemals an Fluor albus leiden, es sei, 
dass er verdnrli fitzen Ursprunges sei. Nocli vor dem Ei-scheinen des 
Buches Die I^iaiien in Java« von Dr. C. H. JStratz drängte sicli mir 
die Ekfahmng auf, dass auch in Indien bei den europäischen Frauen 
der Fluor albus ebenso häufig vorkommt als in Em'opji, und djvss der 
Verdacht Noggeratli's, in solchen Fällen die Quelle desselben bei der 
nicht ausgeheilten chronischen Blennonhoe der ^^ä^lner zu suchen sei, 
auch in Indien raison d'etre habe. Aber auch Dr. Stiiitz. welcher 
ein grösserss gynäkologisches Material unter den Banden hatte, hat 
unter den europäischen Damen seiner Fteis, welche also krank waren, 
nur 50 ^lo der Fälle an einem Bluor albus leidende gesehen. Da riele 
europäische Erauen, welche in Indien geboren sind, und da die 
sogenannten halbeuropäiscben Frauen oft Tage, Wochen und manchmal 
Monate lang kein Mieder anziehen und unter der Kahaya nur ein 
Unterleibchen (Kutang) tragen und blossfüssig, oder wenigstens ohne 
Strümpfe sich bewegen, ward weder die Blutcirculation in den Füssen 
gestört, noch werden die Brustorgane zusammen- und die ßauchorgane 
nach unten gedrückt, imd die Prolapsi uteri sind bei diesen Damen 
ebenso als bei den eingeborenen Frauen aves rari. (Auch auf die 
Haltung des Körpers nehmen die indischen Toiletten einen sichtbaren 
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iänfluss; die Füsse sind ideale Füase; ein so schöner Fuss, wie ich 
ihn bei manchen eingeborenen oder halbeuropSischen Frauen sah, 
kommt sehr selten in Europa vor. Die halbeuropäischen Damen haben 
eine aufredite Körperhaltung mit hervorstehendem Bauche^ und die 
Arme schlingern, mit nach vom gehaltenen HInden, wie ein Fendd 
hin imd her.) 

Die Menstruation beginnt l)ei den Miidcheii, welche in Indien ge- 
boren sind, sehr üüh, nach van der Burg in einem Alter von 

in Indien in Niederland 
10— 14 Jahren 53-63 o/oü 2088 »/o 
15 -18 13-15 o/o 54.770/0 

19 und dariiber 2-1)7 -^» 'o 21-34 « o. 

Die Periodicität unterliegt grosseren Schwankungen als in EurojKi, 
weil z. B. oft schon nach 21 — 22 Tagen die Menfjes zurückkcliren, 
xaad ebenso ist die Intensität ehie st^u-k abwechselnde; grosse Blut- 
verluste, welche selbst fiii* Abortus gehalten werden, wechseln mit jenen 
Fällen ab, in welchen kaum einiges Blut in den gebrauchten Tudieni 
gesehen wird. Diese dürfen nidit, wie in Europa die »Glesundheits- 
läppen«, mit Holzwolle oder Aehnlichem gefüllt sein, oder aus dickem 
Stfldf bestehen, weil durch das starke Transpiriren eine MaceraHon der 
Haut stattfindet und einen Bruritus vulvae erregt Der Emfluss des 
EHmas auf die Libido bei den Frauen ist nur schwer nachzuweisen, 
und wird auch in Europa nur nach der persönlichen Er&hrung der 
emzeben Gynäkologen beurtheitt. Es lässt sich aber [nicht leugnen, 
dass die geschlechtliche Erziehimg der Mädchen in Indien mit viel 
grösseren Schwierigkeiten zu kämpfen hat als in Europa. Der inten- 
sive Verkehr mit den eingeborenen Bedienten macht die Mädchen 
»firüh reif< und eröffnet ihnen die Pei-spective des geschlechtiicheu Le- 
bens in einem jfifihen Alter \mc\ füllt einen grossen Theil ihres Denkens 
und Fiililens mit den Genüssen der Liebe aus, wälii-end seilest zahl- 
reiche Fälle bekannt sind, dass die mäiiidichen Bedienten, wemi auch 
keinen ■ Gebrauch-?' von der Uneifahrenheit dieser jungen Mädchen 
machen, doch mit Worten und (ieberden ihi'e Sinneslust reizen. Wenn 
in Europa so etwas geschieht, ist sich der Bediente seiner Schuld be- 
wusst, und es geschieht darum nur ausnahmsweise; der javanische oder 
malayische Bediente jedoch, oder die Zofe oder £i)chLn dieser Nation 
sidit darin nur ein unschuldiges Wortspiel u. s. w., weil seine Töch- 
ter von dem Tage der fieschnddung an in alle Qeheinmisse der Ehe 
und Liehe eingeweiht weiden und immer an den Gespiihshen der alten 
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Frauen theilnehmeii können. Wenn also die in Indien geborenen 
Frauen siiuilichor sind als jene, deren Wiege in Europa stand, so rauss 
es erst Ix^wiesen werden, ob <las Klinia oder die Ei7:ieliuiig dai'an 
schuld itst Soweit nieino Edahi-ung reicht, mochte ich den grösseren 
Factor in der Erziehung sucheu. 

Was die Fniclitbarkeit der eumpHischeii Frauen angeht, (hi'ür 
h.um ich keine Belege In-ingen. Uiu'ielitig ist jedoch die Behauptung 
von Dr. van der Burg, dass sie sich in exti^einen Grenzen l^ewege, d. h. dass 
sie entweder steril sind oder sich eines grossen Kindersegens erfreuen 
(Seite 295) M Was »die Neigimg zu Abortus« betriffl;^ so hat dieses 
auch :nu]t re Ursachen, als das Klima. 

Auch bei den Männern wird the Geschlechtslust frühzeitig erweckt 
und g^iähit; der Säugling, welcher unruhig ist wird von der »babu« 
maatnrbiert) nm ibn einsdilaieu zu lassen. Sobald der Knabe sprechen kann, 
wird er (in zahlreichen Fällen) erst in malayischer Sprache sich ansdrüdcen; 
er bleibt unter dem Zwange der Verhältnisse den gr^ssten Theil des Tages 
m der GeseUschaft der Bedienten, deren besduränkter Ideenkreis nur 
zwei Themata kennt: das Spiel und die liebe. Geht der Knabe in 
die Schule, so eröflhet sich ihm eine neue Welt von Gedanken und 
Idam; aber die Welt der Sinneslnst wird so Mh ihm erschlossen, dass 
die weitere Erziehung die Siimliclikeit mildern, aber nicht unterdrücken 
kann; oh die Onanie häufiger vorkomme als in Europa, will ich be- 
zweifeln. V eil (lies l)einahe unmöglicb ist: al>er die Gelegenheit zum 
Ooitus ist den jungen Knaben so viel gf^geben, dass ich annehmen muss, 
dass der Onanie in Indien viel früher und viel häufiger eine Grenze 
gesetzt wird als in Europa. 

Thatsache ist es. dass ott halberwaciisene Knal)en schon den Ge- 
nus» der freien Liebe kennen, uud dass ich, wie manche andere Aerzte, 
Schüler der Realschule wegen Gronorrhoe zur Behandlung bekam. Von 
dem Scretum wird behauptet dass es in der Regel schlaff herabhänge ; 
aber ich glaube, dass die Altersunterschiede hier wie dort ihren Ein- 
fluss mcht verleugnen; das Smegma des Präputialsackes zersetzt sich 
sehr leicht, und thatsächlich sind die Balanitiden sehr häufig bei den 
Männern^ welche sich nicht gewöhnt haben, den R&putialsack täglich 
zu reinigen. (Ich habe selbst einen alten Beamten gekannt» welcher 
einen ringförmigen Stein im Brl^utium hatte und von der operativen 
Entfernung desselben nichts wissen wollte.) Ob die GeschleditsluBt bei 
den l^Umem viel hdher sei als in Euix^pa, trotz der »erscfalafienden 

>) Vide: De Geoeesbeer (Anfc) in N.Indie von Dr. C. L. van d«r Baxg* 
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Wärme«, mddkte ich kaum bezweifeln. Peocalnr intra et extra muros 
Trr^ae, in Indien aber ist die Gelegenheit za sündigen gross, und nur 
m oft hdrt man von den indischen verheiratfaeten Don Juans, dass 
alle Tage Beefeteak m essen Umgweilig sei, und dass der Mensch 
gern Veifbidemngen habe; und dennodi imiss idi bdiaupten, dass unter 
den ernsten Männern meiner Bekanntschaft die eheliche Treue eben- 
so hoc'h gehalten wuitle als ceteris paribus dieseh in Euiopa der 
Fall iHt 

Beiden (Toschlechtern ist eine giosse Grewaiidtheit des Körpew 
eigen; ob sie *reiii« euix)päisclies Blut in sich haben, oder von ge- 
mengter Abstammung sind, in lyeiden JB^ällen sind die Kindf^* köi'per- 
lich Ix's^ior entwickelt als in Europa. Während meines langen Aulent- 
haltes habe ieh ja nur eine Eingeborene gesellen, welche einen 
Buckel hatte; unter den europäischen Kindern habe ich keüi eüiziges 
missgeformtes gesehen, und mu" sehr selten sah ich ausgespi-ochene 
Shrophulosis. Von Rhachitis habe ich keinen Fall gesehen. Wer 
gewisse Krankheiten sucht, der findet sie natürhch. So hatte ein 
dänischer Arzt mit aller Bestimmtheit in einem Falle von Rhachitisnni>; 
gesprochen, weil ein mageres Kind stark entwickelte Epiphysen der 
Bippen hatte, wahrend ich dann nur ein Kind mit schwach entwickeltem 
B^eUpolster sehra konnte^ Die wichtigsten Factoren zur Entstehung 
Ton der engjisdien Krankheit fehlen ja in Indien: schlechte Volks- 
nafanmg and das Zusammenleben in engen, schlecht ventüirten 
Bäumen. Im GegenUieil. Die Kinder leben das ganze Jahr in der 
4«ien Luft, und ihre Hauptnahrung ist der Beis. Auch ihre Kleidung 
ist eine zwecheiitsprediende und befördert in jeder Hinsicht die freie 
Entwicklung des Körpers. Die Knaben mid üifödcheTi tragen nämlich 
ein weisses Gewand, welches, ich möchte sagen, ein Hemd nut Hosem-öhre 
ist; werden die Mädchen gi'össer, bekonnueu sie diüüber noch ein Heind; im 
Hause gehen sie natüilich blossfüsüig otier mit Pantotrelu herum, und nur 
!)ei l)esonderer Gelegenheit ziehen sie Schuhe, StrLuupfe mid einen Hut 
an. Die Kinder eignen sich d{ulurch eine solche körperliche Gewandtheit 
an, da.ss der Eintiuss aiü' den Charakter sich geltend macht. Abgesehen 
davon, dass z. B. selbst Mädchen aus dem niedrigsten Stande eine 
gewisse R-eiheit mid Eleganz in der Bewegmig zeigen, wie sie ihre 
Altersgenossen in Europa nicht keimen, so ist ihi' Selbstveitrauen ein 
grosses und auch berechtigtes; führt ein solches Mädchen der Zufall 
in die höchsten Kreise, ist sie nicht verlegen m ihrem Qespiüche und 
nicht in ihren Bewegung^; beim Tanze zeigt sie sich so graziös, als 

Bf«lt«iit««lB, ti ^alm la iBdim. 
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jede Datne aus den höchsten Kreisen nur wonacfaen kann, und dar 
Fikher ist in ilin n kleinen, irolilgeikfiegteo* aieriicfaen Händen eine 
c^benso gefahriiche Waffe als in den einer Sakmdame. Das raben- 
schwarze, dicbte, laofe Haar emer Xonna (halbemr^päiscfae Dame), die 
dankelbfaiDien, grossen Ang^ mit der KrfitManpn Sclera. die schnee- 
wtia&BD, i^gelmisBigen ZShm, die «ohlgefannte Bfisle. die bnitien HüAen, 
der kiokette, sanft sidi sciumegende Gang, die aeriidien, Ueinoi Fasse 
und £e woUgepflegten ffinde und KSgel, die eteganten PantoflUn« der 
eng nnMchHesaende Sarong, weldier denffidi die Fonnen der staik ent- 
widselten Hfiften ziogt^ nnd die mit Spitzen besetzte Katbaja« welche 
nur flieilweise den scIiSn gefcrmtm Bosen bedeckt, sieh da — eine 
indische Venns. 

Der indisdie Don Juan») verwendet aacfa sehr viel Soig&It auf 

seine Toilette und noch mehr Greld. In Batavia z. B. wird er bei 
dem ersten curDpäischen Schneider seine weisse Hose uiid Rock inachen 
lassen, weil dessen Schnitt elegant ist: er bezahlt zwar drei- bis \ienual 
soviel als beim chinesischen oder eiii<7el)oreneh Schneider; aber es ist 
wahr, er ist elenrant in ^<'iiier \vri-.,>fii l\leidun«r. T^cksrlmlu n und 
gi'osspn ^raü«»chell* n. Sein ral>eii^'liwarzes Haar, >eiiie dunkrhi Augen 
stehen im angejicliTn* d Contrast zur Weisse seuier Zähne luid seiner 
Toilette. Der Smjo. so nennt man nänüich den halbeuropäischen 
Mann, wird auch immer nüt mehr Erfolg bei den Nonnas flirten als 
der euroitäische Freier. 



') Bü den nHftlbettfoiMefo'' Cfttten oft» aber aidit immer, die atailc ent- 
wickelten Oberkiefer und Jochbeine anf, welche die melayiacfae Bmmü 
charakterisiren; eie haben selten Enmbaar, und ihre Hmtbrbe ist Tom saiten 
Weise des Enropiei« bis snm Bfann des Mslayen in allen Nuancen vertreten. 
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l rbewohner Ton Borneo — Efsenfirewinnung: bei den Da^fakern 
— Eisenbahn anf Bornea — Landbaucolonien — Jagd in 
Bonieo — Im Unralde rerirrt — Wilde BOffel — Mediein 
auf Bonieo — Aetlologle bei den B^|akeni — Tanlb bet 
den Bi^^k^i^ — IHikmi — Boetor ^awa. 



eher die ürbewohner ßomeo«. welche aut der niedrigsten Stufe der 



^ menschlichen CiviHsation stehen, den Olo-Ott (ü), wissen nur wenige 
Europäer aus Autopsie etwas Positives mitzutheilen. Der Reisende 
Dr. Bock nennt sie Orang (M) Pimanp:. währmid Dr. Karl Schwaner, 
welcher in den Jahren 1843 — 1847 das Innere Bomeos durchkreuzt 
halte, auch von den Olo-Ott spricht, welcher Name mir während meines 
Aufenthaltes in Teweh viel geläufiger war als der des Dr. Bock. Die 
Beridite der IVau Ida Pfeifer Icönnen Icanm jemaJs in Betmdit ge- 
zogen werden, weil sie nicht nur, wie die meisten Beisenden, nnr das 
Ziel kannte^ in möglichst kurzer Zeit die möglichst grosse Strecke zu 
durcheilen, sondern auch, weil sie in der hmm Zeit ihres Aufenthaltes 
im Norden Bomeos nur einen malayischen Bedienten ab Dolmetoch 
hatte^ welcher ein wenig englisch sprach und Yon keinem der diyak* 
sehen Dialekte kaum den Namen kannte. Hin und wieder mag ein 
»gebildeter« Dajaker einige Worte der malajischen Sprache verstan- 
den haben; ob aber durch solchen Dolmetsch über Religion, Erbrecht, 
Tradition. Greschichte und Sagen etwas Verlässliches mitgetheilt werden 
kaiui, muss unbedingt bezweifelt werden. Auch meine Quelle über da,>^ 
Leben und TreilxMi der Olo-Ott ist nicht die reinste. Wenn der Fürst 
von Sianpr mir gegenüber die Sprache dieser Waldmenschen mit dem 
Grunzen eines Schweines vcrf?leicht, so tritt schon die Voreingenom- 
menheit deutlich in den Vordergrund. Wie ich schon vor 14 Jahren 
mittbeilte, lebten sie damals und vielleicht heute noch im Walde, ohne 
jede staatliche» gesellschafUiche Einnchtung» in einzelnen .Familien auf 




Digitized by Google 



148 



Reisö meines Bodiciiten zu den Olö-Ott. 



den Bäumen oder in ans liwb und Atap gefotmten Hfttten^ and zwar 
nidit allein an den zwei Quellen des Baritu, flondem auch östiicfa dar 
Yon, im Gebiige, nahe den Quellen des Lah^, Tohop, Marawy, Ta- 
hudja und Ossoh Im an die Grenze des Volkes Pari, welche zwischen 
den hoher stehenden Bewohnern des obem Laufes des Baritn und dem 
Beiche Kutei leben. 

Wie mir der FOnt von S^mg weit^ mittheiltey sind diese Wald- 
menschen hell von Farbe und gioss von Statur luid leben von Pflan- 
zen, Früchten und Weichthieren der Sümpfe, kennen das Feuer, ohne 
darum Fleisch oder andere Speisen zu kochen, und auch das Fa- 
niilienlelxMi eilie))t sie nui* ein wenig über die ersten priiuitivsteu Ele- 
mente der (Zivilisation. Al)er den Werth des (t<»Ii1is kennen sie schon 
sehr i^üi und ^'ehrauchen es zum Tauselihandel. Der Verkehr mit der 
Aussenwelt tiiidet m einer eigentliündiclien Weise statt wenn icli den 
allgemeinen Mittheilungen im obeni Laufe des Baritu Glauben solien- 
ken daif. Uebiigens hatte ich in Muarah Teweh einen malayischeu Be- 
dienten, welcher nach eiTicni Jahre den Abschied von mir nahm, mn, 
wie er sagte, mit den Olo-Ott Handel zu ü-eiben. Ungefähr 1 1/2 Jahre 
später kam er mich in Buutok aufeucheo und er^hlte mir alles, was 
er von den Olo-Ott wusste. Es war nichts Neues, aber es bestät^^te 
die lUQttheilungen, wie ich sie fiitther wiederholt gehört hatte. 

Nachdem er meinen Dienst verlassen hatte, war er nach Baad- 
jeimaaing gegangen und hatte dort aus seinen Ersparnissen einen grossen 
Kahn gekauft, welcher mit emer Decke aus Atap versehen war. Es 
war ihm genug GM flfarig geblieben, um noch einen Voirath an Salz 
SU kaufen, und bunte Glasperlen und billige Leinenwaaren von allen 
möglidieii fVvben bekam er auf Oedü Nebstdem miethete er zwei 
Bekompeyer. weldien er einen Theil seines Gewinns versprach, und so 
zogen sie stromau^ärts. Viel Lebensmittel brauchte er nicht mitzu- 
heJjuien: denn l)is Teweh koniiu er, wenn auch nur m vereinzelten 
Kiini]>ungs, docli innaerhin oll genug (ielegenheit finden, seinen Eeia- 
vorratii zu ei giinzen: in Teweh selbst konnte er von den Soldatenfi-auen 
alle luögliclien Lel)ensniittel ei'stehen, Uebrigens brauchte er jjar keine 
Entbehrung zu leid(M). Hier und da st^mden am Ufer Palmen bäume, 
von welchen seine Begleiter die Crw^osniisse holten, welche ihm das 
Oel lür die Nachtlampe imd zum Bereiten einzelner Speisen iiefeiten. 
Die Klapper^) (Kaiapa S) gab ilmeu einen eiihschenden Trank; ihi-e 
jmigeu Blatt&proaaen sind ein angenehmes Gemüse, besonders, wemi sie 

0 = Gocoanuss. 
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in Essig einf»elegt sind, und von der Ai'engpahue wei-den die um-eifcn 
Fniclite gebralen gern gegesben. Der Sti-om hat übrigens einen sol« lirn 
Fischi-eiclithmn, dtm man es sich kaum vorteilen kann. Er k nmU' 
also tägh"ch, ohne einon Kreuzer zu bezahlen, die heiTlichslen Fische, 
gekocht oder üi Kiapperül gebraten, sich verschaffen. Die Flüchte für 
beinen Nachtisch verschaffte er sich auch, ohne sie bezalilen zu müssen; 
das Brandhol/ zum Kochen seiner Mahlzeiten holte er sich vom Ufer 
oder sammelte sich das Treibhok, welches er auf der Decke dos Kahnes 
trocknen Hess; also waren die täglidieii Bedürfiiisse ohue Schwierig- 
keiten gedeckt Aber gefährlich war aem Unternehmen, das ihn den 
Kopf hätte kosten können. VieUeicbt war er Fatalist wie jeder Mo- 
hammedaner, und ich möchte sagen, wie jeder Bewohner der Tropen; 
vielleicht catculiite er, dass zur Zeit seines Ausfluges Mangkosari selbst 
der K(^jagd entgegentrat» um die Gunst der Begienmg zu erwerben 
(Tide Seite 63), mit einem Worte: Er wagte es. Oberhalb Teweh 
passirte er den Lah^, von weldiem Flosa ein Weg nach der OstkUste 
Borneos führt Hier, im eigentlichen Gebiete des Dnsson Baritu) 
ulu, mit ungeßihr 10000 Menschen« war er ausseihalb des schfitzen- 
den Armes der holländischen Regierung; dann (obeihalb des Stromes 
Makujong) beginnt das Reich der Fürsten Murong und Siang, welche 
ei'st im Jalii'e 1879 die Souverüuitüt der holländischen Ki'gienuig an- 
erkannt haben. Hier wird v\e\ Rottang. (Tiittapercha. Eisciüiok und 
andere Bauhölzer, von denen 60 Sorten aul' Borneo gefunden werden, 
gewonnen. Eisen und Goldstaul) geinnden (Diamanten koimnen mehr 
im östlichen Tlieile vor); von hier weitlen AVachs, Honig und Schwal- 
bennester in iltMi Handel gebnicht; aber die Industine ist beinahe Null. 
Nur Matten, D]ukmigs (Canoes), Pteile und Pfeilgift werden hier er- 
zeugt mid Eisen aus dem Erze geschmolzen. Der Limdbau besclu'änkt 
sich auf die nothwendigste Menge des Reis mid Pflege der Obstbäume^ 
und im Übrigen werden hier — Feste gefeiert. 

So wenig die Industrie wegen ihrer geringen Entwicklmig auf die 
Wohi&hrt des Landes Emfluss nimmt, so sehr verdient mit einigen 
Worten von ihrer Eisen-Industrie gesprochen m werden, weil die Da- 
jaker mit den primitivsten Mittehi Eisen und Stahl gewinnen, welches 
dem besten Material von Europa nicht nur gleichkommt sondern es 
sogar flbertrifit 

Auf meiner Fahrt nach Suraljaju zeigte nur der Schi£6capitän 
eine sogenannte »Negaraklinge« (Nogara ist em Nebenfluss des Baritu, 
welcher sich ins Unke Ufer gegenüber Marabahan in diesen Strom er- 
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giesst), und bchlug mit liii* in einen giisseisernen Pfeiler des Sdüffes 
eiuti Scharte, welche vielleicht einen Centinieter tief war! 

Schou der Schmelzofen ist so emfach als möglich; er l>esteht aus 
1 Meter hohem Lehmcylüider, dessen Wäude migefähr 10 Centimeter 
dick sind und 20 cni über dem Boden zwei Oeffiiungeu haben, eine 
für das Bohr des Blasbalges. die andere für dm Abfloss der Schlacke, 
der innere Baum ist jedoch nicht cyUnder-, sondern pjnunideiiföniiig, 
mit einer Baais, welche ungefähr mu 100 Qcm kleiner ist als die 
obere Oeffiiuug. Beim Etilen des Ofens wird puherisirte Holzkohle 
auf den Boden gestreut mit einer Grube in der Mitte zur Aufiiahme 
des flttssiggewordenen Eisens; die Bohre des Blasrobres muss bis zur 
Mitte der Grube reichen. Darauf wird Holzkohle gewoi^ und auf 
diese das Eisenerz gelegt welches vorher im Holzfeuer gerostet und 
in kleine Stocke zerschlagen wurde. Die Kohle wird hierauf ange- 
zündet und die Ausfluss(tffiiung des Ofens geschlossen. Der Blasbalg 
wird in Bewegung gesetzt (mit 40 — 50 Schlägen in der Minute), hin 
und wieder wird die Ausflussöfftiung geöffiiet, um die Schlacke heraus- 
zuholejij ungefitliJ nach jeder Stunde wird neues Erz mit Kohle ge- 
mengt in den Ofen gewoH'en und dieses bis gegen Sonnenmitergang 
foi-t gesetzt Der Feierabend tntt nicht fiülier ein, als bis das ge- 
schmolzene Eisen mit grossen Zangen aus dem Ofen heransofenonuneii, 
auf dem Boden, welcher mit fein gestampfter Schlacke Ijedeckt ist, 
mit hölzernejn Hanmier zu einem Würfel (von ungefähr 30 Kilo) be- 
ai-beitet, in 10 Stücken vertheilt und so lange gehämmeit und von der 
Schlacke befreit wird, bis es dem Waffenschmied geUetert werden kann, 

Ueber die Gewinnung des Goldes kaan ich aus eigener Erfah- 
rung mid Beobachtung nichts mittheilen; ebenso von der der Diamanten; 
nach den Mittheiluugen Perelaers soll jedoch der Beichthum an Gold^) 
auf dieser Insel sehr gross sein. 

In dem Gebiete der Fürsten von Siang und Murong hatte mein 
ehemaliger Bedienter das QoeUengeblet des Barita erreicht Steile 
VieTf starke Krümmungen» Sandbänke, in das Eluesbett hineinragende 
Felsen charakterisiren den Oberlauf des Baritu, und an den flössen 
T<^ und Irfuniung legte unser kühner Jünger Mercurs seinen Kahn an, 
um den Tauschhandel aozu&ngen. 

Aber erst im Quellengebiete dieser kleinen Elfisse erreichte er die 
Hamafli der CMo-Ott gelang ihm jedoch niemals, diese primitiven 

Ausserden bereits erwihnten Mineralien werden aufBonieo iiocl'. gofundoii: 
Antimon, Kupfer, Zinn, Zink, Schwefel, Pofxellanerde, Kohle, und Platin. 



Digitized by Google 



Beiseu auf einem Floss. 



151 



Menschen zu Gesicht zu l)ekoiuiiien, weil sie jede Beiührung mit der 
Aussenwelt scheut n. Bei seiner Ankunft brachte er die Wiuiren ans 
Ufer und schlug nnt emem Stück Holz auf einen in der Nähe stehen- 
den Bauin. Datni zog er sich in seinen Kahn zurück, um zu über- 
nachteiL Jedesmal unterdrückte er seine Neugierde, diese Busch- 
menschen zu Gresicht zu bckaaimen; ein veigifteter Pfeil hätte sicher 
seine Neugierde bestraft Den andern Morgen fpng er ans Ufer und 
sah Näpfe mit Gtoldstoub neben seiner Waare stehen. War er damit 
zufiieden, so nahm er das QM mid zog sich zmück, ohne sich zu 
kOmmem, wann und wer seine Waaren wegholen würde. 

Mit diesem Erta»ge begnügte er sidi jedoch nicht» sondern am 
untern Lauf dieser zwei NebendSflsse sah er Da|aker, welche einer 
grösseren Stabilität sich eifteuen, weil der Boden in dieser Gegend 
ausseigewöhnlich lett ist; oft wird 5 — 6 Jahre hintereuiander auf 
demselben Felde der Beis gepflanzt, um jedesmal dieselbe ergiebige 
l^te zu bekommen. Idi hatte oft G^deg^eit in dem Urwalde, die 
Dicke der Humusschicht zu bewundem. Seit Jalu-hundertei» wsavn 
Getsträuclie hier in Fauhiisü übergegangen und hatten luit der Erde eine 
dicke fette Humusschicht gebildet 

Hier kaufte er fiii* den erhaltenen Gold.^Utub ßotting, Eisenholz 
und Guttipercha. Der Rottaiig ist eine SehlingiDflanze mit einer 
Epidennis, reiclilich mit Stacheln vei-sehen; m ilem Urwaldc ziehen sie 
kreuz mid quer, und ein Vorrlrinffeii ist abjsohit unmöglich, wenn man 
sich iiieht mit der Hacke in der Hand einen Weg bahnt. Ich habe 
Rottang von 30 — 40 Meter Länge imd faustdick gesehen. Abge- 
sdmitten weixlen sie umgebogen ins Wasser gelegt, wo die Epidennis 
aufweicht und dmx^h Di-eschen darnach von dem »spanischen Böhrel« 
abfällt Aus den gefällten Bäiunen, welche miser Handelsmann am 
Ufer des Dusson-Ulu mit dem Staubf^de bezahlt hatte, wurde ein 
Floss gebaut, darauf Bottang» Damar und Eisenholz geladen und die 
Beise nach Bandjennasing damit angetreten. Zur Bequemlichkeit 
wird von manchen solchen Jungem Mercurs auf dem Flosse eine 
Hütte gemacht; ich selbst fiihr einmal mit einem solchen Flosse von 
Lahey bis Teweh; ui der Hütte be&nd sich eui Bett mit Mosquito* 
Netz und daneben einige dapm*, das smd aus Lehm gebrannte Formen 
zur Aufoahme von Kohlen und Holz, auf welchen in Töpfen und 
P&nnen gekocht wird. Bs ist die angen^mate Wdse zu reisen, weil 
man überhaupt gar keine Bewegmig fühlt Das Floss wii'd mit dem Strome 
fortgerisssen und nm duicli ein oder meluere Steuerruder in der Mitte 
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des Stromes erhalten. Das Floss» mit dem ich ge&hren bin, war sehr 
brdt und hatte also drei Steueiruder, mit welchen drei Afömier nur mit 
grosser Anstrengung das Moss dirigiren konnten, um nidit gegen eine der 
zahlreichen Wmdunf^en des Ufers anzufahren und zerschellt zu werden. 

Mit diesem Floss fulir er also ungefähr zwei Wochen lang, lüul 
in Baiidjei inasing verkaufte er es an den mulayischen Händler, welcher 
ihm die Leinwaaren creditirt hatte, ^fit dem Guttapercha hatte er das 
beste (jiesciiäft gemacht, weil es wenig mit Sand und Schmutz gemischt 
^va^•. Leider kennen die Dajaker keine andere Ali: der (:iie\Yinnung 
des Guttapercha, als den Baum zu fällen; hoffentlich hat die Regierung 
schon ihren EinHuss geltend gemaclit, sie von diesem Bauhsystem ab- 
zubringen. Euischnitte in die Rinde der Bäume sind ja hinreichend, 
um (las darin betüidiiche Harz abfliessen zu lassen. Die Wunde 
schliesst sieh und der Bauin ist für eine nächste Production eihaiten* 
Die Bewohner sind ja füi' Aufklärungen zugänglich. 

Eines Tages kam ein Dajaker zu mir mit der Bitten ihm ein 
Mittel zu nennen, das Guttapercha zu losen; in Singapore werden 
nämlich drei Sorten davon gekauft, abhängig nach der Menge der 
Teronreinigung. Wenn es ein Mittel ifibe, das Guttapercha zu losen, 
würde er nur L Qualität dieser Waare yeikaufen und somit auch den 
hödisten Preis erzielen können* Ich gab es ihm, ohne jedoch weiter zu er- 
&hren, ob sein Beinigiuigsyer&hren ihm den eihofften Gewinn gebracht hat 

Damals be&nden sich nur zwei europäische Geschäfte in Bandjer- 
masing. welche, wenn ich nicht in'e, keinen Export betrieben: einige 
arabische Hänfller inid ILiJjL-,') kauften die nach Bandjernia^ing ge- 
brachten Waldproducte, um sie wieder in Java oder Singapoi^ auf den 
Markt zu bringen. Seit dieser Zeit hat zwar auch flie Handels- 
maatöchappy« eine Agentschaft dort eniclitct; mir ist aljer nicht l^e- 
kannt, welche Ausbreituiig der Exporthandel damit gewonnen hat. 

Eine gewisse Lethargie charakterisirte damals den Haiidei in 
Indien; sie ist jedoch in den letzten fünf Jahren einer Unternehmungs- 
lust gewichen, welche hofGantlidi nicht wieder erlöschen und die schönsten 
Flüchte tragen wird. Es wird z. B. in Java und Sumatra so viel 
Petroleum gewonnen, dass Japan und China sdion seit drei Jaliren 
das amerikanische mid russische Petroleum abzustossen beginnen. Auch 
Bomeo besitsst sehr viel Erdöl welches dem unternehmenden Manne 
viel Beichthum emfaringen kann; denn die kleinste Hütte Javas hat 
schon ihre kleine Petroleumlampe; auf allen grossen Weg^n Javas 

0 == Mekkapilger. 
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sieht man kleine Maiktlüittchen. in welchen Petroleum \ erkauft wird, 
und unter den Dajakem ist die Daiuarlampe noch immer die schwächt» 
Lichtquelle, welche die nächtlichen Feste und Orsfien l)eleuchtet. 
Vielleicht Tvürde das helle, starke Lieht einer Petroleumlampe auch 
civihsatorisch die Sitten und Gebräuche dieser Wilden beeinflussen. 

Vor zwei Jahren besprach ein Herr £ , . in den indischen 
Zeitungen den Plan, von Bandjennasing eine Eisenbahn nach Pontiaiiak 
bauen zu w ollen. Dieser Plan konnte nur in dem Gehini eines 
Mannes entstehen, welcher auf Bonieo niemals gelebt oder höchstens 
mit beschleunigter Geschwindigkeit diese Insel dnrchteist hatte. 
Amerika hat sich dieser Phantast offenbar vor Augen gehalten, als er 
dieses Project entwarf; nur vergass er einige nicht unbedeutende 
UnteiBcfaiede. 

Borneo ist sehr schwach bevölkert; auch Amerika war es in jenen 
Theilen, in welchen neue Eisenbahnen die Auswanderer Europas dahin 
lockten. Diese Auswanderer sammdten jedoch zuerst m den 
grossen Städten der Kttste im, und von hier zogen diese Pioniere ins 
Innere des Landes. Bandjennasing hat aber ohne die Officiere und 
Beamten keine zwanzig emopäische Fainilu u; und l)is diese Stadt euien 
Uebei'schuHs an eiut)paischen Ai'beitern und Landbaueni bekommen 
wiixl, dann erst darf man an ein solches Unt(Tnebmen d u K en. 
Dieser üebei'schn SS niuss alyer auch sehr gross sein, um vom »Dr i kpn 
zui" Ausführung ul>erzugelien. Der Bau der Eisenbalmen in Amerika 
erfolgte dnrcli die im Lande anwesenden Arbeitskräfte. In Borneo 
müssten diese erst imi)ortirt werden. Der östliche Theil ist hinreichend 
bevölkert, um vielleicht einen Theil derselben zum Bau der Eisenbahn 
heranziehen zu können. 

Der Import von dem grössten Theil der nothwendigsten Ai'beiter 
würde Geld, und zwar viel Geld kosten; Kulis wären vieUeicht in hin- 
reichender Menge von Java oder China zu bekommen; aber jetzt kom- 
men wir zu den tedmiscfaen Schwierigkeiten — im Stromgebiete des 
Dusson würden die Eisenbahnaifaeiter wie Fliegen dem Sumpffieber er- 
liegen. Es müsstSy wenn von Bandjennasing aus Sie Bahn nadi Norden mid 
Westen guige, der theuerste und schwierigste Unterbau geschaffen wer- 
den, weil das ganze Stromgebiet junger, weicher AllnvifJboden ist; es 
müsste also die ganze Eisenbahn weit nach Osten verlegt, zu diesem 

Die erste Eisenbahn -wird von Tibanio nach Bandjemiasin«^ zieliLii nnissea 
tind zwar erst dann, wonn df»r Handel und die SchiffFalut einen sdlclien Auf- 
schwung genommen haben werden, dabs die Bank vor der Mündung des Buritu- 
fluiaea für beide hinderiich werdeo sollte. 
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Zwecke Bandjennasnig ▼erkuBsen und eine neue HaiqiiBtadt angelegt 
werden. Der Heir too E» bradite audi schon ausgeeibeitete Skizzen, 
die ich leider nicht mehr besitze; aber schon h&m ersten Lesen dieses 
Planes konnte ich mich eines Ausrufes der Ueberrasdiung nicht ent- 
halten. "W^Qvend drei grosse Ströme von Noi-den nach Süden ziehen 
und iils eifie natiiilidie. sehr billige Fahrstrasse die Küste mit dem 
Herzen veibualeii, sollte eine Eisenbahn gebaut werden, welche liundei*te 
und hunderte Millionen (Tulden und tiiusende und lausende Menschen- 
leben kosten sollte!! Ich bezweifle selbst, ob der HeiT von E, wäh- 
n iul st ines Aulenthiütes in Borneo jemals ein steinernes Haus bauen 
j:;esehen hat. Die Pilote gehen in den bodenlosen Grund wie m Butter 
hinein, und uul solche Unterlage sollten hunderte, nein! tausende 
Brücken, Viiiducte u. s. w. gebaut weixlen! Wemi er wenigstens den 
Fuss der Gebirge ziu* Route seiner Eisenbahn gewälilt hätte, wäre er 
im Bereiche des Möglichen gebUeben; aber kein Mensch der Welt 
würde einen solchen Umweg machen, wenn ein kurzer billiger 
Wasserweg dasselbe Ziel erreicht (Fig. 8.) Auch muss ich be- 
zweileby ob der Heir YOn E. iemals einen Westmonsun auf Bomeo 
mitgemadit und gesehen bati dass in einem Tage alle drei Ströme 
um 10 — 15 Meter steigen und im Flachlande üfillionen Hektere Land 
unter Wasser setzen kSnnen! 

Und doch Hessen sieb die Scbätze Borneos leicht und 
sicher ersdiliessen, und zwar selbst ohne bedeutende Kosten. 

Von jenen Eactoien, welche die Mi^chkeit und Wahrscheinlich- 
keit des Gelingens dnes solchen Unternehmens bedingen, will idi nur 
den einen besprechen, welcher gewissermaassen in den Rahmen dieses 
Buches paast. Das ist die viellach besprochene und ventilirte Fi*age, 
ob auch L»;tnclbauc()loiut*u in den Tropen möglieh seien. 

Vielffich wurde behauptet, dass auf Java die Europäer in diitter 
Gen* mtion ausstiii'ben, wenn sie sich nicht mit den Eingeborenen 
niisclifn. In dieser Allfrcuu inheit ausge>prociien, entbelui: diese Be- 
hauptung jeder wissenschaitiichen Basis. Es wurde niennüs ziffermässig 
nachgewiesen, wie viel europäische Famihen gesund, d. h. zeugiuigs- 
fahig nach Indien kamen, ihre Kinder wieder gesund und zeugungsfähig 
geheirathet hätten u. s» w. Wemi auch thatsädilich keine enizige Fa- 
milie auf Bomeo z. B. mir bekaimt ist, in welcher vom Urgrossvater herab 
europäische Famihen sich auf Bomeo fortgepflanzt hätten, so beweist dies 
nicht, dass sie nicht in Indien resp. in Bonieo &rt{Käanzungsrähig sind, son- 
dern dass, aus welcher Ursache auch immer, die europäischen Männer nicht 
immer eurqi^Usche fVauen geheirathet haben. Wer die Geschichte der 
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indischen Colonieii kennt, ist davon nicht übeirascht "Wie gross war 
die Anzalil der »anständigen Frauen«, welche im vorigen Jahrhundeit 
nach Indien gingen, im Anfange dieses Jahrhunderts oder noch vor 
50 - l iluenü Jedes .lahr kaum so viel, als the Finger der beiden Hände 
ziihlen. Also die Männer, welche nach Indien '/^^^'^^n. koiiiiieii nicht 
mit eiu'opäischen Frauen verkehren, weil es dei-en niciit gab, und erst 
seit der Eröffiiung des Suezkanals kommt eine gi-össere Zahl euro- 
päischer Frauen nach Indien, so dass erst nach 30 J^iren eme dies- 
bezügliclie Statistik irgend einen wissenschaftlichen Werth haben kann, 
weil sie auf eine grosse Reihe von £Men sich erstrecken wird. 

Wenn Professor Stokvis auf Grund von tlieoretischen Erwägungen 
zu dem Schlüsse kam, dass Europfier in den Tropen auch Landbau- 
Oolonien errichten können, so kann ich dies, gestützt auf Erfiüinmgen, 
nur bestätigen. 

Als idi nadi Indien kam, besdiaftigte ich mich mit der Tempe- 
rator des gesunden Menschen, weil es mir auffiel, dass die Meber- 
ki-auken in der an&llfreien Zeit besonders niedere Temperatur hatten, 
und ich fand, dass der gesunde Europäer niemaJs 37 S sondern 36*8 
eneichte. Dies waren jedoch nur Erwachsene; später hatte ich auch 
bei Kuidem Gelegenheit, die Temperatur häufig zu messen; diese zeig- 
ten eine durchschnittlich höhei-e Temperatm'. Es zeigte sich immer, 
dass die hohe Teniperatiu* der Tropen keinen Emtluss auf die Köiper- 
tenii)emtnr der Menschen hatte, dass dieselbe zwischen denselben Gren- 
zen schwankte, als in Enmpa (86-25 37'5o C), mid dass also da.s 
Wäi-nui t'gulativ hier wie doii mich, denselben Gresetzen arbeite. Wa- 
i-um sollte also die höhere Lufttemperatur schädlich sein, dti der Köiper 
das Vennögen besitzt, stets eine constante Tcmperatm* zu entwickeln? 

Aber das Fieber, die Dysenterie, die Leberkrankheiten, die Cholera 
u. s. w. der Tropen? Sind diese kein Hindeniiss für die Arbeit auf 
dem Felde, im Gmlen und im Walde? NatürUch sbid diese Krank- 
heiten ein Hemmschuh jeder Arbeit und jeder Unternehmung. Man 
muss sie eben verhüten; man muss eben nach den Begeht der Hygiene 
leben, mn sie nicht zu bekommen. 

Froi Geer hat übrigens in einer statistischeu Arbeit nachgewiesen, 
dass die hollandischen Erauen m Indien länger als in ihrer Heimath 
leben; die eurc^mischen Kinder »gedeihen ün Indien wie Kohl«; die 
staike Transpiration, der Ausdruck der geregelten Wärmer^rnlation ge- 
genüber der hohen Aussentemperatur, die bedeutende Arbeitsleistnng der 
Menschen in ihrem Berufe und anssetbaJb ihres Berufes (ist & R eine ganso 
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Nacht m tanzen keine bedentende Eorpeildstiing?)» weldie ieh gesehen 
habe, sind mir Bürgschaft dass Landhauoolonien in Indien moi^iGh sind. 

Die Jagd in den Urwäidem Bovneoe hat einen eigenfhSmlidken 
eribidert aber aodi gewisse VorsichtsniaaasregehL Nie gehe mau 
ohne Fährer, ohne Compaas tmd ohne zweckmässige Kleidong auf die 
Jagd. Die weissen Waschkleider «nd auf der Jagd nicht zu gebrauchen, 
weil sie schon in grosser Entfernung und zu früh (aucli im dichtesten 
Walde) die Aufmerksamkeit des Wildes en-egeu; besser sind schon 
die aus grauen, cnler hchtbraunen, oder schwach grünen ahnhchen 
Stoffen veifertifirten. Immer ü'age man Gamaschen, welche die Hose 
gut schliessen; sun^t schlüpfen die kleinen Blutegel in die Hosen, und 
man bekommt einen ausgiebigen, untK Aderlass. 80 lästig 

auch die Stiefeletten sein nifieron, sind sie doch noch hesser als die 
Halbschuhe, welche man leicht verliert Beabsichtigt man jedoch eine 
Sump^egend zu durchschreiteny sind Stofi^uhe mit Gamaschen Tor- 
zuziehen, weil das Wa.sser ebenso gut hinaus- als hineinfliessen kann* 
Kein Tropenhelm mit Schleier, sondern eine kleine Mütze ohne herab- 
hängenden Lappen für den Nacken sei die Kopfbedeckung; die schön 
gestickte Waidmannstasche muss auch zn Hanse bleiben, weil man mit 
ihr Überall hängen bleibt und die Lebensfoedüifbiase doch am besten 
im Eahne zuruddäast» mit welchem man auf einem Antaasan ins 
Innere des Landes dringt 

Ohne Führer auf die Jagd zu gehen, ist selbstverstSndiich gefährlich; 
ich seDrat habe z. B. in GeseUschafb mit dem einen Lieutenant einen klei^ 
Spaziergang hinter dem Fort gemacht, um wieder »einmal einen Ur- 
wald des jungfräulichen Bomeos betreten zn haben«. Im Geqnrädi 
vertieft, achteten wir nicht darauf dass wir, ohne an den Rückweg zu 
denken, in den Urwald eingedrungen waren. Es wai' 4 Uhr Nach- 
mittags, die Sonne war nicht mehi' zu sehen, nur eine gi'osse; schöne 
Cicade erhob sich lautlos von einem Aste, kein Zephyr l)ewegte die 
Blätter der Waldnesen, welche uns umgaben, und vergebens drang 
unser Auge durch das dichte Lanb, um den kSland der Sonne zu 
sehen; Liiuien kreuzten sich nach allen »Seiten von einem Baum zum 
andern; Parasiten und Epiphyten bedeckten (he hohen Stämme; 
unter uns drangen die Füsse in die mit jungem Laube bedeckte hohe 
Humusschicht, mid nirgends sahen wü* eine Moosschicht auf einem 
Baume, welche mis den Weg nach Norden zeigen sdlite. Lachenden 
Mundesy aber nicht mit frohhchem Sinn, spradien wir von den tausend 
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Giefiduren, weLcfae uns die nähernde Daramennig und Fmsfcemiss 
bringen sollte: Die Scbbuigen, welclie wir nidit sehen wMen, die 
rothen Ameisen, welche oft za honderton einen Bsnm bewohnen und 
jedes lebende Wesen attaqniren, der Hbnigbir, die grossen und sdifinen 
Bnnmwanzeny der wilde Bfiffisl, der Ptofher, das Bhinoceros, Tielleicht 
emige eÜBnUchtige männliche Orang-Utangs, die Blutegd. 

Als aber frctisdi die Dämmerung im Walde eintnity als die 
Cicaden ihr huttes Zirpen ertSnen liessen, und ans weiter Eeme der 
Wau-Wau ein klagendes ITh — uh ausstiess, als einige git^se Fleder- 
mäiLse (Kaloiigs) iiiul Iliogende Hunde \hrv Flügel auszubreiten iuiüngen 
und selbst einige grosse lieiichtkäfer iuiii.uK Ilten, da schwand auch von 
luiseni Lipjx^n das liicheln and endlich tiel es mir ein, einen Baum 
zn erklettern; ich fand glücklicher "Weise eine dünne Palme, und als 
icij ungefähr 10 Ar^'ter hoch gekdiiunen war, siUi ich durch eine Lücke 
im Ijjiul) die untergehcnfie Soime und eine kleine Jbläche, von welcher 
in <lei"selhen Richtung ein Bächlein mit klarem und hellem Wasser in 
sanftem Ijaufe floss, und in dem die scheidenden Sonnenstiahlen sich 
spiegelten. Mit lautem Hurrah stieg ich hinab, und bald &nden wir 
das Gesträuch, welches wir durchdrungen hatten, und erreichten selbst 
nodi vor Untergang dei- Srinne den Sauni des Waldes. Jetzt hörten 
wir auch das Blasen der Trampete, welches der dritte Officier als 
Signal geben lies% als wir nicht nach Hanse kamen, und er gan2 
riditig vorausgesetzt hatte, dass wir uns verirrt hätten. Als wir den 
Ideinen Men Flatz betraten, da stand ein Dijaker mit gezücktem 
Ifandan tot uns» weldier durch das Geräusch unseres Ganges auf- 
merksam gemacht woiden war. Der Dajaker ist nicht der Wilde, der 
schon, wie die Bcthhäute, durch sein Aeusseres impomrt; dünne 
Lippen, eine schwach eingedrückte Xase, wenig hervorstehende Backen- 
knochen, butloses Gesicht imponiren uns sehr wenig; in seiner mangel- 
haften Toilette, nur mit dem Djawat bekleidet, tritt sein Schmutz 
besonders durch die Schuppenkrankheit, zu der sich oft genug Ge- 
schwüre paaren, ekelerregend in seiner ganzen Totiilität vor unseie 
Augen. Der Druck der malayischen Fürsten nahm ihnen alle Männer- 
würde und vSelbstvertrauen; ihr Gang ist also nielu- schleicheud als 
krältig, und nur wenige tragen ihren Kopf aufrecht. 

Wir waren ohne Waffen luid hatten nm- unsere Stöcke Ix'i uiis. 
Entweder tiatte auch er das Signal gehört und glaubte, dass auch (h> 
Ti-uppen in nächster Kälie wären, oder sei eR, dass er gar nicht glauben 
komite, dass wir ohne BeToIver uns in den Urwald wagten, oder sei 
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es, dass wii* nnvemiuthet vor ihm standen, ao dass er keine Zeit und 
Gelegenheit hatte, im Hinterhalt auf uns zu lauem, genug an deiUi 
wir gingen stolzen Hauptes, ohne auch nur mit einer Miene das Be- 
wusstsein unserer Wehrlosigkeit zu verrathen, unbelästigt an ihnt vorhei, 
und ich brauche mit keinem Wort das sdige Glef ühl zu schiklem, mit 
welchem wir der Bichtung des Trompetenschalles folgten, und schon 
nach Sonnenunteigang das Eort erreiditen. 

Wenn ich auch oft auf die Jagd ging, so fehlte mir doch die 
Elasticilät des Körpersy um in Bomeo als wahrer Nimrod auch grosses 
Wild zu verfolgen. Sdion die Jagd auf Wfldsdiwetne ist lohnend, 
weil mau etwas Abwechslung in sein Menü bringen kann. Diese 
fordert nur Gleduld; hinter dem Fort hatten die Soldaten einen Ge- 
müsegarten angelegt und bald stellten sich diese ungalanten Gäste 
ein, welche das Gmnzeu<^ auftiassen und den Boden aiifwiüilten. ilire 
Spuren waren deutlich, und diu'um zog ich öftere, kura vor Aufgang 
d«>8 Mondes, mit meinem Bedienten in den Garten und lejjte mich 
auf die Lauer. Sobald der Mniul 1 is Temiin erhellte, kamen diese 
Feinschmecker, mid zwar ein/.t'ln (der zu Paaren, und fielen daim 
leicht in unsern vSchuss. Auch die Jagd auf Rehe ist ungelährlich, 
wenn man die Stelle kennt wohin sie Abends zu trinken kommen. 
Eine solche Tränke war in der Nähe des rechten Ufere des Baritu, 
gegenüber der Mündung des Teweh. Es war eine grosse Schlucht mit 
hellem, frischem Wasser, über welchem ein grosser Baum als Brücke 
lag. Vor Sonnenunteigang kamen die Rehe und auch die Kantjüs 
hier ihren Abendtrunk holen. Gewöhnhch sass ich auf dem Boume^ 
das Gewehr schussbeceit in der Hand. 

Emes Tages jedoch ging ich mit dem ffiupthng dahin, und er 
nahm Platz auf dem Baume, wShiend er mir die Lauer bei einem 
Baume emp&hl, ui dessen NlUie der Weg war, auf weldiem die Rehe 
zur Schludit zogen. Ich vertraute seinen Angaben um so mehr, als er 
foctiscfa, viel h&ufiger als ich, mit reicher Jagdbeute nach Hause kam. Idi 
snchte mir abo hinter dem angewiesenen Baume eine trodcene Stelle 
ans und liess mich nieder in geduldiger Erwartung dessen, was kommen 
sollte. Plötzlich wurde ich jedoch durch ein fürchterliches Gerausch 
aufgeschreckt Ich sprang auf und sah über meinem Kopfe eine grosse 
Heerde von Sehweinsaüen (Fig. 7) von Baum zu Baum springen. Wal- 
es nun Zutali oder nicht ich sah mir nun ein bischen näher die Gre- 
gend an, welche mir Dacop mit solchen wanuen Worten für die Lauer 
auf die Rehe aTigewieseu hatte, und sieh' da, es war der Weg zur 
Tränke für die gefährlichsten und gef ürchtetsten Kiesen des Waides, 
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für die Bö&l und Bfainooerosse!! Dem Bhiuooenw kann man ent^ 
fliehen^ wenn man Beines SdrasseB nicht sicher ist, oder wenn am 
anderen Ursachen dieses plumpe Thi«r nicht kampfesunfähig gemacht 
wird; aber der Bttffel ist ein gefährlicherer Gegner als der Königs- 
tiger und das Bhinooeros; denn der Banteng lebt in Heerden^ und 
wenn einer von ihnen, von der Kugel getroSien, mit seinem donnere 
ähnlichen Brfillen die Luit enchttttmrty stürzt sich die ganze Heerde 
auf den Jäger, der nur sehr selten dem traurigen Schicksal entgehen 
wird, von der rasenden Heerde sertrfimmert zu werden, flüchtet er 
sich auf einen Baum, so wühlt die Heerde in der AVurzel und stürmt 
niit den Hönieni gegen den Bitmii, class er endlich fallen muss; und 
ist der Baum so dick, dass es vielleicht nur durch einzelne Einker- 
bungen ihm möglich wurde, die hohen Aeste zu erreichen, und das«? 
es den rasenden Büti'eln unmöghch ist, den Baum zu fällen, so weichen 
sie nicht frülier vom Platze, als bis die aulgeheude Sonne sie zwingt, 
ins Dickicht sich zurückzuziehen. 

Nmi, zu solchen Abenteuern hatte ich keüie Lust, als icih auf 
dem Pfade die Spur einer aolchen Heerde sah; ich rief Daoop und 
zeigte ihm die groesen Massen Mist Er wai' auch kein grosser Held, 
und so zogen wir uns zurück, ohne diese Ungeheuer des AValdes bei 
ihrer Abendzeche belausdit zu haben. Das Bedauerlichste bei dieser 
Sache war jedoch, dass ein Mann zum Häuptling eines Bezirices ge- 
wählt war, der nicht wusste, dass in der nädisten Nahe semes Kam- 
pongs die wilden Büffel sidi befenden. Dazu kmnmt nodi, dass es 
alter Mist war, der zu unsem Fassen lag. 

Es ist kein dankbares Thema, den EntwicUungsgang der Median 
in Bomeo resp. in Indien zu verfolgen; denn wu* kommen leider zu 
dem traurigen Besultat, dass die Therapie, das Stiefkind der medi- 

cinischen Wissenschaft, in Indien anstatt von den Europäern in die 
gi-osse Menge der Eingel>orenen zu dringen, bis jetzt den umgekehrten 
Weg genommen hat: Daüs nämlich die Eurnpäer um vieles mehr von 
den tlierai^eutischen Maassregeln der Eingeborenen angenonnnen haben, 
als diese von den europäischen Medicamenten Grebrauch ma/^heu. 

Wenn wir festhalten, dass die Bevölkerung Bomeos unter vier 
Kubriken zu brmgen ist, so müssen wir die Olo-Ott bei der Be- 
sprechung dieses Capitels ganz ausser Betracht lassen. Mir ist von 
ihrer medicinischen Wissenschaft gar nichts bekannt Die eigentlichen 
Bajaker, oder wie sie sich selbst nennen, Oio-Ngadju, haben jedoch 
schon 80 viel von den Arzneien, Gebräuchen und Sitten ihrer ma- 
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layiechen Nadibam und FQisten angenommen» dass es nidit leidit 
^t, von einer Medicin der Dajaker zu sprechen. 

Die religiösen Oeremonien, die BeschwSnmgen der Geister und 
Teufel sind originell, d. h. sie sind durch die malayische Umgebung 
nicht beeinflosst .worden; aber die Massage ist die der MaJayen; nur 
hat sie einen sichtbaren Erfeig; Holzsplitter» Fischgräten. Nadeln, 
Dornen iL s. w. wissen die Bliams beim Massiren aus dem Körper 
herauszureiben, kneten uiul zu zwicken, wahrscheinlich als sichtbarer 
Beweis, dass die Seele dmvh die Hülfe der Blianis in den Menschen 
zui u( kgekelirt sei. Radja Antuen (der Antuen König) hat ja seine 
Bot^Mi; diese entführen die Seele des Menschen und trachten, ihm 
datur Splitter, Gräten u. s. w. in den Leib zu stechen, so das.s er 
krank werden mnss. So ein Antue hat aber noch viele Mühe, bis es 
ihm gelingt, .Jemand kmnk zu nnichen. Zu diesem Zwecke muss er 
sich sell>st den eigenen Kopf abreissen. Dieser, d. h. der abgerissene 
Kopf, fliegt mit den daran hängenden fleischtbeilen in das Haus seines 
Opfers. Zu diesem Zwecke muss er sich vorher in einen Vogel, Ratte 
oder Maus verwandeh), lun Zutintt in das Haus zu bdcommen. Sobald 
sein Opfer in den Sclüaf gefallen ist, stiehlt er ihm die Seele und 
steckt ihm eine Nade!, Giäte u. s. w. in das Fleisch. Der Antu^ 
muss jedoch sorgeui dass dies Alles vor Anbrach des Tages geschehe. 
Denn, wenn es licht wird, bevor der Kopf seinen Körper gefanden 
hat, muss er auf die kommende Nacht warten, um sich mit diesem 
wieder vereinigen zu können; aber unterdessen hat der Körper den 
E%ulnissprocess begoimen, so dass der AntnSn sterben muss. Kommt 
jedoch der Kopf rechtzeitig zu semem K(kper zurück, dann setzt der 
Antn^ den Kopf wieder auf den Bnmpf und bekommt wieder seine 
menschliche Gestalt (Pei*elaer). 

Diese Aetiologie der Ki'anklieiten macht natürlicli jede Diagnose 
nniiiöglich und tlie eicjenthümliche Therajiic der Dajaker verständlich. 
Ihre Miissji^e hal)eii sie vielleicht von den Malayen ül>ernonunen; 
vielleicht ist sie ()ri^2;iiial. und diuss die Bliams bei dieser Operation 
inmier em corpus delicti Hndeu, eine Fischgiiite, Sjjlitter u. s. w.. kann 
vielleicht das Bestreben haben, durch Suggestion zu heilen. Auf 
Seite 40 haben wir gesellen, dass in schweren Kranklieitsfülien der 
ganze Apptmit der Beschwörung au%eboteu wird, um den Antuen 
zum Verlassen des PatienteTi zn zwingen. 

Bei der Geburt eines Kindes gescliieht dasselbe, und in ei-ster 
Reihe wird aa die Antue Kankamiak ein schwarzes Huhn geopfert, 

Bv«it«iitt«lii, M J«bM in InUta. 11 
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um sif' m vorsöhueii und ihr /.n schmeichein. weil sie es ist welche 
die Frücht der schwangeren Frau absterben und im Mutterleibe faulen 
lä8st Neljstdem silid viele Abortiva liekamit und wird der gebärpiideo 
Frau eine Ai-znei gegeljen, welche den Gebärakt erleichtem soll Vor 
und nach der Gebiul ist die junge Frau iu sehr vielen Sachen »pali«, 
d. h. vieles ist ihr verboten, z. B. dem Feuer sich zu nähern, fV^te' 
zo essen n. s. w. Hält sie sich jedoch aus tilgend einer Ursache nicht 
an die Vorschriften des »palic, so wird sie »marujan«, d h. sie hat die 
Knmldieit gesucht und kann nur durch Hülfe der Bliams von der 
drohenden Ge&hr befreit werden; so interessant auch das ganze 
Wocfaenhett der da|ak8chen Erau vom ethnographischen Standpunkte 
aus isty so würde es midi doch zu weit von memem Ziele führen, 
wenn ich es ausfOhiüdi beschreiben wollte. 

Aber die Taute des Kindes will ich doch mit einigen Worten er- 
vkülinen. weil ich dieselbe gesehen habe. Wenn cUls Kind ein Julu 
alt ist. darf es zum ersten Male im Flusse gebadet werden (vor dieser 
Züit wiitl es im Hause nur hin ujul wieder mit Wasser l^gosseu), 
und dieses geschieht in der Fomi des Mandoifestes. Zu diesem 
Zwecke weixlen 7 Blanggas mit Wasse?" gefüllt, dtis sind Töple von 
ungefähr 40 cni H«ihe und weiter Oertnung. welche durch ilu- hohes 
Alter oit 2 — 4000 ti. kosten; juitürlich haben die Chinesen oft vemiciit. 
Imitationen dieser Töpfe einzuführen luid zu verkaufen, ohne dass ihiieu 
dieses jemals gelungen wue, denn jeder dieser Töpfe hat seinen Stamm- 
baom, der dmx^h ganz Bonieo bekannt ist. So lange er nicht in 
tausend Scherben zerbrochen ist, weiss jeder Dajaker, wo und l>ei wem 
«in grosser Blangga sich befindet Es ist also bis jetzt noch niemals 
g^ungen, emen feJschen Blangga einzuführen. Sie werden in weibliche 
und mäjuilidie^ und nach ihi«n Figuren in zahbeiche Unterarten em- 
gedieilt Ich hatte Qelegenheit^ onige Blanggas zu sehen, welche 
dieselbe Form, und zwar die eines dickbäuchigen Topfes, aber in der 
Nähe des Halses versdiieden geformte Drachen und Schlangen m 
Basrelief hatten. Diesen Töpfen wird eine aussergewöhnliche Zauberkraft 
zngesduieben; sie vertreiben alle Antu^ und alle bösen Geister, sie 
geben dem Besitzer eine gute Emte^ Glück bei dem Fischfeng, auf 
der Jagd und — in der Liebe. 

Neben diesen Töpfen werden 7 Gantangs (10.= Pikol = 6*2 
Kilo) gut gereinigter Reis und ein langer liotuing gelegt, welche die 
Vei-wandten des Kindes bewachen, waiirend die Bliams die Sanggiangs 
amiiicn und bitten, »das Wa^iser des Lebeus« bei dem Bruder von 
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MHluitiiiu zu lioleii. (Mahatara -— Mato hari = Auge des Tages.) 
Ist die Älenge des Wassei"s in den Blanggas und die des Reises tuid 
die Länge des Bottang» über Nacht grösser geworden, dann haben die 
Saiiggiangs das Lebenswasser gebracht (danom Kahaiingan), itnd es 
wird in einem metallenen Becken mit dem Bhite eines schwaraen 
»Schweines gemischt und aui' den Fluss gebracht Dann wii'd das 
Kind siebenmal getaucht und im Flusswasser abgespült In einem 
pittoresken Au&ug wird das Kind an das andere Ufer gebracht und 
zwar in einem Kahn, welchen der Vater mit 6 Maimeni schwimmend 
begleitet^ während die andern Familienmitglieder und Freunde eben- 
falls in Canoes folgen. Das Canoe der Bliams und Bassirs ist mit 
Blumen vmiert Am jenseitigen Ufer werden an Djata, den Bruder 
des Mahatara, ASen, Huwsh- und Entenfleisch geopfert mid darauf 
wird die Zurtickreise angetreten. Zu Hause angekommen, wird das 
Kind auf ein todtes Schwein gesetzt und auf seinen Kopf wird Reis 
gestreut, welcher von einer weissen Henne abgefi'essen werden muss, 
wenn dem Kinde eine glikkhche Zukiuill he^^heert sein soll. 

Die eigentlichen Dajaker legen, wie ich schon ohcMi ci wiihnte. der 
Hehsuidlung ilu*er Kranken sehr viel Suggestion zu Grunde luid ge- 
bieten über keinen grossen Aizneischatz. o!)'/:war sie die Nacliban» der 
Malayen sind und Jahrhiiiidertp lanf^f unter dem Joche nutlayischer 
Despoten seufeten. Aucli von den ein'(»j)ais( lien Doctoivu hallen sie 
iKxh nicht vieles angenonunen. Während meines 3 ^/a jährigen Autent- 
baltes unter ihnen wurde ich nur zu drei internen Fällen geruieu: kam 
eine Frau zu mir, um mich über das starke AusfoUen ihrer Haare zu 
wnsidtii-en, ein Mann bat mich um Hülfe gegen seine hluti<;e Diarrhoe, 
und drei Pei-sonen Hessen sich von einer Hasenschaiie befi"eien. Auch 
wurde mir ein Kind geblüht welches keine Anne hatte, 27 cm lang 
war ohne die Unterschenkel, welche S^a cm lang waren, aUe drei 
Gelenke und nur die erste und fünfte Zehe hatte. 

Die malayische Bevölkerung hat nicht nm* ihre Sprache, sondern 
cmen grossen Theil ihres medicinischen Glaubens den Völkern des 
indischen Archipels angedrängt; die Dajaker Bomeoe wie die Bataker 
von Sumatra, die Chinesen auf Java wie die in den Molukken, die 
Javanen, Sundanesen, Manduresen, sie alle haben malayische thera- 
peutiadie Maassregeln in ihren Arzneischatz aufgenommen, gei-adeso wie 
die Euro^mer. Wie wenig ist von der europäischen medicinischen 
Wissenschaft bis jetzt in die grosse Menge der malayischen Völker ge- 
tiruiigeu; das Chinin, Ricmusöl, 8antoniu und die Vacciiiation sind hi« 

11* 
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jetzt Genfiuigat der höher stehenden malayisdien Stäxmne geworden. 
Die HäupÜmge in Java consultiren den etuoiMÜschen Arzt^ wenn ihnen 
die heimaddidien Mediciner keine Heilung bringen; der Bauer jedoch 
wird höchstens in chirargischen IWen HtÜfe bei nns suchen. 

Auf welch niedriger Stufe die Medicin der Malajen steht) kann 
der Patient nicht ahnen, der zur Fahne der halbeuropäischen Heil- 
kOusderinnen achwcirt, oder die Kunst der Dukuns bewundert Es ist 
unglaublich, wie selbst wissenschaftliche Männer durch das post hoc 
fw) schnell zum pi opter hoc übergehen und in die Hymne auf die Kunst 
der DukuuH eiiistiiiiiiKn. Peielaer z. B. bewundert die Kunst der 
dajakscheii Bliains, cUiss» hie durch äussei*e Untei*suchung dei- schwangei*en 
Frau das Geschlecht des Kindes bestimmen können, und dass sie sich 
niemals dann geint hätten, und füa^t hinzu: Soweit lial>en es unsere 
Ac^ouchem's mit all ihrem Kücheidatein noch nicht gebracht. Das 
wäre gewiss bewundemngswerth, wenn es lun* wahr wäre. Die Kunst 
der Dukuns wird sell)st von Dr. Stratz übei-schätzt; sie sind nicht mehr 
und nicht weniger als geschickte Masseusen. So wird von ihueii auch 
behauptet, da.ss sie durch die äussere Untersuchun«)^ eine Gravidität 
von 14 Tagen oder emem Monat diagiiosticiren könnten, und alle 
Aerzte beten dieser Behauptung nach; auch dies ist nicht wahr. In 
T . . . . kam Frau K. zu mir mit der Klage» die ein Arzt in Indien 
so oft hören muss, dass sie wieder schwanger sei, obzwar sie noch 
einen Säugling von einigen Monaten habe, dass ihr dieses ungeleg^i 
konune, weil sie von ihrem Einkommen keine grosse Familie ernähren 
könne, und dass ich ein gutes Werk thäte, sie von einem grossen Km- 
dersegen zu befielen. Moralische Entrüstung zu äussern über ihr der- 
aitiges Verlangen und noch dazu zu einer Zeit, dass sie glaubt, schwanger 
zu sein, wäre zwecklos gewesen; man wird ja in Indien so häufig um 
Abortusmittel direct und indirect ersucht dass ich mich in solchen 
Fällen mu" über da^s (gefährliche eines solchen Ansuchens erging und 
höchstens ein unschuldiges Mittel angab, z, B. wanne Fussbäder mit 
Asche, ohne die sittliche Frage zu besprechen. Diese Dame behan- 
delte ich jedoch schon seit längerer Zeit, so dass ich auch diese Seite 
ihm* Bitte besprechen konnte. Im w(itcreii (nnpräclie zeigte es sich, 
dass ihre Diagnose sehr unsiche»' und )un gcL,nündet auf die Unter- 
suchung einer Dukun wai-. Diese hätte iln- iiol).stdem ihre Medicin 
angebotej), um sie von der unenvünschten süssen Ijjist zu befi'eien. 
Glücklicherweise ist Frau K. nicht damufeinuc^angen; denn zwei Tage 
später stellten sicli die Menses spontan ein; liätte diese Dame die Me- 
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dicin dieser Dvkim eingenonmien, w8i«n nidit nur 2,50 fl., welche sie 
verlangt hatte, umsonst aa^ijjf pebcMi gewesen, sondern auch der Ruf 
dieser Dukuii wäi'e {^ot'eieit worden, dass sie nicht nur die Diagnost^ 
der Gravidität schon in den ersten Wochen stellen könne, sondern 
dass hie auch ein unfehlbai'es Mittel besitze, dulrr et jucunde die Frauen 
vom unel'>^iul^.^ !lreIl Kindersegen beüeii'u zu können. Im andern Falle 
jedoch wäre der Kest — Schweigen gCAvesen. 

Da,ss('ll)e sehen wir hei jenen halheuropäischen Frauen, welche sich 
mit der Behandlung der »Bauchkranklieiten« beschäftigen und selbst 
von Aerzteii empfohlen werden. Die glücklichen Fälle werden au die 
gi-osse Glocke gehängt, und die andern Fälle wenlen todtgeschwiegen. 
Selbst europäische Aer/te lassen sich von solchen Fi'auen behandeln, 
obwohl ihi-e Tlierai)ie auf die roheste Empirie basiit ist, und wie wir 
sehen werden» selbst aus der Quelle des gröbsten Aberglaubens schöplt! 
Im Jahre 1896 starb eine solche Matrone in Sanuu»ng und erhielt 
sogar ein Jahr später ein kleines Monument auf dem Friedhofe^ nach- 
dem ein Oberstabsarzt sogar ein Büchlein über ihre Therapie heraus- 
gegeben hatte!! Diese Damen haben absolut kein medicinisches Wissen; 
sie individuahnren gar nicht; alt oder jung, Mami oder Frau; erstes 
oder letztes Stadium der Erkrankung, Dysenterie oder Enteritis mem< 
hranacea, primäre oder secundäre Erkrankungt Ursache oder Folge 
anderer Krankheiten, compUcirt mit Fi^lier oder ohne Fieber; alles geht 
auf diesell)e Schablone. Die Dosinni^ ist auch sehr primitiv; ihre 
K l auter wt rden »handvoll«, fingei-sjjitzenvoll u. s. w. vendifolgt. Natiii- 
iich müssen (h'ese Kräuter an einem Ix'stimmten Tage und Stunde 
imd hei trewisseni Stande des Mondes u. s. w. gesanunelt sein. Einige 
sind ifdocli so gewissenhaft«, dass sie ihi*e europäisehen Patienten 
erst nach ihieni l)pfi'eundeten Doetor selucken. um eiiu' Diagnose stellen 
zu lassen; sie habeti aber unahliängig von (h'r Diagnose des Arztes 
dieselbe Behandlungsweise, welche ihnen viel Geld einüügt. 

Natürlich thängt sieb die Fra^ aul, worauf denn ihr Eifolg ha- 
«Iii sei; EHblg müssen sie ja 1 iahen, sonst müsste zuletzt ihre Unkunde 
deutlich zu Tage treten. Welche Therapie hat aber gar keinen Er- 
folg? Soll ich an jene zahlreichen Ini'ectionskranklieiten erinnern, welche 
ohne jede Behandlung und trotz jeder Behandlung der Heilung zu- 
geführt werden, z. R Blatftenv Typhus^ Scharhich u. s. w. tu s. f. Wenn 
nun in solchen Emilien Daun sedjidci) oder filata udang (Cissus cinerea) 
dem Kranken gegeben werden und diese heilen, so haben wir doch 

') =^ Kalauclioi* laciniiit». 
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kein Recht, die Therapie der Malayeii zu bewundern uiid sie uiiseL^m. 
Arzneischatz einzuverleiben. Eine Haematemesis in Folge eines Ulcus 
ventriculi heilt ohne jede 3Iedicin, wenn nur dem Ma^n die nöthige 
Ruhe gegönnt \vii'd, die Bildung der Thrombus zu ei-mögliclipii; iiodi 
vor wenigen Wochen stand ich vor diesem Falle, daas ein ISjähriges 
Mädchen grosse Bi^igen von Blut erbrach und ich dazu gwufen wurde; 
ich gab nichts als kalte Oompresaen auf den Magen. Die Blutung 
wiederholte sich nicht, und das Mädchen erfreut sich heute einer voll- 
kommenen Gesundheit In einem solchen Falle hätte eine Dukun von 
den Daun setjang (caesalpina doppan) ein Decoct gegeben, und wai^ 
die Patientin geheilt» hätten die »inlandsche geneesmiddelen« das Aureol 
dier Unfehlbarkeit gewiss erhalten. Hatte aber diese Patientin abermals 
eine Blutung bekommen, und wahrscheinlich mit ihrem Leben die 
Therapie der Dukun bezahlt, denn diese hätte sicher den Magen auch 
niassirt. so hättt^' der Fatalismus sein tröstendes Wort gespi*ochen: Tu- 
waii Allall Kassih = Gott hat es gegeben. 

Die Beliaiullung der externen Krankheiten der Eingeborenen 
tindet hei den Eurupäeni nur in ganz seltenen Fällen Anwendiuig; 
die Aiidol-aiulol (von Mvlnbris rnbn|>ennis) oder Sn.sawi (siiiajjis alba) 
oder Dauji <;atel (Urticaria ovalit()lia) lial)eii /war auch in der eur»K 
päischen Phanuakopöa Aiiihahnie getiinden; auch werden bei Furuiu u- 
losis und Phlegmonen häutig von halbeuropäischen Patienten Daun 
baba (Solanum nigrom) oder Daun bisol (Yeronica cinerea) u. s. w. 
gebraucht; aber zu einer Operation eines Tiunoi*«, zu einer Luxation^ 
zu einer Fractur, oder zu einer kosmetischen Operation u. s. w. w'm] 
immer von den eui-opäischen Patienten, und häufig auch von den Ein- 
geborenen, die HiÜfe eines europSiachen Arztes angerufen. Die Dnkuns 
geh&en aber unbedingt zur messerscheuen, arabischen Schule. Aber 
selbst auf dem Gfebiete ihrer grössten Triumphe, und zwar in der Be- 
handlung der »Bauchkrankheiten«, verdienen weder die Dukuns noch 
die »indischen Damen« Nachahmung oder sogar Bewunderung ihrer 
Kunst Sehr oft wird als Yoriheü der »uüäiidischen« Behandlmig die 
Begelung der Diät angegeben; ich will nicht davon sprechen, dass sie 
schablonenhaft bei jeder Bauchkrankheit^ d. h. bei jeder Darmericraitkung, 
dieselbe ist; aber sie wird in den meisten Fallen nicht gehalten und 
kann nicht gelialten werden, weil der europäische Gaumen eben ein 
andern* ist als der eines Kuli; und dann liat die »Dame« ihren be- 
rediiif^len (?) Vorwurf bei dei- Hand, dass der Patient trotz Monate 
langer Behandliuig nicht «gesund werden koiuite. weil er nieli nicht an 
ilu-e Vorsclu'ift der Diät gehalteji habe. Ich war im Jalue 189 . . 
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•mm Mitt tüiiiubl beim Sanitälschef in Batavia oingdarlen, welcher an 
8pm\v (Aphthae tropicae) litt Auch er stand unter Behandlung einer 
solchen »indischen Dame«. Zuni Gebünk hatte er auf dem Tisch 
Reiswasser mid zm* Nalu-ung seit Wochen und Monaten Nassi tim, 
d. h. in Reis ohne Gewürze und ohne Fett gekochtes und eingedampftes 
Huhn und Deng-deng, d. h. getrocknetes Fleisch. Wer kann eine 
solche Nahrung für die Dauer aushalten!? Die Patient^ sUndigen 
also immer, und auch mein Gastfaen* pries die Zweckmässigkeit der 
»indischen« Diät und versidierte mir, dass er gewiss schon längst gehdit 
wäre; »al)er das Eleisch ist schwach,« fügte er lächelnd hinzu. Leider 
hat die Diätregelung des Dr. Gelpke ihren Weg nach Indien nidit ge- 
fhnden; sie hat nämlich Rechnung getragen mit den verwöhnten 
Gaumen der Europäer und war ebenso viel, wenn nicht mehr zweck- 
mässig, als die der »indischen Damen«, und brachte genug Abwedislung 
in das Menu der Patienten. Die medicamentöse Behandlung dieser 
Damen ist dieselbe als die der Dukuns. 

Jalu"zehnte. oft noch mehr als ein Lebensalter dauert i^s, bis in Europa 
eine neue medicnnsche Schule in die ^osse Men^e gedrungen ist. iintl ebenso 
langte dauert es, bis sie wieder der nen('st(Mi gewichen ist (Noch im Jahre 
1875 ei-siicbte mich in Wien eine Dauu- lun die Venaesection, welche sie 
jährlich im Frühlinji zur Keinigung ihi-es Blutes vornehmen Hess.) Al>er 
die Dukuns haben gm* keine »Schule« anf^enommen. DmTh Tradition 
lernen sie die Medicamente in kalte und wanne eintheilen; bis auf 
einige (den Aerzten abgelauschte) ausgesprochene Kiankheitsbilder, wie 
Cholera und Blattern, keimen sie keine Diagnostik und spn^clie»! von 
kranker Kehle (Diphthehtis), von krankem Bauche (alle Krankheiten 
der Verdauungsorgane), oder von einzelnen Symptomen, wie sakit 
Rentjing bei Nieren- und Blasenkrankheiten, und wenden jene Medi- 
anen au, welche bei Tradition für die symptomatisdie Behandlung 
bekannt sind. Ich würde nicht so viele Worte Über diese fVanen ver- 
lieren, wenn nicht so viele hunderte und tausende arme Patienten in 
ihrem blinden Glauben an diese HeOkünstlerinnen Wodien und Monate 
lang sidi mit ihrem Leiden herumschleppen würden, anstatt durdi eine 
radicale Behandlung von iluen schmerzvollen Lsiden befireien zu lassen. 

Zum Theil sind die europäischen Aerzte durch ihre Denk&ulheit 
an diesen tnuu '^en \'erliältnissen schuld. Wenn ein hoher Militärarzt 
das oben erwähnte Tractätlein der verewigten Heilktinstlerin von 
Samju-ang (vielleicht war er der Verfasser dessellKM») einem gewesenen 
kiiuischen Assistenten (von Pi-ol. T. in Utrecht) nicht nui* zur Leetüre 
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empfiEÜlil, sondern auch deren Befolgung mit dem ganzen Hodidnick 
seiner militärischen Stellung erzwingen wollte^ wenn ein anderer Arzt 
die Behandlung '»der indisdien Damen« höher sdiätzt ab die smner 

Oollegpfi. weil sie die »indischen Medicinen für die »indischen« 
Kiaiikhcitcn kennen, was der eui'opiii^-he Arzt unmöglich thun könne, 
(idei wenn «in Arvderer ^jegenüber seinen »indischenc Patienten aus 
schlecht ani^t'l>rachtt'i' HöHiclikeit der Ljeäusserteii Hviiuie nicht wider- 
spricht odei' tlioilweise #iui' gewi&ie Iviankheiten « auerkeinit, cxler wenn 
ein Dritter sogar Compagnon der indischen Heilkünstlerin wird und, wie 
schon enviünit. die Diagnosen zwai* stellt, die Behandlung der Kiank- 
heit an die »Indische- überlässt: dann darf es Niemanden AVunder 
nehmen, dass der ärztliche 8ti\nd in Indien auch viel an dem Wuchern 
dieses Unkrautes Schuld hat Horstield sagt schon 1816 in seinem 
Kesnnie (Short account) der indischen Arzneimittel: Man kann vot\ der 
Fhixis der Inländer wenig lernen; sie gebrauchen die Medicin nur 
empirisch, ohne auf die Menge zu achten; ihr Mangel an medicuiischer 
Wissenschaft macht sie migeschickt, um die Wirkung einer Arznei auf 
den menschlichen Körper zu beurtheilen . . . (Dr. van der Burg). 
Und nach 80 Jahren» nachdem wir einen bessern Einblick in das 
Wesen der Krankheit bekommen haben, nachdem selbst die Therapie 
zu den Wissenschaften gerechnet werden dar^ giebt es noch Aerzle, 
welche eine Dukun stimmberechtigt unter den Therapeuten erklären!!! 

Die Regierung jedoch hat eine %nel grössere Schätzung der euro- 
päischen Doctoi-en an den T;)g gckgt, indem sie eine Schule für java- 
nisclie Aerzto emclitete. welche die Foitscliritte der eurujjüischen niedi- 
cinisclien Wissenschaft in die grosse Menge des indischen Archi)>els 
einführen sollen. \\n ungefälu* 50 .lahren w'uitIc in Batavia ein 8e- 
niinariuni für die Söhne von Häuptlingen errielitet. !< he nach Ab- 
s(»lvinin,u der Volksscluile sich dem Studium der Medicin widmen 
wollten, idi hatte Gelegenheit, solche »Doctor Djawas« aus der da- 
maligen Sehlde kennen zu lernen, welche nur thoilweise den £rwar* 
timgen der Jiegieruiig entsprechen konnten, den Segen einer medici- 
nischen Wissenschaft auch den Eingehorenen zu Theil werden zu lassen. 
Die Unterrichtssprache war damals nämlich die malayische. Die > Pro- 
fessoren« dieser Anstalt konnten jedoch kaum eine gut malayisch ge- 
schriebene Zeile lesen oder schreiben, sondern sprachen nur das ge- 
wöhnliche CaaemenmaJayisch. Anderseits ist die malayische Sprache 
durch ihre Armuth gar nidit geschickt^ als Unterrichtssprache einer 
höheren Wissenschaft zu dienen. Es geschah daher das UnYermeid- 
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b'cho. dass diese Doctoren-Djawa aus damaliger Zeit niemals eine nte- 
(liciiiisc'lie Idee eifasst. viistaiiden oder aufgenommen liaben und ein- 
lache Reccptschreiber waivn, und in cliirurgis( Iumi Fällen etwan mehr 
leisten künntcri. als ein Krankenwärter. Seitdem jedocii die L'nter- 
richtss])rache holländisch geworden ist. kommt ein ganz brauchbarer 
Schlag von javanischen Aei-zten in die Pmxis. Es lässt sich damber 
streiten^ wie viel von der medicinischen Wissenschaft diesen Aeiv^ten ge- 
boten weiden boU, and ob das »zu viel« vielleicht mehr schaden könnte 
als das zu wenig. 

Ich sass 188 . . bei einer mikroskopischen Arbeit, und der Doctor 
Djawa folgte ihr mit Interesse. Endlich frug ich ihu, ob er auch wisse, 
was ich imter dem Mikroskop suche. Jawohl, Mynheer, antwortete er, 
Teichmanniache Hämin-Kr)'8taUe. So sehr mich diese Antwort an- 
&ng9 Überraschte, so sehr &nd ich sie »imter in Ueberemstinimtuig mit 
seinem übrigen medicinischen Wissen. 

Wenn es nur der Hegienmg, oder vielmehr den Lehrern dieser 
Sehlde auch gelänge, diesen jungen Menschen auch Ffliclitgefübl ein- 
zuprägen oder Begeisterung für die Wissenschaft oder aber für das 
heilige Ziel dieser Wissenschaft, für die Idee, der leidenden Menschheit 
zu iielfen! Dereelbe »Doctor Djawa« v^iuxle von mir betraut unt der 
Behandlung der kranken Prostituees. Die neu zuji^ewachsenen Per- 
sonen untemichte ich mit ihm, l)esprach mit ihm die BehaiHllung und 
ül)erlies.s ihm dami das Weitere. T^nerwartet kam ich ein(>s 'J'a^u's in 
das Spital, und mein Assistent sass im Bureau, seine Cigaivlte zu rau- 
chen, und üherlicss die Behaiullun^ der Patienten der Krankonwärterin. 
Im Jahre 1881 war eine verheeix'nde Fiebei'epidemie im ISiideii des 
westhchen Java. Als ich daliin von dei* Regiernng geschickt wurde 
und Kampong für Kamix)ng besuchte, fand ich bei deji Häupthngen 
Flaschen mit vei"schinnnelten Chininpillen. welche sie beim Doctor 
Djawa des Bezirkes geholt hatten, der aber seinen Kampong niemals 
verliess. Wie gesagt also, es fehlt ihnen der nöthige Emst und das 
Fflichtg^tihl, so daas sie bis auf wenige Ausnahmen nicht mit einer 
selbständigen Stellung betraut werden mid nur unter Aufeicht und Con- 
trole ihre Arbeit verrichten können. Die Doctor Djawa müssen also 
die Vermittler sein zwischen der europäischen medicinischen Wissen- 
schaft und dem abergläubischen unwissenschaftlichen mid oft betrüge- 
rischen Treiben der Dukuns. 

In früheren Zeiten bestand auch eine Hebammenschule, welche 
jedoch schon nach kurzem Bestaiul aufgehoben wurde. 
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Kriegsspiele der Da^jaker — Angrllf auf einen Dampfer — 
HelMUliiiieii — Fraueu-JDoetor — fiuropftiselie Aerzte — 6te- 
rlehtslnte — SMtifzte — Civilinte — Fnnmeiilasis — 
Aerstiiehe Commlssioneii — Taeeinalems. 

\i\ voller Khef5sau8riistnii«j tritt <lor Dajaker zum Kne,i;sspit'l. in 
seiner linken Hand hält er den »Schild, in seiner Rechten das Blasrohr 
für die vergiileten Pieile. Auf seiner linken Hülle ruht der Mandau 
und der Kodier uüt den Pfeilen; auf dem Kopfe sitzt eine runde 
Mütze, aus Rottang geflochten, mit Federn von dem Pfaufasau oder 
von dem Plan; ich hatte einige solch»' Pfützen, welche mit dem Fell 
eines Orang-Utang überzogen waren. Die Brost nnd der Kücken sind 
bedeckt mit einem 2iegenfeU, welches in der Mitte eine Oeffiiung für 
den Kopf hat, von dem Halsausschnitt fallt ein Bündel mit Amuletten 
herab (mit ZShnen von den Babi-nissa, Schneidezähnen von grossen 
dchweinsa£fen iL s. w. u. 8. w.). 

Im Kriegsspiel idealisu-t jedes Volk die Art und Weise seiner 
Kriegsfuhiimg oder, leb möchte lieber sagen^ zeigt es die Theorie seiner 
Kriegskunst Wie in der f^htschiUe der Gebrauch des Gewehres 
gelehrt wird, das findet im Ernstfalle, ahgesehen von dem Duell, keine 
Anwendung; so nniss man auch beim Anblick der Kriegstänze niu* 
sehr voi*sichtig auf die Kri(»gsfulinuig im Enistl'alle einen iSchluss sich 
erlaulien. 

Nicht mit erhobenem Haujjte ixlei NtnI/cn Scluittes tintt der 
Dajaker zum Kampfspiele. Xoiichalant od* r ^leichgiltig tritt ei- uiü' 
<len ScliMUplat?:, wii-ft zunäclist das Bhisrohr we^ und zieht gelassen 
den Mandau aus der Scheide. Er l)eugt sein linkes Knie, deckt seinen 
Köri>er mit dem Schild und späht hinter difseni nach allen Seiten; 
<las i'echte Bein sti*eckt er plötzlich aus mid di'elit sich dann wie ein 
Kreisel aui' der Ferse seines linken Fusses^ um von Zeit zu Zeit seinen 
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Mandau nach allen Seiten zu schwingen. Hin und wieder ruft er 
kreischend la hap, la hap, springt rechts und links, dreht sich wieder 
wie der Wind um seinen Fuss, scfalSgt nach seinem uisichtbaren 
Feinde mit wuchtigem Schlag mid fSllt endlich — leblos danieder. 
La hap, la hap ertont es aus den Reihen seiner Zuachauer, und ein 
zweiter Tänzer ^fsdieint auf dem Sdiaufdatz, um denselben Tanz auf- 
zuführen. 

Mich überraschte jedes Mal das Schlusstableau dieses Tanzes. 
Bei allen nationalen TSmea, welche ich sah, ist das Ende des Tanzes 

der Sieg. Hier die Niederlage!! 

In der Wirklichkeit und im Ernstlalle ist der Antall mit dem 
Messer das Ende des Kampfes, die vürl)ereitendeü Maassi-egehi zeugen 
jedoch Ott auch von entwickelter Taktik und Stiategie. 

Ein Anl'idl auf den kleinen Dampler Kapitän van Os-, ausge- 
führt von den DHjakoni des südlichen Bonieos, zeigt uns ihi'e Kriegs- 
kunst seil)st im günstigen Lichte. 

Dieser Dami)ler l)ekam Ende Deeeinher 1859, nach dem un- 
glückhcheii und ti*agischen Ende des Kriegsschitt'es »Oiu'ust«: und des 
Kreuzers No. 42, Befehl, die Mündung des Kapuafiusses zu hlockiren. 
Jede Nacht wurde er von heiden Ufern dieses Flusses beschossen. 
Den 3. Januar 1860 jedoch schwieg zwar das Feuer der Gewehre, 
aber man hörte aus den mit diditeni Gesträuch bedeckten Ufern 
ununterbrochen Bäume unter den gewaltigen Streichen der Axt fidlen. 
Der Gapitän glaubte das Ziel dieser Arbeit zu kennen; die Dajaker 
fSllen nämlich gerne den Baum bis auf 3/4 seiner Dicke, vor dem Fallen 
wild er durch Bottangstricke geschlitzt» mit welchen er am nächsten 
Baume verbunden wird. Kommt nun ein feindlicher Kahn oder Schiff 
in die Xähe eines solchen Baumes, wird der Bottangstrick durch- 
geschlagen, der Baum fällt in das Wasser und zertrümmert Alles, was 
uni^ttcklicher Weise in einem soldien Augenblicke auf der Wasser- 
fläche scinvimmt Dieses war dem Capitän des Dampfere »van Os« 
bckaiiht, and er konnte sich also das Ziel dieser Arbeit melit anders 
erkläi-en. als dsiss die Dajaker ihn zur Fahrt in den Kapuafluss ver- 
leiten und mii' bekannte Weise ihn dann vernichten wollten. Er ver- 
brachte den giuizen Tag in Spannmig, auf welche Weise sie ihr Ziel 
zu eneieheii sieh liemiihen wüiden. Gegen 7 Uhr Abendf», nach 
Untergang der Sonne, begann liieraul" ein stai'kes Gewebifener von 
beiden Ufern. Der Capitän hatte sofort den Anker aulgezogen, als 
die erste Salve erfolgte, und drehte den Dampfer bald gegen den 
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Kapnafluss, bald gegen den kleinen Dajakfluss oder sdbst gegen die 
Ijandzunge; jedes Mal wurde er von zwei Seiten mit lautem la haj)- 
Ruf unter einem starken Gewehifeuei- liegiiisst. Um 12 I'hr ging der 
Mond unter; der lliiiimel war bewölkt, eine pechscliwarze Finsterniss 
betleckte die ganze Landscliaft, welclie nur hm und wieder durch die 
Flammen der SalvenHcliüsse erleuchtet wurde und stih-ker und stiii-ker 
bäuften sieb Aeste. Iiaul> und Stämme rings um den kleinen Dampfer, 
imd zuletzt nabeile sich selbst ein ganzer Berg von solchem Treibholz. 
Als bei einer Enttei-nung von ungefähr 10 Metern der Connnandant 
der 15 Mann, ein javanischer Sergeant, eine ihm unvei-ständliche Be- 
wegung in dem Berge von Treibholz bemerkte, gab er das Connuando 
»Feuei'«y der ►Schift'scai)itän Glaser, der Maschinist und die 15 Javanen 
gaben ein »Snlvenfeuer, die Matrosen eilen zu den Kanonen und feuern 
ihre KaHätschen in den scli wimmenden Berg und — eine Unz^dd von 
Oanoes flüchtet unter lautem Geiammer verwundeter Dajaker aus diesem 
Berge von Treibholz. (Nach Perelaer.) 



Besteht in Indien ein Bedttrfiiiss für europäisch geschulte Heb- 
ammen? 

Im Jahi*e 1897 sollte in Holland sidi ein Verein oonstituiren, 
welcher diese Sorge auf sich nehmen sollte. Hat ein solcher Verein 
mison d'etre? J)ie Geburtshiilfe des grössten Theiles der eingeborenen 
llehauimen ist. wenn wii- von den krankliatleii Zuständen absehen, 
eine im Pnncipe ri( htige Auflassung der Naturkräfte, und steht dai uni 
höher als die eur()]):üs( he im Anfange der 90er Jahre. Bei normalen 
Geburten beeintiusst nicht nur die Dukun ganz und gar incht den 
normalen Vei-luuf, sondern sie scliadet auch nicht, weil }>rincipiell, und 
zwai* aus Hittiichkeitsgründen, jeder nntnuelle inwendige Eingriff' ver- 
mieden wird. Wie viel unglücklich verlaufende Entbindungen sind 
durch überflüssige manuelle inwendige Eingiifte der eiuioj&ischen Heb- 
ammen veranlasst worden! 

Die Zald der normalen Geburten ist gewiss eine aussei^wölm- 
licb grosse, sonst hätte z.B. Java in den letzten neun Jaluzebnten nicht 
um 20 Millionen mehi* Einwohner bekommen. Wenn aucli Dr. Stratz 
der Behauptung entgegentritt^ »dass, wie alle Natun'Ölker, auch die ja^ 
vanischen Frauen besonders schnell^ bequem oder ohne Schmerzen ent- 
binden«, so bleibt er uns den Beweis dafür schuldig; er kaim gar nicht 
diesen Beweis bringen, weil ihm eine Statistik von normalen Geburten 
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der Eingeborenen nicht za Qebote stand, und weil seine eigene Er- 
&hnuig diesbefisüglich auf zu kleine Zahlen von normalen und patho- 
logischen Geburten basirt ist 

Meine eigenen Er&hrongen können natürlich nur von einem Ein- 
drucke im Allgemeinen sprechen, und dieser ist der allgemein hen** 
sehende, dass die malayischen Frauen (aus anatomischen Gründen viel- 
leicht) viel leichter von der Fmcht befreit wei'de». als die eui-opäiscben. 
Ich will mir noch oiniual himvcisen. (la.ss in Indien Hliachitis sehi' 
selten vorkonuiit, dass alle indisrluMi Frauuii iioniial gebaut .sind, und 
selbst, dass ein Buckel ein lara ;ivis ist. Der Heiltrieb ist bei <len 
Eingeborenen, wie jeder Ar/t wei.ss, viel höher nU ho'\ dvw Europilcrn. 
Bei einem tSoIdaten j^in^j; das T?ad einer Kanone uIkt die grosse Zehe 
des rechten Fusses. und ieb beschloss, die Zehe /.u emieleiren: der 
Hospit.aichet kam tUizu, und als er die Wunde siüi, rietli er mir davon 
ab) weil er ein Eingelx>i*ener sei; ich folgte seinem Rath, und der 
Patient behielt eine brauchbare Zehe. Im Jahi-e 1892 wurde ich in 
Magelang zu einer jungen Frau gernfen, welche durch einen Al)^^«^ 
einen heftigen Blutverlust erhtten hatte. Als ich zu ihr kam, lag sie wie 
^ne Wachsfigur delirirend im Bette, der Puls war weniger als liUtbrmis; 
die Blutung noch nicht beendigt, und doch wurde mir jeder manuelle 
Eingriff von Seiten der Familie nicht gestattet Ich massirte den Uterus 
durch die Baucfawand, gab eine Arznei, ut ah'quid fieri videatur, ging 
weg, und — nach einem Jahre hatte sie wieder einen Knaben von 
fünf Kilo. Ich enädile dieses nm* als Pendant zu dem Falle von 
Dr. Stratz, wobei eine Beilinerin intra partum aus dem Bette ging, um 
ein gutes Glas »Weisse« sich zu holen. 

Wie ;;esagt, ich kann nur das Echo der allgemein angenommenen 
Ansicht sciti. dass die eingeborenen Frauen leicht entbinden; die Hülte 
der Hebaninieji ist ja eine unliedeutende. Die Dukun ei-scheint he'\ 
der jungen Mutten- mit 10 — 20 Medicincn sowolil für die Mutter als 
fiu' den zu erwurtenden Staatsbüi-ger. Nur sehr selten wii-d jedoch 
vor od<'r intra pmluni Medicin gej^^eben; <lie meiste gilt dem Woelien- 
bette und der Pflege des Kindes; ob üiin (be äusseren ( iesebleeiit^- 
theile sanlt gerieben weixlen, ob alle Thüreu, Fenster, Kisten und Kasten 
geöffnet weixlen, djiss die Entbindung schneller statttinde, ob Geld in 
kupferne Schilssehi geschüttet wiixl, oder geko' bt(>} Reis mid Geld zwischen 
den Füssen der Wöchnerin gestellt wird, um das Kind herauszulocken ; ob 
ihr Urin zu trinken gegeben wird von einem angesehenen Manne, oder 
ob der Maim ihr ins Gesicht blasen muss, oder ob der Vater mit aus^ 
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gespreizten FüsbCii vor der Fniu steht und rücklinjxs sclueitet. um das 
Kind, welches sich nach seinem Vater sehnt zu l)e\vegen ihm /u toi- 
gen u. s. w. 11. s. w. Das sind docli keine ManipiihitioiuMi. woiciio der 
Mutter und dem Kin<le, oder beiden gefährhch weixlen kömien. Wenn 
jedoch bei zögernder Geburt ein langes Tuch, beugkun genannt, uiu 
den Oberbauch geschlungen Tsird, ist (hes allerdings schon ein einflufis- 
reicher Eingriff; oder wenn bei einer Querlage die äussei-e Wendung 
nicht gelingt» oder aus andern Ursadien der Mann auf den Bauch der 
Wöchnerin tritt und stampft» dann sind Mutter und Kind in ihrem 
Leben bedroht; das ist wahr, aber dann sind auch bedeutende patho- 
logisdie YerMltnisse Torhanden, in welchen auch eine euroi^uscfae Heb- 
amme nicht einschreiten darf und den Arzt holen lasgen muss. Kur 
in Ausnahmefallen mrd eine mohammedanische Frau sich dazu ent- 
schliessen. männliche Hülfe für einen solchen Fall in Anbruch zu 
nehmen. Zu wiederlioltcn Malen habe ich es eifahreii. dass Männer 
mich auffonlerteii. bei der Geburt ihrer Fi*au gegenwärtig zu sein und 
etwaigen Falles thätig cijizuschreiten; aber immer wmxMi es die Frauen, 
welche es nicht erlaubten. 

Der letzte Fall traf eine javanische junge selione Frau eines Lehi-ers, 
welche diu*ch ihr schlechtes Aussehen in den letzten Wochen ihrer 
Gravidität den Mann veranlasste, mich zu consultiren. Ich fand nor- 
male Verhältnisse von Lunge n. s. w., der Urin hatte kein Ei weiss 
u. s. w.; aber die Becken Verhältnisse mochte ich nicht untersuchen^ 
und von dem Eintritt der Geburt wurde ich auch nicht verständigt. 

Welchen Zweck hätte es also, hier fUr euro|MUach geschulte Hebammen 
Geld, und zwar viel Geld auszugeben? In abnonnen Fällen darf die 
euroi^sche Hebamme ebenso wenig einsdireiten, als die Dukun es 
kann. Bei normalen Geburten schadet die eingeborene Hebamme ge* 
wiss gar nicht, oder sicher weniger, als die europäisclie, weil diese, in 
ihrw Sucht nach Polypragmasie, oder um ihre Weisheit zu zeigen, die 
exploration per vaginam immer und immer unternimmt. Welche 
europäische Hebanune würde übrigens sich begnügen, im Innern des 
liandes im Kampong zu wohnen, um nui" den Eingeborenen Hülfe zu 
leisten, seihst bei einem Gehalte von 100- 200 fl. monatlich? Koiui- 
ten diese Summen — wie viele müsste es deren im grossen »Insu- 
linde; geben - nicht besser ver'.vendet werden? In Java werden so- 
genannte Bezirksärzte mit 200 Ü. monatlichem Gehalte im linieni 
des Landes angestellt, und müssen dann sehen, wie sie durch die 
Frivalpnuds nebstdem soviel verdienen können, als sie zu ihrem Le- 
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bensunterhalte 11. 8. w. iiöthig lial)en. Die Regierung wiüfle zweck- 
mässiger thuii, einen Theil dieser Stellen durch weibliche Aerzte zu 
besetzen, welche zur Praxis iu vollem Umfange berechtigt wären. Da- 
durch wUrde nicht nur eine grosse Zahl der eingeborenen fVauen in 
ihren Erkrankungen einer wissenschaftlichen Behandlung sich erfineuen 
können, sondern die moderne Greburtshülfe würde mit Hülfe der weib- 
lichen Aerzte auch iu die grosse Menge der Eingeborenen dringen. 
Wenn diese Doktorinnen nebstdem verpflichtet wären, zu allen Gebur- 
ten zu gehen, zu welchen sie gerufen werden, bei Entfernungen über 
6 Pal (+ 9 Kilometer) eine «tandesgemäsae Entschädigung erhielten, 
luid wem) aut iluem Staiidplat^.e ein bescheidenes Zinuner eingerichtet 
^vülxle, in welchem die W tk lmeiimieii dio Zeit ihrer Entbindung abwälzten 
könnten, und welches mit einem eintaeheii xVnnentarium eingerichtet 
Aväre. weiui diese Doctoriinien cxeicitii causa alle Entbindiuigen leiten 
würden, so dass die eingel)orenen Frauen Zutrauen zu ihi*er Kunst 
bekämen, dann würden auch die abnornuMi Fälle, JSteiss-, Querlagen 
u. s. w., mit Erhalt des Lebens von Mutter und Kind glücklich be- 
endigt weixlen kiinno!). 

An weiblichen Doctoreu hat Indien ein Bedürhiiss, al)er nicht an 
Hebammen, welchen nie und nimmermehr die Behandlung »ausser- 
gewöhnlicher« GeburtsföUe anvertraut werden dar£ — 

Die Stellung der europäischen Aerzte ist im Altgemeinen iu Indien 
eine geachtete, und wie vrir sehen wei-den, sind sie ein einflussreichea 
Glied in der grossen Kette der Beamten, welche die Verwaltmig In- 
diens besorgen. Trotzdem zeigen sie Mängel; welche sich in Europa 
nicht fühlbar machen, weil dort nur selten von einem Arzte die • 
Totalität der medicinischen Wissenschaft gefordert \vird. In Indien 
muss der Ar/t vielseitig, ja noch mehr, er nuiss allseitig entwickelt 
sein, so lange, Ijis die Kegienmg zur Erkenntniss kommt, diuss eine 
solche Vielseitigkeit heutzutage muuöglich ist, und dass es daher ihre 
Pflicht sei. nut diesem Factor zu i*echnen. Aut Seite 88 sprach ich 
schon von dem mangelhaften Wissen der INIilitäilirzte in der luediciiui 
tbrensiS) Bauhygiene. Epidemiologie und Militärhjrgiene. 

Im Jahre 1880 wurde in 8amaxang eine junge Frm des Mordes 
an einem neugeborenen Kinde angeklagt und vertheidigt von dem Ad- 
vocaten C. S., welcher heute im »hohen Hause« zu Buitenzorg eine 
grosse BoUe spielt Als corpus deÜcti lag, da der Mord schon vor 
einem Jahre geschehen sein sollte, wenn ich mich nicht irre, ein ausge- 
grabener Oberkiefer und ein Seitenwandbein vor. Der Advocat be- 
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haaptete, dsm die anwesenden Knocfaenreste gar nicht von eineni Men- 
schen, Mmdern von einem Affen herrUbrten. Er behauptete ferner^ 
und brachte aus eineni vor ihm liegenden Hänfen von Büchern die 
Beweise, daae dieser auch nicht oonstatiit werden kiSnne. weil 
der Gesichtswinkel sswischen Menschen und Affen keinen Unter- 
schied zeige. Da keine Gerichtsänste in Indien existiren, wurden nach 
einander vier Aerzte als iVuiileufte h^ixelgezogen. welche durch die 
anj?efüln*t<'ii Citate des Advocaten gerjulezii in bescliämender AVeise 
zuijj Sihwi'i^en ffebiucht wiuflen. Nichts wäi-e jedoch leichter gewesen, 
als dif'scr inuiiigenehnien Sceno zu entgehen. Der Gesichtswinkel (von 
Canii>er) kann ja nur an dem iiitacten Schädol £ivinp>^'n wei*den: denn 
CS ist der Winkel zwischen der Linie, welche gezogen wird von dem 
hcrvornigendsten Theil der Stirn bis zur Mitte des Oberkieterzahnes 
und der Liin'e, welch(> vom äusseren G^hörgang längs der Basis der 
NaBeuhöhle zu der ersrten gezogen wird. T^ni diesen bestimmen zu 
kciiinon. niuss man also wenigstens einen halben Schädel liabcn. Die Fach- 
leute liessen sich also in eine sterile Debatte mit dem Vertheidiger ein 
und mussten also den kürzeren ziehen. In diesem concreten Falle ist 
dies filHigens eine mÜBsige Frage gewesen. Denn die Grösse des 
Kopfes musste zwischen Mensch nnd Affe, ausgenommen den Orang, 
entscheiden. 

Der Kopf eines Säuglings ist auffidlend grosser als der eines gleich 
alten Affen auf Java, Da der Orang auf Java ebenso selten als in 
Eimjj)a «;(»s<Oien wird. h(» hätte der Vertheidiger erst beweisen müssen, 
d{uss in dieser Gegend ein Säugling eines Omiij^ be^-aben wurde, das 
wieder eitie solche SeltenhcMt ist. dass es zm* Beurilieilung des Falles 
ganz ausser H(>trRcht bleiben luusste. 

\Vo!i)i ich noch an den sensatiojiellen Mord erinnere, welcher 
1896 im Osten Javits Monate lang die Europäer in Spannung erhielt 
und der von dem herIx*igeholten Ai-zte als Selbstmord erklärt wm-de, 
so will ich mit diesem Siiudenregistcn- abschliessen und nur die Notb- 
wendigkeit lietonen. dass in Indien Gerichtsärzte angratellt wei-den, 
welche keine Civilpraxis ausüben dürfen; wenn deit'u einer auf Java, 
Kwei aul' Bonieo, zwei auf Sumatra nnd einer für die Molukken ange^ 
steUt werden, ist eine hinreichende Btii^gsdiait gegeben, dass dieser 
Theil der Jurisprudenz <be Bolle des Stiefkindes anheben könne. 
Vorläufig wäre es selbst hinreichend, wenn der Arzt, welcher auf der 
Doctor Djawa-Schule die pathologisdie Anatomie dodrt, als Geriditsr 
arzt nach allen Theilen des Archipels im NothfeUe gesendet werde. 
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Java irird von einem Telegraphennetze und von einer von Osten nach 
Westen ziehenden Eiaenbalm durdizogen, mit drei Seitenb'nien, so 

das« er im luigünstigsten Falle den zweiten Tag an Ort und Stelle 
sein kann. Xiitüi'lich niüsste dieser Fachmaim in der patliologischeu 
Anatomie auch auf die Toxikologie, auf den lorensischcn Tlieü der 
Psvchiati'ie, auf da« 8titlkiiid der niedicinischen W issenschaft, die 
Biologie, uud auf alle Fächer sich verlegen, welche der moderne Gre- 
richtsarzt beherrschen muss, um seinen Posten auszufüllen. 

Die »Stadtärzte« sind Beamte von einer zu sehr begünstigten 
Stellung. Während der Militärarzt, wie wii* imten sehen werden, oft 
von dem Umfang seiner Arbeit erdrückt wird, kann sich der »Stadtarzt« 
l)ei einem ziemlich guten Gehalt den gi'össten Theil des Tages der 
FHvalpraiDs widmfiäi, welche^ gerade durch seme Stellung als Stadtajrzt» 
groes ist Ohzwar ihm die Behandlung der Patienten in den Givil- 
spitaJem anvertiaut ist, spielt er dort nur die BoUe des Consiliarius 
und übedässt die eigentliche Arbeit dem Doctor djawa. Diese wur- 
den viel bessere Dienste prästiren un Innern des Landes, wo sie unter 
Omtrole der »Civil-Aerzte« nicht nur den Eingeborenen ärztliche Hilfe 
leisten, sondern auch ctvüisatorisch Pioniere ftir die Lehren der euro- 
päischen Hygiene u. s. w. werden können. Nach dem Reglement sollen 
die Stadtärzte auch Grerichtsärzte sein; aber die Untersuchuii^srichttr 
Hiiid sehr liebenswürdige L(>nte mid ti-agen der Thatsache Rechnung, 
dass die Statltärztc so wenig Zeit haben, und iindeu oft genug ür- 
saA^he, einen Militäraiv^t als Exjieiien vorzuladi ii. 

Im Jahi'e 189 . . wai* ich in T., und ein Eiu*opäer gab seinem 
9iährigen Sohne mit seinem rechten Fusse einen Fussüitt gegen den 
Podex; das Kind fiel nic df r und — war todt; ich hielt Section und 
fand iüs Todesursache einen Mföi-migen Riss in der Milz. Als »be- 
bandehider Arzt«, ab Zeuge und als Experte wurde ich nach S . . 
gerufen, um in dieser Sache als dreüadier Zeuge zu fungiren. Zu- 
fäUig oder nicht zuföllig wurde ich gleichzeitig nach S . . transferirt 
und konnte stundenlang vor dem Gerichtshof Bede und Antwort stehen 
über die IVage der spontanen Bisse der Mibe u. s. w. Der dazu an- 
gewiesene Stadtarzt hatte natOrhcb keine Zeit — 

Die Behandlung der Beamten, welche unter 150 fi monatlich Ge- 
halt haben, mitersteht auch den Stadtärzten, ebenso wie die Unter- 
suchung tler rrostituees. Letztere lässt selu* viel zu wünschen übrig; 
denn die »clandestine« Pi-ostitution ist ja die vorheiTschende, und die Zahl 
der ein(T(»s(hriebenen ist ja kleiu. Das heisst: clandestin gegenüber 

Br«iteu8t«iii, 21 Jahre in Indien. 12 
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dem Affste; die Organisatimi der Polizei und daa Leben in den offenen 
Häiuem bringt es mit sich, daas der Polizei alle F^tltairten bekannt 
sein könnten, wenn die Beamten es nur vollten. Dies glebt jedoch 
»Suasah«, d. h. Schreibereien und Schwierigkeiten; es wird also von 
den Beamten durch die Rnger gesehen, und der »Stadtarzt« hat mit 
der Untersuchung der IVostitu^ sehr wenig zu thun. 

Wie Tiel tüchtige Aerzte würden diese Stellung gern annehmen, 
wenn auch die Privatpraxis |wie den liöheren Militäräi'ztcu) verboten 
wäre, und liochstens die consultative Praxis oder die Hiilte bei grossen 
Operationen gestattet wäre. Wenn nebstdeni die Stelle des zweiten oder 
dritten Stadtarztes ebenso gut bezahlt würde, als die des ersten Stadt- 
ai"ztes (700 fl. per Monat), so würden manche Aeizte pueril ilie.se Stel- 
lung aant^hmen, weil ihnen damit ein stabiles Amt gegeben wäie, in 
welchem sie wissenschaftliche Arbeiten leisten kÖnuten. Man köimte 
7.n diesem Amte Aerzte wählen, welche in speciellen Fächern sich 
thatsächlich ausgebildet haben. 

Stadtärzte befinden sich nur in Batavia, Samarang und Sm*abaya; 
wenn nun diese drei Städte je einen CSunuigen, Oculisten und Greburts- 
helfer zu Stadlarzten hatten, wie viel iräre der leidenden BeTÖikerung 
geholfen, wenn, idi will mit Nachdruck wiederiiolen, keine ephemeren 
Spedalisten, sondern solche Männer, welche fiictisch nach absolvirten 
Stadien ausschliesslich nur in einem Fach gearbeitet haben, die Stel- 
lung der Stadtärzte einnehmen würden. 

Die »OiTil^Aend»« sind Aerzte, welche keine Beamten, also nicht 
pensionsfähig sind, kein Recht auf Urlaub und fi*eie Reisen u. s. w. 
haben, sondern es sind Aerzte, welche sich im Innern des Landes 
niedergelassen haben, meistens im Centrum von Zuckerfabriken, Tabaks- 
anpflanzungen u. s. w., und doli den Kampf ums Dasein jucmide et 
dulce l)e[;iniieM können, weil die Regierung sie mit fl. 200 }wr Monat 
suhöidii-t, wofür sie die Vaccination beaufsichtigen, die (jefaiigenen, die 
niedern Beamten heliandeln und in gerielitsärztlichen und polizeilichen 
FäUeu advisiren müssen. Tn \'ier Orten Ijezalilt die Regierung selbst 
400 fl., weil kein Arzt sonst sich doit jiiederlassen wiu*de. Manche 
dieser Doctoren stehen sich sehr gut nnd verchenen 1000 — 1500 fl. 
per Monat^ obzwar auch in Indien »das Fett von der Suppe« fUr die 
Aerzte abgenommen ist. Die Concmrenz wird mit jedem Tage grxjsser. 

In den grossen Städten giebt es natürhch noch Civil- Aerate, welche 
procul negotiis sind, d. h. gar kein Amt versehen und nur vom Sr- 
trägniss ihrer Praxis leben. 



Dlgitized by Google 



ChinenBOhe Patienten. 



179 



Im Granzen und Grossen ist die Existenz der Aerzte in Indien 
bis jetzt eine gEtnstige, und mitunter seihst eine sehr günstige zu 
nennen: Alle können von ihrem Einkommen standesg^ito leben; 
viele können von ibrem Einkonunen ein kleines Capital für die alten 
Tage ersparen, besonders durch Kauf einer grossen LebensverBichenuigy 
und einige von ihnen werden reich. Von den letzteren würde die Zahl 
viel grösser sein, wenn sie sich nicht durch den Speculationsgeist ver- 
leiten liessen. an geschäiUichen Unternehmungen sich zu betheiligeii, 
ohne von dem Geschäft auch nui' etwas zu verstehen. Es wird nänilich 
für eine gewöhnHche Visite 2 fi. 50, für eine Entbindung lüÜ fl. be- 
zahlt, wähi-end für Operiitionen, je nach den Vermögensverbältiussen 
der Patieuten, mehr oder weniger hohe Honorai'e l)ezahlt werden. Es 
sind aber nicht die europäischen Patienten, welche diese günstigen 
peenniäreii Verhältnisse der Aerzte ennöglichen, sondern die Chinesen, 
von denen vor 10 Jahi'en auf Java allein sich mehr als 200000 befanden, 
und (in den grossen Städten) die Armenier. Wemi auch der Mittel- 
stand der Chinesen bei den petites niis^res de la \ie zuei-st zu den 
Hausmitteln der Eingeborenen greift oder üi den chinesischen Apotheken 
sein Heil sucht oder den chinesischen Arzt zu sich kommen lässt» so 
wird er doch^ wie sein reicher Landsmann oder ein eingeborener Häupt- 
ling oder Handelsmann, bei längerer Dauer die Hülfe eines eurofMuschen 
Arztes suchen. Die Zahl der Chinesen ist in allen grossen Städten» 
und auch im Innern des LandeSi sehr gross; nebstdem ist unter ihnen 
die Zahl der »Reichen« viel grösser als unter d^ Euro^^iem; in der 
Regel kommt er als Kuh ins Land und ist und bleibt sparsam bis er 
reich ist. Wenn er als Kuli 25 — 30 Ivrenzer tiiglich verdient, wird 
er die Hälile täglich brauchen, so lange bis er 10 — 15 fl. ei-spail hat; 
dann zieht er m den Kampong und spielt den Wucherer l)ei den 
Eingeborenen, bis ihm dieses oder jenes kleine Gnnidstück von einem 
säimiigen Schuldner zufällt. Auch dann wird er immer und nmuer 
bparen; wenn er selbst schon Tausende und Tausend(* besitzt, wird er 
vielleicht bei einer Hochzeit seiner Tochti^r ein luxuiiöses Fest geben 
und z. B, für das Feuei-werk allein 1000 fl. bezahlen, aber die Spai-. 
samkeit imd die Nüchternheit bleiben die Basis seines (äglichen Lebens. 

An anderer Stelle werde ich das Leben dieses consen^atlven 

Volkes skizziren, soweit ich Gelegenheit hatte^ als practischer Arzt 

dieses kennen zu lernen; hier iedoch s^ ihrer nur ab pidoe de 

r^sistance des europäischen Arztes en^ihnt Nur durch ihre groese 

Zahl und durch ihre pünktüdie Bezahlung des Arztes ist es möglich 

12* 
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geworden^ dass eine grosse Zabl europäischer Aerztc in Indien eines 
reichlichen Einkommens sich ^erfreuen können. Selbst der »kleine 
Mann« wird am ersten des Monates für jede Yisitey welche der euro- 
pfiisdie Aizt hei ihm gemacht hat, den Rykadaalder bereit haben, wenn 
der Einkaasirer bei ihm ersdieint) um die qoittirte Becihnnng zu 
prSflentiren. Ich z. B. hatte tausende nnd tausende Chinesen behandelt^ 
nnd davon habe Usk keine fl. 200 unbezahlter Bedmnngen zorüdc- 
gelassen; ja noch mehr; in Magelang brachte mir der Einkassuier 
einincü die Nachiicht, dass ein von mir im abgelaufenen Monat be- 
haiitlelter Chiiiese in seine Heimath zurückgereist sei; ich legte, über- 
raijclit von dieser unjrewöhnlichon Ersclieinung. die Quittung zu ihren 
europäischen Sclncksalsgenossen; luwh vielen Monaten war er aus 
China zmiick^ekelui; mid — bezahlte die alte Rechnung! 

Von der iundliuüigen Sage, dass der Chinese seinen Ai-zt mir für 
das Gesiuidsein bezalde, ist in Indien nichts bekannt; aber eine andere 
Eigenthümlichkeit Ist nH*r in der Pkaxis aufgefallen. Zur Zeit, dass 
der Clnnese in Behandlung ist, zeigt er gegenüber dem l>ehandeludeh 
Arzt eine besondere liebenswüixligkeit; Früchte, Bäxjkereien, Fische, 
nationale Speisen, wie essbare Vogelnester, Kimlo, bami wurden mir ins 
Baus geediickti so lange ich behandelte; in der Pause jedoch ignorirte 
mich manchmal derselbe Chinese in aufi&llender Weise, ja er grüsste 
mich nicht einmaL Ein gewisser Abeiiglaube scheint die Ursache von 
diesem auffiillenden Bendmien zu 'sem. 

Sind in Europa die Tanten, Nichten und Sdiwestoru des Patienten 
der Sc^irecken jedes Arztes, weil sie ihre yereinzelten Erfisduimgen 
gegenüber dem Arzte zm* rechten mid zm* mu^chten Zeit geltend 
machen, not li mehr hat in Indien der Hausdoctor flarunter zu leiden. 
Wenn in Holland verlangt werden w u l« . nieht nur die Therapie der 
Bauern, sondern auch ihre Lel)ens\veise nnd ihre i)rophvlaktis(]ien 
Maa.ssregeln kritiklos anzunehmen, würde der Arzt von allen geljildeten 
Familienangehörigen im Zurückweisen dei-selben eine Stütze find^'n: in 
Indien wird dieses auf Grünrl landläufiger Phrasen getbrdei-t; z. ü.: 
>i> Jedes Land hat seine Kiankheiten, füi* welche Gott audi dort selbst 
die Medicinen gegeben habe«; oder aber: »Kommt man in ein fremdes 
Land, müsse man die Gebräuche mid Sitten des Landes amiehmen«; 
oder aber: »Probiren geht über Stadiren« il s. w. Durch die Er- 
ziehung suid die in Indien geborenen Europäer diesbezügUch in eine 
Beihe mit den halbeuropäischen Familien zu stellen. (Aus der Therapie 
eines europäischen Arztes allein kann man sofort ersehen, wo seine Wiege 
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gestanden und wo er die ersten Eindrücke für seinen Geist und sein 
Gemüth erliaiten hat. Ohne Ausnahme greift der iii Indien geborene 
europäische Arzt, auch wenn er einige Jahre die Mittelschulen 
(Gymnasium oder Realschule) in Europa absohirt und natürlich die 
Univefrsitäteii von Holland besucht hat, bei den petites mis^i-es de la Tie 
zuerst zu den »indischen« Hausmitteln, obzwar, wie wir sidien, eine 
bestimmte Dosirang der wirkenden Bestandtiieile damit nicht veriliunden 
ist; denn audi der Aizt kann sidi den b^mchenden Einflüseen nicht 
entziehen.) Lasst das Kind den Kopf hängen oder Uagt es über Kbpf- 
scfamerzen, wird die Babu (= Kindennädchen) dem Vater des Kindes, 
auch wenn er Arzt ist, nidits davon mittfaeilen, eondem ihm auf die 
Stirn mit Sirihkalk irgend eine mystisdie Fignr zeidmen und darauf 
ein Stück der Limonaschale aufWeben. Ist ein Erwachsener miwohl, • 
wird die Babu ihm Riciiiusül oder ein Adstringens, z. B. che Blätter der 
Djambufiiicht (Psidimn guajava) oder die Rinde von Djamblang 
(Svzyp^ium jambolanum) (welche in letzter Zeit gegen Diabetes anbe- 
tuiilt ii wird) mit solcher Uebürredi II i^skunst anbefelilen und sr)turt auch 
anbieten, dass schon zur Wüi-digung ihrer guten Absichten davon 
Gebrauch gemacht wird. Dami kommen natürlich die \ crechiedenen 
weiblichen Fjunilienmitglieder, und bei emer Entbindung die Dukuiij 
welche die Pflege der Wiichnerin mid des neugeborenen Kindes auf 
sich genommen hat Eine Schüssel mit 10 — 20 Medicamenten bringt 
sie mit und piobirt zuerst, hinter dem Bücken des Arztes, eins fiu- die 
Blatreinigung, das andere für die Wehen, ein drittes für die Lochien 
u. s. w. anznbieten. Gelingt es ihr, nur eins Teikau&n zu können^ 
wagt sie sich sofort auch an den Aizt und erzählt ihm den zauber- 
haflien Erfolgen ihrer Medicamente. Ich für meine Person stellte jedes 
Mal die Bedingung, dass für jedes Medicament, welches von der Pukun 
angeboten wurd, meine Zustimmung eingeholt werde; jedes Mal eilauble 
ich es, dass zum Verbände der Nabelschnur ein Pulver gebraucht 
werde, welches die Dukuu bereitete, indem sie den Kochlöffel, mit dem 
der Kaö'ee geröstet wiutle. abkratzte; alle anderen, und l)esondei's die 
internen, \nirden für den Fall Hiicrenonimen, als es nöthig werden 
sollte. Dies war natürlich niemals der Fall. 

In chinu'gisehen B^ällen hat der Arzt beinahe niemals solche 
Schwierigkeiten; bei der so oft vorkommenden Furunculosis jedoch 
sch^virren die therapeutischen Vorschläge wie Spreu im Wirbelwind um 
den Kopf des Arztes, welcher zu einem solchen Patienten gerufen wird. 
Zwölf Sorten Blätter werden gebraucht, um die Furunkel zum »Auf- 
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gehen« zu bringen, und lu der Regel muss der Arzt über jedes ein- 
zelne seine Ansicht aussprechen, bevor es ihm gelingt, seine Therapie 
vQCBcKlagen zu können. Es ist vielieicht hier der Platz, über diese in- 
dische Landplage einige Worte zu verlieren. 

Die landläufige angebliche Ursache dies^ endemischen Krankheit, das 
Essen der Manggit (mangifera indica), beruht nach meiner Erfthning auf 
keiner thataScUichen Basis. Hunderte und tausende essen diese saftreiche, 
staik nach Teipentin riechende Erudit, ohne Furunkeln zu bekommen; 
25 Sorten dieser Erucfat smd bekannt, darunter sind die Mangga 
Kopior, von der Grosse einer Faust, und die Mangga padang geradezu 
heirliche Früchte zu nennen. 

Auch der (Teiuii^s von <]>n' Papaja (Carica papaya) (vide Sviir t)9) 
wird als ürsarhe einer Hautkrankheit angegeben; sie wird beschuitügt, 
hin und wieder eine Grelbfärbung der Haut zu veranlassen (Dr. Jacobs). 
Ob jedoch thatsächlich ein Causalnexus zwischen diesen beiden Flüch- 
ten und den erwähnten Hautkrankheiten besteht, ist noch die Frage. 
Die Furunculosis scheint vielmehr von andern Ursachen abzuhängen, 
wekdie mit dem Beifen der Manggafirucht zeitlich zusammen&Uen. 
Die Ernte dieser fhusht f^t in die Zeit des Eientering yon dem Ost- 
in den Westmonsun (vide Seite 52). Zu dieser Zeit kommen die 
meisten Fieberfalle vor; die dadurch veranlasste Oachezie ist em starkes 
ätiologisches Moment in der Entstehung zahhneidier Haufkrankheiten. 
Wenn auch mit Unredit die Hebrasdie Sdmle beschuldigt wurde, die 
Dyskrasien aus der Aetiologie der Hautkrankheiten entfernen zu wollen, 
so ist sie doch die Ursache gewesen, dass (besonders seit dem Auf- 
schwung der Bacteriologie) Jahrzehnte kuig beinahe ausschliesslich das 
Mikroskop in dieser Lehre die Herrschaft führte. 

Im Jahre 1880 wurde ich dem Civil-Departement zugewiesen 
und nach dem Süden des westlichen Javas gesendet, mn in den da- 
maligen Fieberepidemien mit Hülfe von Krankenwärtern der mit dem 
Aussteiben bedrohten Bevölkerung Hülfe zu bringen. (Im dritten 
Udle werde ich diese Epidemien ausführiidier erwähnen.) Ein furch- 
terliches Bild socialen Elendes bot sich mir damals dar. Die durch 
das Fieber erschöpften Patienten waren beded^t mit Impetigo. Ectyma 
und coloesalen Gfescfawlken (in Folge ihrer unzweckmässigen Behand- 
lung mit durchlöcherten Kuptfermiinzen). 



^ DftM vuM in den Fanmkeln eonBtani Bactorien (Stapliylococci) iludct, 
kann an obigen Thattadien eine Erklärung geben, aber sie nicht ableugnen. 
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Im Jahre 1895 kamen zahlreiche Dyst'Dtpriet'iHe und andere 
Darmki'aiiklieiteii von Lombok nach Magelang. 8ol)al(l sicli bei diesen 
Unglücklichen aul' dem Körper zahlreiche impetiginöse Piistelchen zeig- 
ten, wurde die Prognose iniaustissima. Die humoral-pathologischen An- 
schauungen in der Dermatologie, wie sie Peter Frank (1792), Struwe 
(1829)» Scbönleiu und 0. H. Fuchs (1840) lehrten, waren also nach 
dieseo meinen Er&hrungen so weit gerechtfertigt, als sie nicht jene 
Krankheit betrafen, wie z. B. die Scalnes, welche mit Bedit paiasitäien 
Ursprungs sich herausstellten. Wenn also die Humoral-Pathologie in 
der Dermatologie raison d*etre hat^ so muss dodi nodi der Beweis 
gebracht werden, dass die Furunculosis in Indien dnrdi den (slenuss 
der Mangga-fVacht entstehe. Die zwei letzten IB^e, welche ich zu 
beobachten Gelegenlieit hatte, betrafen eüie Lehrerin und einen Arzt, 
welche beide an jMalaiia gelitten hatten; bei beiden wai* die Zalil der 
Fuimikeln imierhalb eines lialben Jahres bis über 200 gekouiüien; beide 
litten fürchterlich sowohl durch die Schmei'zen als durch die Er- 
Rchöf)tTnig, und beide erholten -kIi ei-st, als sie nach einer üüise Jiach 
Europa von ilirer Malaria befreit waren. 

Die Praxis der Aerzte ist in Indien ehie schöne imd vielseitige 
und zwingt ihn bald, selbständig zu werden und sich von etwaigen 
OonsUien mit andern Collegen zu emancipu^n. Wie oft ist er in 
Gegenden thätig, wo auf hunderte von Meilen kein zweiter Arzt wohnt. 
Auf Java kommt man diediezO^ich nicht so leicht in Verlegenheit; 
aber in Bomeo z. B., wo ich im günstigsten Falle in 8 — 10 Tagen 
Assistenz und den Rath eines zweiten Arztes eriialten konnte. Ja, idi 
zweifle keinen Augenblick, dass in ganz Holland kein einziger Arzt so 
yielseitige Er&hrungen sammeln kann, ab ein Arzt in Indien. 

Das ist andi die Ursache, dass man in Indien nicht so leicht zu 
Consilien übergeht, auch wenn man Collegen in der Nähe hat Nebst- 
dem ist ein consilimn pour acquit de conscience füi- den Patienten ein 
tlieui-er Spass — es wird fl. 25 dafür gerechnet — und bei dem 
Mangel an thatsächiich specieller Ausbildung auch nicht eiiipfehlens- 
werth. In letzter Zeit l>essern sich die Verhältnisse diesbezüglich auf 
Java; wir haben tüchtige Oculisten, Chirurgen, (-irynäkologen und 
Ohrenheilkundige gekannt; aber auf Bomeo gehören diese noch zu dem 
frommen Wunsche. Uebrigens ist ja die Ausbildung der jungen Aerzte 
auf den holländischen Universitäten im Allgemeinen sehr gut; sie können, 
in die Praxis eingeführt, in jedem einzelnen Falle durch die Literatur 
leicht Rath erholen und sind manuell auf der Scdiule genug geübt 
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worden, um ftudh im Nolfa&Ue die P^'axis der Spedafisten tlben zu 

können, und zwar mit Erfolg. Anfangs der achtziger Jahre scheint 
jedoch ein sclilechter Geist unter den holländischen Studenten geherrscht 
zu haben. Vielltncht f^onondisire ich damit zu viel, und es trifft nur 
eine der vier Uni vei'si täten des Landes diese 8t;huid. Ich habe näm- 
lich in dem Jahre 188 . . junge Aerzte nach Indien kommen gesehen, 
die ebensoviel durch ihre Unwissenheit und manuelle Ungeschicklichkeit, 
als auch durch ihren Indifferentismus gegen die Wissenschaft als solche, 
geradezu eine traurige Bolle spielten. lu deu letzten Jahi-en begegnete 
ich jedoch jungen Aerzten, welche mir imponulen durch ihr Pflichtgefühl, 
durch ihr gix)sses theoretisches "Wissen, durch ihre manuelle Fertigkeit, 
welche nur das Besultat langer Uebung sein kann, und weldie beseelt 
waren von dem feu sacre de la jeunesse, den leidenden Mensdien zu 
helfen. Sie büden einen grassen Gegensatz z. B. zu jenem Arzte, wel- 
cher, noch grün hinter den Ohren, die Gynäkologie als sein Special- 
&ch ausgab und dme Leitmig allein, erst in der Fraads in Indien 
sich dazu ausbildete!! Wie ich jetzt höre, hat er es in den letzten Jahren 
zu einer bedeutenden Fertigkeit gebmcht; aber ich kannte ihn zm- Zeit 
des Anfanges seiner indischen Laufl^ahn und sah mit Staunen, wie ein 
Mann es wagen dürfe, ohne Leitung, allein, gestützt dmvh die Bücher, 
auf Kosten der arnion Patienten zum g} niikologischen Operateur sich 
auszubilden. Wenn er die Flüclir i^chöi-t hätte, welche seinem tollkühnen 
I^nterneiunen von einzelnen Patienten gezollt wm'den, hätte er vielleicht 
mit einer l)escheideneren Rolle, als der eines Gjniäkologen, sich be- 
gnttgt! Das Traurigste bei der Sache war jedoch, dass die Sanitäts- 
behörden es sahen und schwiegen. Dieser Mann traurigen Andenkens 
vergass seinen Beruf, der leidenden Menschheit zu helfen; er hat wahr- 
scheüüidi sein Ziel eireicht, und hat wahrscheüdich eine gewisse Boutine 
und Fertigkeit im Operiren erlangt; aber die Opfer seines KovicialB 
waren übeifltBsig, weil operatiye P^Jle der GynSkologie in der Begel 
warten können, bis sie von befugter Hand behandelt werden können. 

Die Praxis bei Kundem giebt dem europSischen Arzt in Indien 
noch mehr Schwierigkeiten als in Europa; sind die europäischen Kinder- 
mädchen abergläubisch, so sind es noch mehr die indischen; diese 
wissen aber in der Regel, luid selbst auf Kosten der Gesundheit ihrer 
Schützlinge, ihie Ansichten geltend zu machen, wie es in Europa ge- 
wiss Ausimlifne ist So z. B. soll na^"li ilncr Ansiclit bei keiner 
Erkrankung des Dannes ein Ei, bei keuier Hautkrankheit weisses 
Fleisch (vom Huhn, Kuikuu u. s. w.) und bei keiner Augenerkrankung 
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eine Garnale dem Patienten gegeben weixlen u. s. f. Ein schroffes 
Entgegenti*etei\ dieser Anschauung, oder vi(4iiielir ein priiicipielles 
Negiren aller iiaer abergläubischen Ideen hat niir viel bessere Dienst*> 
geleistet als das politische inibestimmte, halb zustimmende, halb ab- 
lehnende Bespi'echen der tlierai)eutischen mid prophylaktischen Principien 
der Eingeborenen. Wie viel diese das Gebiet des Geschlechtslebens be- 
herrschen, kann man sich kaum vorsteUen, und die Zalü der Aphro< 
disru ;) ist gross. Nur selten wird ein diinesischer oder eingeborener 
Don Juan sich in diesen Sachen an den europäischen Arzt wenden; 
sie fürchten, bei diesem kein Veiständniss für ihre Klage za finden. 
Der europäische Arzt kommt also selten in die Idge^ sich mit der 
fVage der Aphrodisiaca zu beschäftigen. 

Em eigenthiimlicher Dienstzweig der europäischen Aerzte ist das 
Abgeben der ärztlichen Zeugnisse. Die gewdhnlidien Lebensversicherungen 
fordern gegen Bezahlung von fl. 25 eine ausfilhrlidie und genaue 
Untersuchung; es gieht aber auch Vei'cine, welche von dem Arzt nur 
die Erkläiiuig fordern, dass der Candidat -.dieselbe Lebenüchaiice habe 
als jeder andere gesunde Mensch von seinem Alter«. Es sind dies 
Vereine der Chinesen, welche nach dem Tode des Mitgliedes der 
Wittwe sofort einen gewissen Betrag zur HjuuI stellen; ein ähnlicher 
Verein liat sich unter den OtHcieren der Landarnu^ gebildet, welcher 
der Wittwe sofort nach dem Tode des Mannes 1000 H. auszalilt; die 
Mitglieder des Vei-eines zahlen tiicultativ, d. h. bei jedem Todesfall je 
nach ihrem Bang 1 — IV2 — 2 fl. imd erwerben dadurch das Recht» 
ihi'er Erau (oder anderen FamiUenmitgUedern) H. 1000 bei ib'em Todes- 
Me ausbezahlen zu lassen. Die chinesischen Vereinei welche dasselbe 
Ziel sich gesetzt haben, verlangen nichts anderes ab oben erwähnte 
• Erklärung und kümmern sidi nicht darum, auf welche Untersudrang 
gestützt der Arzt seine Erklärung abgiebt BIchtIger ist jedoch das 
Prindp der europäischen und amerikanischen Lebensrersidifirungs- 
gesellschaften, wdche von dem Arzte nur die Mittheilung des Befades 
verlangen und es ihi'eni adnsireuden Arzt überlassen, darauf seinen 
Beschluss /u lubseu. 

Neben diesen ärztlichen Zeugnissen hat der eunipäische Arzt 
vielfach Grelegenheit, für che zahheicheu Beamten und Officiere solche 
auszustellen. Der Eine verträgt das Sti'andklima nicht unci miiss uis 
Gebirge versetzt weixlen; der Andere leidet im Gebirge an Dianhoe 
oder Bronchialkatarrh und erhofft im wannen Klima der Ebene Heilung 
von seinem Leiden; ein Dritter hat schon alle Zonen der Tropen be* 



Digrtized by Google 



186 



Aentlielie Zeugnisse. 



wohnt uiid erwartet noch von einen! Aufenthalt in Europa Rettung; 
ein Vierter braucht ein rmplzeugniss lür seine Kinder, welche die Schulo 
besuchen müssen; ein Fünfter muss dem Schützencorps (in den drei 
grossen Städten Javas) eingemht werden und tindet sich zu schwach 
dazu und hat auch kf'ine Lust, hei der Feuerwehr Dienst zu leisten; 
ein Sechster wuide von euiein tollen Hunde gebissen und möchte gerne 
auf Staatskosten nach Batavia gehen u. s. w. In früheren Jahrzehuten 
hiERSchte heim Abgeben dieser »Certificate« eme laxe Moral^ welche 
unter dem Deckmantel von wissenschaftlichen Schlagwörtern eine Folge 
der Nonchalance» leichtsinnigen Anffiissong der VettiMltmeBe, manchmal 
fistlach veretandene Humanität oder Haacherei nadi Popularität war. 
Im Jahre 188 . . sah sich die Biegienmg selbst bemUssigt» die Annahme 
der »Certificate« eines Arztes zu verweigern, »weil er das Interesse 
des Beiches nicht beherzigte«. Ich selbst habe einen Stahsavzt ge- 
kannt, der urbi et oihi vei^ndigte^ dass jeder ein »Certificat fär 
Europa« von ihm bekommen könne, der 8—10 Jahre hinteremander 
iu den Tropen gelebt habe, weil (damals war die Diagnose Neiu'asthenie 
noch nicht geläutig) dmch einen so langen Aufentlialt im Tropeniviima 
das Nei-vensYstpin geschädigt sein müsse ujid einer Erhohmg bedürfe. 
(Als olj ein Aufenthalt im Gt»hirge nicht dasselbe Ziel en'eichen 
könnte.) Da die Regierung die Kt^ten einer Tmnsferinuig oder eines 
Urlaubes nach Em-opa (inclusive fiü' Frau und Kind) 1)ezahlt. so 
handelte es sich damals um grosse Summen, welche die Abgabe solcher 
»Certificate«: veraidasste. 

Im Jahre 188 . . lebte ich in der Haiq[»tstadt . des Bezirks X* 
An der Grenze dessdben wohnte der Contoolenr Y., welcher mit einer 
Dame ans Amsterdam verheirathet war. Dieser Dame gefiel das 
Leben in Indien, und noch dazu an der Gvmze eines Bezirkes, so 
wenig, dass sie ihren Mann veranlassen wollte, entweder mit üilanb 
zu gehen oder den Abschied aus dem Dienst zu nehmen. Einen 
Urlaub zu nehmen und nach Europa auf eigene Kosten zu gehen, 
d. h. füi* sich, seine Frau, zwei Kinder und eventuell für eme Bahn die 
Transportkosten zu zahlen, hätte ihn einige tausend Guldeu gekostet. 
Er wandte sich idso an mich nnt der Bitte, ihm ein »Certificat nach 
Europa« zu gehen!! Im ersten Augenblick kochte das Blut in mir 
über das Verlangen, ein solches ärztliches Zeugniss erhidtcn zu wollen, 
ohne dass er ki*ank gewesen war, ohne dass er, mid wäre es nur für 
eine einzige Woche, unter meiner ärztlichen Behandlung gewesen wäre. 
Ich liess jedoch von meiner Entriistong nidits merken, sondern nahm 
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mir vor, ihn dafür gut » abzuführen Es war mir nämhch bekannt, 
dass dieser Manu in seiner Frau geradezu ein Xantippe gefunden 
hatte, welche sein Leben ihm mit Klagen und Vorwürfen verbitterte, 
dass er sie dem herrhchen Leben der Grossstadt A. entrissen und in 
eine Einsiedelei gebracht habe. Darauf basirte ich meinen Piaii der 
Beeteafang. Ich besthumte einen Tag der folgenden Woche^ an dem 
er mit einem Stempelbogen zu mir kommen aolHe. Zur angeirieeenmi 
Stunde erschien der gute Mann. Ohne ihn zu untersucfaen oder üb^ 
semen Zustand zu befiiagen, übernahm ich den Stempelbogen, schrieb 
das »Certificat«, und mit einem fieudestrahlenden Gesicht imd unter 
überschwenglichen Worten des Dankes wollte er mich verlassen. Ich 
hielt ilm jedoch zmück mit den Worten, ob er denn kein Verlangen 
habe zu eifahi-en, füi' welche Krankheit icli es unter Eid a noodjÄakehjk « 
erklärt habe, dass er nach Europa gehen müsse. Es wai* ein Mann, 
der vielU'iclit um 10 cm gi*össer war als ich, ein homo quadratus von 
8tiH{/( iider Gesundheit Er waif einen Rhck in das »Certiiicat«, imd 
wütiiend zerriss er das Papier. Ich hatte geschrieben, »dass zur Er- 
holung des Herrn Y., Gontroleur zu X-, ein 2jähri^r Urlaub seiner 
Frau nöthig sei!« Als er jedoch mir über diesen schlechten Witz 
Vorwürfe zu machen begaim, wies ich ihm einfech die Thür mit den 
Wollen: »Sind Sie finoh, dass ich Ihr Verlangen mit einem »schlechten 
Wite« beantwortet habe; seitdem ich hier bin, sind Sie niemals krank 
gewesen oder haben sidi wenigstens nicht unter meine Behandlung 
gestellt Adieu.« 

Diesen ungesunden Zuständen hat die Kegienmg vor einigen 
Jahren in radicaJer Weise ein Ende gemacht In allen £^en, dass 
ein Kranker ohne NadiÖieil w einer OommiBsion von drn Aerzten 
erscheinen kann, entscheidet diese über die Nothwendigkeit eines 
Urlaubes nach Europa; der behandelnde Arzt giebt dem Caudidaten 
eine historia niorbi mit, die Commission mitersucht den Kranken, ver- 
abfolgt das »Certiticat mid reicht übrigens eine genaue Beschreibmig 
seines Zustande» ein, welche auf amtliehem Wege nach Holland ge- 
schickt wh"d. Hier ist (in dem Haag) eine stabile Commission, welche 
vor Ablauf des Urlaul)es den Kranken wieder mitersucht und testsetzt, 
ob der Kranke nach Indien zurückkehren könne, ob sein Urlaub ver- 
längert (bis 3 Jalire) oder ob der Candidat überhaupt im Interesse 
seiner Person und des Dienstes pensionirt werden müsse. 

£s ist eme eigenthümlicbe Erscheinung, dass diese Commission 
so viel als mö^ch ans l^lararzten besteht, und zwar sowohl in In« 
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dien als iii Holhiiul. In dem Haag ist der Präsident ein pensioniiler 
Oberstabsai^zt, und die zwei Mitglieder werden aus der Zahl der Mi- 
litärärzte genommen, vveklie zeitlich mit Urlaub in Holland sich auf- 
halten: nnd in Indien sind es die jeweihgen drei ältesten Militärärzte 
der ISuperarbiti'iruiigscoimnisaioiii, welche dieseiL Zweig der ärztÜchen 
Pimis ausfölleo müssen. 

Aneh einm »Gesuudheitsrath« haben die drei grossen Städte Javas» 
welche die Hygiene der Stadt Überwachen sollen. Auf Bandjermasing 
bestand weder zu meiner Zeit noch jetzt ein solcher; dort holen sich 
die Verwaltungsbeamten Ton dem militfiiischen TAndessanitätsidief et- 
waigen Rath. 

Jene CtvilSizte, welche im Innern des Landes eine monatticfae 
Zulage als GMchtsarzte bekommen, sowie der erste Stadtarzt in den 
grossen Städten sind mit der Aufeicht Aber die Impfimg betraut Die 
Oberaufeicht über die Vacdnation führt jedoch ein »Inspector« von der 

»bürgerlijk geneeskundige dienst«. Die Impftmg geschieht nämlich nicht 
von Aerzten, und nicht einmal von den »Doctoren djawa^, hoadein 
von Vaccinateuren. d. h. von Eingeborenen, welche bei einem alten 
VaeeinattHn- Monate (wler Jalu"« Inns a.ssistiren, sieli nach eini,2:er Zeit 
bei ir|Lj;end einem Ai/le einer PrüJuiig untenverfen, von dic-^tMn ein 
ZeugnisR ihrer theoretischen und praktischen Befähigung ausstellen 
lassen, und bei einer etwaigen Vacatur auf (iniiid dieses Zeugnisses 
sich um diese Stillung bewerben. Seiii Grehalt beträgt 30 — 50 fl. mo- 
natlich. Dieses Syston hat sich bis jetzt sehr gut bewährt, und es 
geschieht sehr häutig, da^ selbst europäisdie Mütter von dem einge- 
borenen »Mantri Djadjar« ^ Yaccmateur ihre Kinder unp&n lassen, 
weil er mit einem besdieidenen Honor^ sich zufrieden giebt Der 
YaocineBtoff ist seit einigen Jahren vorherrschend ein animaler; er wird 
in Weltevreden auf gewöhnliche Weise gewonnen und nach dem ganzen 
Archipel an die Vacdnateure und Doctoren gesendet Die Ersberen, 
welche von Dorf zu Dorf wandern müssen, gebrauchen natürfich noch 
•selu- oft die bumanisirte Lymphe; die Doctoren jedoch, welche zur Im- 
pfung gerufen werden, lassen sich in der Regel, ich glaube gegen eine 
Bezahlung von 2 H.. eine Phiole animaler LjTiiphe konmien, um da- 
mit gleichzeitig einige Kiinlf i- ihrei- Clientel /.n iiiipien. Dort, wo keine 
Civiliir/te sinil. ist der älteste Militärarzt mit iler Aulsicht über die 
Vaecination betraut, muss jedes Jahr eine InspectionsiTise in seinem 
Vacciimtionsbezirk machen lUid darüber einen ausführlichen »Rapiwrt« 
einreichen. Nur einmal, und zwar im Jalire 1882^ sah ich mich bei 
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einer eolcheii InspectLonsreise Tenuüasety radicale Maassregeln an den 
Residenten vorzastellen und hierüber an den Saoitätachef zu berichten, 
welcher mir auch einige Worte der Anerkennung dafür scbiiftlieh 
sandte. Em zweiten Theile werde ich darüber ausführlicher sprechen. 

weil es ein schönes Fest war, welches ich damals ün Innern \on 
Sumatra gesehen habe; aber das Residtat meiner Inspection war da- 
mals eüi tramiges. 500 junge Mädchen wurden mir vorgofülut, und 
bei einer grossen Anzahl dei^^elben waren die alten Nai*ben die von 
giosseu GeschwihfMi : auch unter den jüngsten, d. h. welche erst vor 
14 Tagen eingeuupit waren, betianden sich zahh'eiche grosse Geschwüre. 
Mich mit einer genaueren Untersuchung dieser Geschwüre einzulassen, 
war nicht möghch, wie wir sehen werd^. Ich stellte jedoch dem ße- 
sidenten, der gleichzeitig dort anwesend war, vor. den Yaccinateur nadi 
dem Haupl{»latze zurückgehen zu lassen, um bei mir einige Lectionen 
zu nehmen, den alten Vaocinestoff aussterben und neue I^mphe von 
Batavia kommai zu lassen. 

Seit emigen Jahren wird eine . antiseptische oder vielmehr asep- 
tische Imp^ig von den Yaecinatoren verhuigt; ich zweifle aber sehr, 
ob ohne Cönüole diese auch ausgeführt wird. Der Yaccinateur führt 
zwar em Fläsdichen mit Carfool und Sublimat mit sich; wenn er jedoch 
im Kampong 50 — 100 eingeborene Kinder zu impfen hat, wird sich 
seine Antisepsis wolil nui- darauf beschränken, mit einem >;clnnutzigen 
Lappen den Ann mit Carbol zu befeuchten und das Messer damit 
abzuwstbeii. Aber, wie gesagt, demioch ist der Yaccinateur »the right 
man in the right place ; denn ohne f^sse Aushij^en vnrd der Segen 
der Yacciiuition bis in die eutlemtesteu Kampouips des ganzen indischen 
Archipels eingelührt 
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0«ogra]i]ile Ton Bonieo — Beise des diaiBohen C^elehrten 
Dr. Bock — Bestolgniig des Berges Ktnlbalu — Bie Syphilis 

in Indien — Besclineidung. 



ir. Posewitz, welcher mein Nachfolger m Buntok wurde, hat nicht 



-L/ i^yj. Geologie der Insel Bomeo ausführlich besduiehen, sondern 
auch mit gründlichem Fleisse die Namen aller Gelehrten gesammelt, 
welche sich mit der Ethnographie, Geogia[)hie und allen verwandten 
Wissenschaften dieser Insel teschäftigt halipii. 

Ob aber die Karte von Bonieo in dem grossen Atlas von Stem- 
foort mid ten Siethoff, welcher in den Jahieii 1883—1885 verferti^^ 
wurde, sich aueli auf die Untersnchunj^eii dieses Geologen basirt. ist 
mir nicht bekamit; auch kenne ich che Quelle nicht, welcher diese 
beiden Kartograplien die Höhenaogaben der einzelnen Berge Ton 
Bomeo entnommen haben. 

Bomeo zerfällt in drei Theile: 1. Der Süd-Osten Bomeos, dessen 
Grenze im Norden der Gebirgszug ist, welcher von der nördlichsten 
Spitze zur 'Westküste parallel mit der Nordküste zieht, im Westen der 
»westliche Theil« von Bomeo, im Süden die Jayasee und im Osten 
die Strasse von Makassar. Das Innere und der Süden des Ijandes, 
welcher früher das Bandjermasingsche Sultanat genannt wurde, ist seit 
dem Jahre 1864 direkter holländischer Besitz, während die Ostküste 
aus einzelnen kleinen Staaten^) besteht, welche nnter malayisdien Fürsten 
in grösserem oder kleinerem Maasse die Souveränität der holländischen 
Regieining anerkannt haben. Der mächtigste und eudlussi*eichste dieser 
Fürsten ist der Sultan von Kutei. 

2. Die >w( -tlu li. FT Ifte* der Tnsel mit der Hauptstadt Pontiünak 
ist ebentalls im Besity.e der HolÜbuler. 

B. Der NoKlen Borneos steht unter engUscher Oberherrschaft mid 
besteht aus den Staaten Saba, Bruiiei und Seiawak mit der Insel 

« 

Labuan. 

Diese heisBen: Bumba, Pasir, Kutn, Beroaw, fiulangan und Tidung (u 
4er Gtenie Ton Saba). 
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Die triangulariflche Aufiiahme dieser Insel hat sich bis jetsEk am 
die der KQste beschränkt, während die anderen Insehi des indischen 
Archipels so ziemlich genau schon bdcannt sind. So ist z. B. die 
triangukinsche Aufiiahme der Insel Sumatra im 1. Grad und die von 
Java schon seit langer Zeit im 2. Grad vollendet Wann es möglich 
sein wird, die Schwierigkeite« zu überwinden, welche mit einer 
ti i itiLiiilarischeii Aiünahiiie von Bonieo verbunden sind, lässt sicli 
natiulich heute nicht feststellen. 

Der Lauf der Flüsse wird von den eur(>|);iis(lien ufid oiiigebüreiien 
Beamten aufgenommen, wenn sie aiu liuefi IvitiiiuMi das Land durch- 
ziehen. Natürlich hat diese Aulnahnie nur dann einen dauernden 
Werth, wenn es sich um den Lauf der Flüsse jenseits des ange- 
spülten Lkindes handelt; denn im Alluvium und im Diluvium ist da» 
Bett der Ströme ein ewig wechselndes. 

Der Lauf der Gebirge hat die Fonn einer Gabel mit vier Zinken, 
und es hat also Bomeo eine vier£Eiche Wasserscheide, und zwar mit 
sehr grossen Strömen. Die bedeutendsten Flüsse dieser Insel sind 
folgende: An der Nordküste der Bajang- oder Bedfangfluss, der Beram- 
und der Bruneifluss. An der OstkUste münden der Kinabalang-, 
Bulangan-, Mahakam- und der Pasufluss. In die Javasee ergiessen 
sich der Baritu, Kapuas Murong (= kleiner Dajakfluss) und Kahiqan 
,(=r grosser Dajakfluss), welche nicht weit von der Mündung ineinander- 
strömen und zwei Insehi bilden, und zwar die Inseln (Pulii) Potak 
und Kupang; nebst/leni wären nn der Südküste noch envahiiens- 
wertli (Ii«' Flüsse* Katingan-, »Sauii)it- und Pcuibuasfluss (Fig. 8). An 
der Wf'stkiist«^' ist dei* Kapuas der einzige Ijedeutende Flnss, welcher 
mit zahli'cichen Kauäieu und Armen sich in die Karimatastiasse 
ergiesst 

Was die Orographie dieser Insel betri^ so lilsst sie noch viel 
zu wünschen übrig; nur von einzelnen Bergen ist die Höhe bekannt. 
So z. H. sollen im Osten der Insel die Berge Rh liliat und Beratus 
ungefähr 1000 Meter hoch sein, während in der Nähe der Nordküste 
(1160 30' O. L. und 6« N. B.) der Kinibalu eine Höhe von 4170 
Meter haben soll 

Es sind, wie oben erwähnt wurde, vier Gebirgszüge, welche Bomeo 
•durdkziehen. Der erste beginnt von der nördlichsten Spitze und zieht 
beinahe (»arallel zur Nordküste nach Westen und bildet theilweise mit 
seinem Bergrücken die Grenzlinie zwischen Serawak und dem 
JjoUändischen Bomeo. Der zweite Gebirgszug zieht nach dem Süd- 
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Westen and ist die Grenze zwischen dem westlichen und südöstlichen 
Theil von Bomea Der dritte geht beinahe in senkrechter Idnie nach 
Süden und der vierte in einer concaven linie nadi dem. Südosten 
der Insel und sdieidet die mehr oder weniger abhängigen 
eigenen Fürsten von dem ehemaligen Bandjermasingiachen Beidie. 

Der höchste Berg der Insel ist der bereits erwähnte Kinibalu^ 
der durch seine Lage in der "NShß der N(ndküste d^ See&hrem nach 
China und Java hiui-eichend bekannt ist; aiif der Westseite hat seine 
Spitze die Form eines ubgestuinpften Kegels. 

Schon vor 40 JalirtMi, und zwar im Jaln-e 1858, wuitle die Be- 
steigung desselben veiNiiclit. und zwai" von zwei Seiten. Die erste Ex- 
pedition wollte die Quelle des Tampasuk aufsuchen und von dort aus 
den Giptei erreichen (April 1858). Längs dieses Flusses drang man 
vorwärts; »die Schwiengkeiten waren nicht geringer Natur, denn bald 
war der Fluss zu durchwaten, bald ging es über zerbröckelte Gi^it- 
felder, bald diuxsh Urwälder. Tief hatte der Sti-oni und seine zahl- 
reichen Nebenflüsse den Boden durchwühlt; Landstürze und Erdrutsche 
bedrohten die Basenden von allen Seiten, und selbst ungeheure- Grar 
nitblücke, die ursprünglich auf dem Gipfel des Berges gelegen haben 
mochten, waren durch die Gewalt des Waasers weit ins Land hinein* 
geführt Nach den starken wolkenbmchartigen BegengOssen, die im 
Innern Bomeos kemeswegs zu den Seltenheiten gehören, steigen die 
wilden Ströme oft binnen wenigen Standen 50 Fuss hoch und reissen 
dann mit luiwiderstehlicher Gewalt Alles, was ihnen in den Weg 
koniiiit. selbst die schwersten Felsmassen, wie leichte Spielbälle mit 
sich fort Die von ihnen weggeschwemmte Erde wird lange Zeit im 
Wasser schwelKMid erhalten und ei-st an den Küsten abgesetzt, wo sie 
dann den fmchtburen Allnvialhoden bildni lülft.« 

»Die Natur an den Abhängen des Kuiibidu ist ungemein i-eieh, 
namentlich wachsen hier die schönen Nepenthes-Arten und rothe, gelbe 
oder violette Alpeiu'osen. Die Kälte niuuut zu, je näher man dem 
Gipfel kommt, und ds die Reisenden die zweite Nacht nach ihrem 
Aufbruche in einer Höhle zugebracht hatten, fanden sie am andern 
Morgen alle Gebüsche mit Reif tiberzogen. Aui' die Rhododendron- 
Büsdie folgte nacktes gnmitiacfaes Gestein, und aus diesem erhob sich, 
3000' Fuss hoch, noch &st senkrecht ansteigend, der Gipfel des Berges. 
Hier und da strömten kleine Wassergennnsel über den Granit, und 
kleuies Strauchwerk wuchs spärlich m den geschützten Winkeln der 
EelsTorBprünge. Da die Felsen fSist unter 40^ ansteigon, so versudito 
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Spencer St John (dies ist der Name des kOhnen GelehrtenX die Er^ 
Steigung mit wollenen Strümpfen dmchziiBetaen; diese zemsseu jedoch 
baM, und seine Füsse begannen za Unten. Ausser einigen Moosen 
und Gläsern wuchs an dieser Stelle nichts weiter.« (IViedmann.) 

Die zweite Exjx ditioü, wtlciie einige Monate später erfolgte, war 
aus ctfiiseibeii Ui'Siicheii nicht glücklicher. Sie Iblgte dein Lauf rles 
Flusses Tawiu-aii (auf der Westseite des Berges), ohne die (Quelle 
dieses Muaees zu tiudeu oder den Gipiel des Berges zu erreichen. 



Wenn auch im leisten Oapitel die Geschidite der sfidösdidien 
HaJfl» Bomeos mitgetheilt und es unveimeidliGh sein wird, einige 
Namen von Städten, Bezirken und Ideinen Beichen anzuführen, so 
glaube ich doch, an dieser SteDe mich nicht mehr, als gethan ist» mit 
der Geologie, Hydro- und Orographie des Landes beschäitigeu zu 
müssen, weil jeder, der sich dafür inteivssirt, in Dr. Posewitz's G^logie 
von Bomeo eine reiche Quelle findet, aus welcher er nicht niu" alles 
Hndet, was die Geologie des Landes l>eü'ifit, sondern aucii eine über- 
sichtliche Angabe aller Reisenden, welche diese Lisel auch im Interesse 
anderer Wisseuschaften duix:hzogen habeu. 



Die südöstliche Hälfte Borneos wurde bis jetzt nur von einer 
kleinen Anzahl von Grelehiten dui'clilbi'scht Der erste war ein Sergeant 
der indischen Annee, Namens F. J. Hartmaini, welcher im Jahre 1790 
den Baritustrom l)ereiste, und der letzte war Dr. Bock, ein dänischer 
Grelehrter. wel< Iu t- zur Zeit meines Aufenthaltes, und zwar im Jahre 
1879, mit dem ISuitan von Kutei die Reise dmch das Lmere des 
Landes anfing und den letzten Theü allein zurücklegte. Der be- 
deutendste Forscher jedoch war Scliwaner, welcher in den Jalu-en 1844 
bis 1847 Bomeo vom Süden nach dem Westen dm-dizog und geradezu 
ein standardwoik Über die Ethnographie der Dajaker schrieb^ welches 
jedoch leider in vielfitcher Bicbtung sdion veraltet genannt werden 
muss. Üebrigens haben auch G. Müller 1825» Hallewyn 1824—26» 
DaMon 1827, Henrid 1831, S. Müller, Homer und Eortfaals 1836—89, 
Hebuidi von Gaflfron (gleichzeitig mit Scfawaner) und Dewall 1846 
bis 1849 zur Erfi»schung dieses Theiks von Bomeo bedeutende Bei* 

Breitenitein, 2il Jahre in Inditn. 18 
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tmgo nfoliotert,') welcher 361653 Qkmeter gross iat und im Jahre 
1883 645772 (??) Einwohner zählte. 

Wie em^Umt zog Dr. Bock im Jahre 1880 mit dem Sultan voa 
Ktttei (OsÜcQste von Bomeo) von der Hauptstadt dieses Beicfaes, 
Samarinda^ Ober Land nach Ban^ermasing. 

So niaiicheni lieaer wird es aufgefalleii sein, dass ich constant von 
Baiidjenuasing schi-eilx*, wähi-eiid die meisten Reiseiuleii. und auch 
der erwähnte grosse Atlas von Stemtboi-t luul ton Siethoti'. der Huunt- 
stadt des südöstlichen Bonieos den Namen Bandjemiasin geben. Für 
meine Schreibweise habe ich jedoch eine historische und etymologische 
Eechtfertigung. 

In vielen alten Handschriften wird von dem I^nde von Banjermasingh 
gequrochen. So z. B. schreibt die »hohe indische Regierung« in ihrem 
Briefe vom 25. Februar 1660 an den »Elaufinann« Dirk van Laer: 
»Qmdat het land van Banjermasingh groote Quantiteit pepei-s j^iailijks 
mitgeven kann .... dat zij zidi vermeten hebben Oud-Banjeiv 
masin^h . . .« Auch der bekannte Reisende Valentyn schreibt den 
Namen mit einem gh um Ende.'-) 

Der Name Bandjermasing wird aber auch dem Baritufliisse ge- 
geben. Dies ist jedoch ganz unrichtig. Die Stadt Bandjermasing liegt 
nämlich gar nicht an den Ufeni dieses Stromes^ sondern an seinem. 
Nebenflüsse Martapura. Auch die Dajaker nennen diesen Strom nie- 
mab Bandjermasing, sie sprechen nur von einem Baritu- oder Dusson- 
fluBse. Von der Mündung bis ungeföhr zum Kampong Bam (1« 20^ 
S. B.) nennen sie ihn den Baritastrom; von hier aus bis zum Neben- 
flüsse MontaJat (0<» 35' S. B.) führt er den Namen Dusson iiir 
s unterer Dusson, und Dusson ulu = oberer (Lauf des) Dusson 
heisst er bis zur Vereinigung der Belatong- und Munmgflüsse (0^ 45' 
N. B.)y welche für die Quellen dieses mächtigen Stromes gehalten 
werden. 



Wenn ich mit einigen Zeilen das Werk des dänischen Dr. Bode 
»Unter den Kannibalen auf Bomeo«, oder vielmehr seine Reise vom 
Osten nach dem Süden der Insel Bomeo bespreche, leiten mich maii- 

>) Auch die Beri«hto der Barmer IfieaionsgcäellBchaft enthalten mitunter 
«ehr intereseaate DetaQs über das Leben der Digaker. 
«) Siehe Seite 7. 
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cherlei Motim Wenn er z. B. im 21. Capitel scliroibt: »Was die SittÜch' 
keit betrifft» so bin idi geneigt» den Dyaks eine höbe Stufe der Civi- 
lisation zuzugestehen,« so fehlt mir jedes YerstSiidniss ffSOr diese Phrase. 

Ich weiss, dass Dr. Bock nui' kui-ze Zeit auf Bomeo geweilt hat, 
daes Dr. Bock wie alle andern Beisenden nur ein Ziel kannte: In 
möglichst kurzer Zeit die möglichst grosse Strecke zu durcheilen; dass 
Dr. Bock zur Elrwerbung ethnographischer Thatsachen nur die Mit- 
theilungen seiner Dolmetscher oder Führer benutzen konnte; Dr. Bock 
konnte also gar nicht in die Tiefe der Sitten und Gebiäuehe der Ein- 
geboienen eindringen, und doch — f 811t er ein ürtheiL Ja noch mehr. 
Vom 16. Juli 1879 bis a MSiz 1880 war er auf Bomeo^ b&te in 
Tewehi dass sich in Buntok em Aizt befinde» der sich mit dem Sam- 
mehi von Fischen und Schlangen beschäftige und tausende und tausende 
KSSsr berdts nach Europa gesendiet hatte u. s. w. Am hellliditen 
Tage zog er mit seinem Kahn bei Buntok vorbei und fand es nicht 
der Mühe werth. diesen Collegen aufzusuchen und seine Sammlungen 
anzusehen, obzwai dieser drei Jahre lang an der Mündung des Teweh 
gewohnt hatte und gewiss mehr als er (Dr. Bock) Grelegenheit hatte, 
ein üiHieil über die Fauna von Borneo sich anzueigiien. Ich kenne 
die Ursachen dieser besclileunigteu Ruckieiäe nach Bandjermasing; ich 
kann sie aber nicht biUigen. 

Nachdem Dr. Bock seinen Ausflug zu den O. Pmiaiig beendigt 
hatte, und zwar» indem er den Mahakamfluae und seine NebeoflilBse 
Telen und Kfintjofi stEomaufwSrts mit Kähnen gefithien war» war er 
nadhi Samarinda zurückgekehrt, um mit dem Sultan yon Kutel die 
Reise nach dem Strome Barita über Land zu madien. Er zog noch 
einmal den Mahakamfluae stromauMrts bis zum Semajangsee, den er» 
wie andi den folgenden Diempangsee, mit einem Kahn befuhr» und 
auf dem Lawafluss kam er m die Wassofscfaeide des (totlichen Gebirgs- 
zuges. Eine kurze Strecke muasten sie zu Fuss das Gebirge über- 
schi'eiteu; um in dem Renaiigonfluss» welcher ein Nebenfluss des Teweh 
ist, wieder mit Kähnen die Reise foi-tsetzen zu köinien. 

Das Reisetempo des 8iütiins wai' ihm jedoch zu langsam, so dass 
er sich entschloss, seinen Reisebegleiter zu verlassen, imd allein Teweh 
eixeichte, wo sich bereits ein holländisches Kriegsschiff be&nd» um ihn 
und den Sultan von Kutei cito et jucunde nach Bandjennasing zu 

bringen. 

Warum Dr. Bock in der Einsiedelei dieses Ortes» weteher kurz 

13* 
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vorher von uns verlassen war, auf dem Kriegsischiiie seine Aufwartung 
ri i ( }i t machte, weiss icli nicht. Als jedoch zwei Tage später der Sultan 
ankam und ain Boixl des Knegsschiifes festlich empfangen werden 
soUtB) schloss sich Dr. Bock wieiugeladen dem Zuge an, und zwar in 
Keisetoilette. Der Officier, welcher an der Falltreppe die Gäste em- 
pfing, glaubte ihn zurückweisen zu müssen. Dies kränkte Dr. Bock 
mit mehr oder weniger Becht so sehi-, das» er ans Land ging und eofort 
Bans adieu Tbweh verliefis und fünf Tage und Nächte in seinem Kahne 
nach Bandjennasing reiste^ ohne andere Lebensmittel als Heis bei sich 
zu haben. 

Diese Details di^r übex*eüten ßelse des Dr. Bock erfuhr ich 
später von dem Häuptlinge Dacop und von dem Seeofficier, welcher 
1h 1 dem iesthchen Empfang des Sultans von Kuiei »du jour« gehabt 
hatte. 

Als Dr. Bock auf seiner Eilfahrt nach Bandiermasing mein Haus 
in Buntok passirtey war es 5 Uhr Nachmittags» und ich sass in der 
VordearTOranda» meinen Thee zu trinken. Neben mir wohnte der Om* 
troÜeur der AMfaeilung^ und vor seinem Hause stand ein Pohaeimaon 
anf der Wache. Ak dieser einen Kahn mit der holländischen Eshne 
Tortieifthren sah, rief er sein »Werda« zu und bekam zur Antwort: 
Tuwan Uanda =s ein holländischer Henr. So rätfaselhaft mir und den 
übrigen Officieren die Beise eines Tuwans auf einem Kahne sein 
musste. wäJn-end ein Kinegsschiff, wie wir wussten. sich bei Teweh be- 
fand, so wenig liess sich daran etwas voräiidern, weil der Kahn die 
holländische Fahne führte und nebstdem mit grösster Eile fortge- 
fahren war. 

Ich kann also die Bemerkung nicht unterdrücken, dass ich es 
wohl verstehe, wenn Dr. Bock sich gekränkt oder beleidigt fühlte, dass 
er mit dem KriegBScfai£k^ auf dessen Boden er bdtidigt wurde, nicht 
die Bdse madien wollte; es ist mir aber nicht verständlich, dass er 
darum nicht in Bontok Halt machte, um die einzigen £hiro|to dieser 
Gegend au&usncben, und meine 

W&BcOf Insecton und Thieifellen zu besichtigen, von weldier ihm der 
fflnptimg Dacop, wie ich später eviuhr, ausführliche Mittheilungen ge- 
macht hatte. 

Dr. B(X'k ist Zoologe; er hätte bei mir so manches Neue und 
Unbekannte sehen können, wie z. B. die nach mir benannte Python 
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Breitensteiiii,!) Parachella Breitensteini') irnd Breitensteinia iii^iguia,*) 
uiid doch lies*^ ei diVsp Gelegenheit entgehen, sein Wissen ¥ou 
der Fauna Bonieos zu Ix ieiehem? 

Aber auch als Ethnograph hat, wie schon oben erwähnt, Dr. Bock 
durch seinen km^n Aufentlialt auf J^meo der Wissenschaft nur 
schiechte Dienste geleistet; er hat nur weniges gesehen und zu viel 
den Mittheilungen seiner Führer vertraut» welche oft ni lit einmal der 
Sprache der Gegenden mächtig waren, welche sie im Fluge durdueiBt 
hatten. 



Wälueud meines Aul'enthaltes in Teweh und Buntok hatte ich 
nur wenig Material für das Studium der Maiden-. Leber- und Darm- 
kraiikheiten, weiche in »l*^n Tropen so häutig beobachtet werden, weil 
beinahe niemals die Eingeborenen bei solchen Krankheiten meine Hiiite 
in Anspruch nalmien; aber auch von der Syphilis sah ich viel weniger 
Fälle, als ich erwartet hatte. Es giebt ja einige Autoren, welche nach 
Indien die Heimath der Syphihs verpflanzen wollten. In Borneo 
fand ich sie (d. h. die Heimath der Syphilis) damals ebenso wenig, 
ab ^äter auf Sumatra und Java. 

Wie ich schon früher mittheilte» modite ich mir über diese Frage 
ein Urtheil eriauben, weil ich mit den Dajakem mehr aJs jeder andete 
Offider oder Beamte TeriBehrte; ich wurde zu allen ihren Festen ein- 
geladen, bei einaelneii EraiikheitsfSllen wurde von meiner aiztlichen 
Kunst Gfiibraucfa gemacht, und durch meine Dilettantenarbeiten tm 
Ausstopfen und Sammeln der TMere kam ich eben&lls ^ielfech mit 
diesen primitiven Menschen in Berührung. 

Als im Jahre 1879 der Rirst von Murong und Siang nach Teweh 
kam, suchte ich bei xmd von ihm die Losung aller offenen Fragen zu 
finden, z. B. die Existenz von Vulkanen in Borneo und die der 
Elephiuiten mid Schwanzineüsciien; am wichtigsten war nur jedoch die 
tVage, ob unter den W^ldmenschen (Olo-Ott) die Lues vorkäme, und 
ob die venerischen Erkrankungen ebenso häiiüg als im übrigen Theile 
des indischen Archipels bei den I^rbewohnem Bomeos beobachtet werden. 

Wenn ich auch seinen Mitiheilungen keinen höheren Werth bei- 
messen will, als sie ehen verdienen, so muss ich doch mittheilen: 



0 Tide 82. Band der Siteb. d. K. Akad. der Wissenachafken Juliheft 1880. 
*)„ 83. „ r Maiheft 1881. 

*) Idem und Xclithyologische Beitrage X von Hofroth Steindachner. 
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Borneo ist nicht die Heimatb der Syphilis, und die auf dieser 
Insel ietzt vorkommenden LnesfäUe sind ein Importprodnct 
der Europäer. Aber auch auf den Inseln Sumatra mid Ja?a ist die 

Syphilis (ich spreche nur von dieser und nicht von den sogenannten 

venerischen Krankheiten) von den Europäern eingefühlt worden, wie 
ich in der W. M. P. iin Jahre 1884 und in der B. K. W. im Jahre 
188Ö nadizuweisen mich bemühte. 
Ich schrieb damals: 

> Genau so weit als die Em*opäer in Indien vordnugeji, tindet 
sich die von ilnien verstreute Aussaat der Syphilis. In neuestei- Zeit 
konnte man dies in DeU (Ostküste von Sumatra) Schritt auf Schritt 
verfolgen. 

Swediauz, Beckmann und Andere ])ehaupten zwar in Ostindien 
den Ursprung der Syphilis gefunden zu haben ; es ist aber unbegreiflich, 
in dem Mythus vom Lingamdienste (= Venusdienst) auch eine 
Schilderung syphilitischer Krankheiten lesen zu kdnnen. Sonnerat 
(Voyage aux Indes L Bond) erzählt uns diese fidgendermaasseu: 

»Die Bfisser hatten durch ihre Opüar und C^ebete grosse Qewalt 
erlangt; aber ihre und ihrer fVauen Herzen mussten stets rein bleiben, 
■wetm sie sich in dem Besitze derselben erhalten voUten. Siva hatte 
aber die Schönheit dieser rtthmen gehM und &Bste den Entschlüsse 
sie zu verfuhren. Zu diesem Zwecke nahm er die Gestalt eines jungen 
Bettlei-s von vollkommener Schönheit au, hiess den Vislnui sich in ein 
schönes Mädclien zu veinvandeln und sich an den Ort begeben, wo 

sich die Büsser aufhielten, um sie in sich verliebt zu machen 

Ihre Leidenscliaften nahmen dadurch noch mehr zu; am 
Ende '-chienen sie ganz leblos, und ihre schmaclitonden 
Körper glichen dem Wachs, das in der Nähe des Feuers schmilzt.« 
Bei diesem bilderreichen Satze kann man nur an eine Ersrhfij)ftmg 
durch übermässigen Gescblechtsgenuss denken. Dies ist ersiclitlich aus 
dem weiteren Verlaufe: »Siva selbst begab sich an den Wohnort der 
fVauen. Wie Bettler trug er in der einen Hand eine Wasserflasche 
und sang dabei» wie diese zu tiiun pflegen. Sein Qang war aber so 
entzückend, dass sich alle !EVauen um ihn worauf sie 

durch den Anblick des schöne Sängen erat yr&hg m Yerwixrung ge- 
lieüien. Diese war bei einigen so gross, daas sie ihren Schmuck und 
ihre Bekleidung T^^oren und ihm im Gewände der Natur folgten, ohne 
es zu bemerken. Nadtdem er das Dorf durchzogen hatte, veriiess er 
es, aber nicht allein; denn alle folgten ihm in ein benachbartes Ge- 
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büsch. wo er von ihnen erhielt, was er wiinsclite. Bald darauf wurden 
die Büsser gewülu-, dass ihre Opfer die vorige Kraft nicht mehr 
hatten, daBs ihr Vermögen nicht mehr dasselbe, wie ehedem.« 

Die Bache, die dafür die Fakire nahmen, war fürchterUch; ihre 
veieiiiigteu Gebete und Büssungen »gingen me eine Feuerflamme 
ans und ergriffen Siva^B Zeugungstheile und trennten sie 
von seinem Körper. ErzQmt über die BüBser, nahm sich nun Siva 

TOT; die g»nze Welt damit in Brand ssu setzen c Wenn 

mau selbst mit euroiMUflcher Anschauung diesen Satz kritisch beleuchtet, 
kdnnte man hISchstens an einen phagedänischen Schanker denken, 
aber noch lange nicht an das KranldieitBbild der Syphilis. Auf den 
Inseln des indischen Archipelagos, von denen hier die Rede sem 
wird, lijidet jiiau überall Spuren des altindischen Glaubens und seiner 
Sitten und Gebmuclie, und auf Simiatra z. B. kann niaii doch juir, 
wie oben erwäluit, deutlich die Sjphilifi den Europäern l)ei ihrem Ein- 
dringen ins Iimei-e folgen .sehen, ohne die Syphihs dort heiniiöch zu 
finden. Was die indische Regierung dagegen thut, ist mit Rücksicht 
auf die herrschenden Verhältnisse bitter weiug;') sie nimmt sich eben 
nur europäische Verhältnisse als Muster und vergisst, dass gerade der 
Unterschied in den politischen Verhältnissen mehr Mittel zm* Abwehr 
der Verbreitung dieser Seuche an die Hand giebt in Indien als in 
Holland, abgesehen davon, dass duo si faciunt idem, non est idem. 
Die autokratiflcfae Begierungsform durch das Intermedium der einge- 
hocenen FGItsten macht Manches mdg^ch, was die individuelle Freiheit 
in HoUand zurückweisen würde. Im Jahre 1883 z. B. wohnte ich den 
SchieesUbungen der Artillerie in der Freangeir^gentschaft bei Beinahe 
täglidi bekam ich neue FSlle von venerischen oder syphilitischen Er- 
krankungen- Die Quelle dieser Erkrankungen war nur bekannt In 
der Nähe des militärischen Terrains befimd mch ein Meiner Kampong 
(Dorf) von ungefälu' 20 Hütten, in denen die Priesterinnen der Venus 
vulgivaga wohnten. Darüber erstattete ich dem Residenten dieser Ab- 
theilung Bericht und niiichte auf die unvenneidhchcn Folgen aufmerk- 
sam. Sofort «nhielt ich zui- Antwort, das.s der Regent (der eingeborene 
¥\ir^{) die nothwendigen Scluitte thun werde, u!n meine \ oi-schläge 
zur Ausführung zu bringen. Diese waren in der Hauptsache folL'i nde: 
»Die ^Prostlta^es*^ jede Woche zur Visitation mir voriübiea zu 



>) Seit dem Schreiben dieser AbbftQdliing ist so manches besser gewor> 
den; 1899. 
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laaBon, um die l^SEkrankten soibrt ins Spital zft Bandong senden zu 
können, weil der dortige Beziilratirzt nur einmal in vier Wochen naeb 

Batu Djadjai' koininen dürfe.« Der Pätih (Stellvertreter des Regenten) 
besuchte mich den folgenden Tag und theilte mir rnit, dass üi Folge 
meines Anschreibens auf Befehl des Regenten den folgenden Samstag 
>alle Frauen zui' Visitation koniiüen niüssten, welche keinen Manu 
hätten«. Schon dieses war über das Ziel geschossen und der Pätih 
konnte auf mehie Bemoikmig, dass in meinem Briefe nur von »Prosti- 
tuees« die Rede war^ nur seinen Befehl vom Regenten entgegenhalten. 
Noch mehr jedoch erstaiuite ich. dass unter den vorgeführten 32 Erauea 
4 waren, die zufolge Behauptmig des DorfhUuptUngiB aicher keine 
iWtituees seüi konnten, weil sie eben noch Jungfrauen fielen. 

Dieser Missbrauch der AmtB|;ewalt machte mich auch zum Ebe- 
stifter; denn ^ele brachten junge Männer mit^ die eridSrten, in den 
tdkshsten Tagen schon diese BVau heiralhen zu woUen; die Unter- 
sudiung dieser IVauen bestätigte es auch, dass sie unrnSf^ch Fkostitn^ 
sein konnten. 

Dieser Yorfidl lehrte mich, dass bei der hemdienden Regieiiuigs* 
iorm eine energische Prophylaxis der Syphilis möghch sei, den guten 
"Willen der eui*opäischen Beajnten vorausgeset^^t. Dieser fehlt jedoch 
manchmal, wie folgender Fall zeigt: im Jaiu*e 1882 war ich in Telok 
Betong (Sumatra) in Garnison. Eines Tages kam zu mir der Doctor 
Djava, mix fol'yonden Bericht zu ei*statten: 

Ein emgeborener Polizeimann habe eine Frau, die schon zweimal 
von ihm geschieden gewesen sei. (Nacli mohammedanischem Rechte 
und vielleicht nur nach Sitte in der Frovinz Lampong muss eine Fnia 
dreimal von ihrem Maime geschieden seui, bevor die Ehe für immer 
au^elöst werden kami.) Weil seine jetzige Frau ihn angesteckt habe, 
wolle er zum dritten Mal sie wegjagen und eine andere junge BVaa 
nehmen. Wie gewiihnlich liess idi erst den Doctor Djara beide unter- 
sucfae% und er beriditete auch von der Fraui dass sie in der Vagina 
Ulcera hätte. Mir kam die ganze Sadie recht Terdftehtig vor; ich sah 
selbst nach und iand vm den TJlc vaguiae keine Spur, wohl aber 
beim Matine eine fiiache ürethritiB» TTloera molha und Bubonen; idh 
enttiess die lEVau aus dem Spital und sdihig Tor, den Mann unter 
Behandlung zu stellen. Dies geschah jedoch nicht; mit Hinweis auf 
die herrschenden Bestinnnungen, die nur von inficirton Frauen sprä- 
chen, wimJe der betii'ffende Polizeimann von dem Secretaris auf semen 
Posten ins Innere des Landes zurückgesendet 
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Schon an anderer Stdle (Geneeekondig Tijdschrift vor NedcfrL 
Ind. 1883) sprach ich von der Thatsache, dass Indien mu- ausnahnjs- 
weise schwere Formen der Lues sehe; gegentheilige Beliauijtuugen 
müssen vorsichtig aufgenommen und kritisch abgewogen werden. Die 
Lues hat, wenigstens ht)weit meine Erfiahrungen reichen, in Boriieo, 
Sumatra und Java vielleicht an Extensität, aber fiii* kernen Fall an 
Intensität Eui'opa ülx liiuü't It; ^iftermässig Hesse sich das durch die 
officiellen Ausweise über den Kiankheitsstand des Militärs bestätigen, 
wenn nur diese Zi^Bdrn irgend einen Werth hätten! Wie es damit in 
Europa aussieht, weiss ich nicht; wahrscheinlich um mcbts besser als 
in Indien. Was konunt in die Rubrik Syphilis? Die Zeiten sind vor- 
bei, wo jeder Tripper und jedes Ulcus am Penis mit & I oder S. II 
in die Bücher eingetragen wurden; vielleicfat nur, dass noch einige 
engUsdie Aenste jede venerische Affection mit QuecksQber behandeln. 
Auf Singaporo wenigstens behandelt Dr. B.» der Chef im Spitale der 
Fkosfcitu^ jede primSre Affection der Syphilis mit Sublimat-Ein- 
spritzungen; auf meine Vn^, in wie viel Eftllen die secundären Er- 
scheinungen bei dSßset Behandlung ausblieben, wandte mdi Dr. B. 
überrascht zu seinem Apothecary und sprach stolz das grosse Wort 
aus: *Die kommen bei dieser Behandlung el>en gar nicht vor.« 

Wie viele weiche Schanker, wie viele unschuldige Ekzeme oder 
Herpes mögen es auf ilii-eni Gewissen haben, wenn Dr. B. in dem 
erhebenden Bpwusstsem lebt, er sei im Staude, durdi Subhmat den 
weiteren Verlauf der Lues zu coupiren?! 

Wie oll ist an mid für sich die Diüerentialdiagnose zwischen 
Ulcus induratum und Ulcus moUe mit infiltrirtem Boden erst nach 
Tagen oder gar nach Wochen zu stellen? Und in allen Spitälern stand 
66 frtther nur wenige Tage dem Doctor fi»i, die Diagnose ofien su 
lawBiif 

Ein dbritfcer Punkt mmmt den Ziflem allen Werth. Wie lange 
lasst maoi wie lange kann oder darf man emen syphilitischen Soldaten 
unter Behandlung im Spitale halten? Klar ist» dass er, so lange das 
Leiden ein ansteckungsföhigBs ist^ in Spitalsbehandlung behalten wer- 
den solL Abgesehen davon, dass darüber die Ansichten noch lumniehrait 
auseinandergehen, nehmen die YefMltnisse noch emen enormen Ein- 
fluss. Ich z. B. würde keinen Augenblick anstehen, in einem kleinen 
Fort mit 70 bis 100 Manu, wo dmcli zuläUige Umstände jede zweite 
oder dritte Nacht der Soldat Schildwach stehen müsste, alle Patienten 
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mit Eoseola, Angina, Ideinen indolenten Bubonen, Sarcooele u. & w. 
der Spitalbehandlung zu eiitschlagen und ambulatorisch zu behaiidehi. 

Iiü Jiihre 1883 lag seit sechs Wochen ein europäischer Soldat 
zu Seruway (Sumatra) mit emem faustgrossen Tumor testis ^yplnlit. im 
Spitale. Bei der Uelx'rnahme des Dienstes äusserte der Patient den 
Wunsch, ambulatorisch beliandelt zu werden. Mein an Dienstjahren 
wenigstens iKx^h junger Vorgimger war nicht wenig überrascht, als ich 
M^ort die Einwilligung dazu gab. 

Darin sind alle Militärärzte einig, dass unmöglich der ganze pydns 
der Lues im Spitale abgewartet werden kann. Die Schwankungen in 
der Z/eitf wann der Patient zeitweilig keiner Behandlung oder wenig- 
stens nur einer ambulatorischen zii unterziefaen n^b«, müssen natOriidi 
auch die Btatisiascben Angaben über Syiihilis enonn unsicher machen. 
Darum bringe ich keinen ziffeimassigen Beleg für mdne obige Be- 
hauptung. 

Dass die venerischen Erkrankungen in Indien sehr häufig sind, 
dass die indische Amee reiche Syphüisfälle aufweise {dm grosse all- 
gemeine Krankenhaus in "Wien hat ja auch 10 ^•/o), dass jedodi nur 
als seltene Ausnahme schwere erschöpfende Formen vorkommen, kann 
jeder Arzt bestätigen, der vorurtheilsfrei beobachtet und kritisch zu 
Werke gelit. 

Die Verhiiltnisse in Indien und die Lebensweise sind die 
günstigsten, das syphilitische Gift zu schwächen. Ich habe wahi-eud 
meines 8jäluigen Aufenthaltes in Indien kein einziges skiophulöses 
Individuum gesehen und niu- einen einzigen Eingeborenen mit einer 
bedeutenden Kyphose. Das Leben in der fi'eien Luft, die eiweissreiche 
Volksnahrung (Reis), die besonders für Emopäer günstigen socialen 
Veriiältnisse, die tägUchen Bäder und vielleicht auch die reichliche 
Transpiration erh(ihen gewiss die Widerstandskraft des Körpers gegen 
den fityphilitischen Brooess. 

Die HaufigkeitBScala der einzdnen syi^iilitischen Fmien entspricht 
so ziemfich der in Europa bekannten. Ulcus, Adenitis, Bioseola, Angina, 
Bupia, Iritis (cyclitis), Ftoriasis u. s. w. lolgen sich so ziemlich in Indi^ 
wie in Europa; auch das gleichzeitige Auftreten einzelner Symptome 
bindet sich dort an eine gewisse Regelmässigkeit, so dass z. B. die 
K!i])ia kaum jemals gleichzeitig mit der ei*sten Roseola beobachtet 
uiikIc. — Von den schweren Formen, wie z. B. Psoriasis universalis, 
Knochens v]ihi Iis, Syj)liilis der inneren Organe, deletäre Tritiden, durch 
ihre zu giosse Ausbreitung ei-schöpiiende Rupia- oder Ecthjina- 



üigiiizea by GoOglc 



SypliOiB in Indien. 



203 



geschwüre u. s. w. sah ich nur ausuahmsweise und hörte ebenso selten 
davon ErN\ älmmig tlmii. 

Die Behaiuiluiig der Syphilis in Holländiscb-Iiidien richtet sich 
\mter den eunjpaisciien Aerzten so ziemlich nach der betreffende« 
beiniathlu ht n Schule; der Eine behiuideit die seciuidäre Form mit 
Queckbilbei , d« r Andere alle Fälle, die ihm unterkommen, ohne einen 
Untei'schied m dem ^Stadium der Erkrankung zu machen, beinahe Alle 
jedoch unterscheiden scharf zwischen Ulcus molle und SyphiUs und 
behandeln ersteres entweder exspectatif oder mit Jodofanu oder Cupnim 
suK u. 8. w. und beschmnkeu die Mercurbebandlong nur auf Syphilis; 
einzelne enthalten sich dieser ganz und gar. Von emer einheitUchen 
Behandlung der Eingeborenen jedoch kann kaum die Bede sein; in 
Sumatra z. B. weiden alle Geschwfirsfonnen von den CÜhineBen ebenso 
mit Memiriufl viYUB bekämpft wie in Bantam mit kupfernen duith- 
löcherten Blättchen. Der zweite Theil von Dr. van de Burg: »De 
Gleneesheer in Indien« wird wohl mehr darttber bringen, und ich will 
hier nicht zu weitläufig werden. 

Die Prophylaxis der Syphilis und ihre Verbreitung im indischen 
Arcliipel ist tiige gebunden an das sociale,, politische und religiöse 
lieben der indischen Nationen. Niu* Java, Bonieo und Sumatra 
können hier besprochen werden, weil ich nur diese chei Insehi aus 
Autopsu» kenne und die Aufnahme von Eifahiimgen Anderer nicht 
in den Bereich dieser Aljiiandhing ziehen möchte. Die nudayische 
Bevölkerung dieser drei Insehi ist mohaiuniedanischeii Glaubens; sie 
kennen also die (.^ircumcisiou bei den Kimben und Mädchen mid die 
De]ii!ation des Möns yeneris. (Rosenbaum : Lustseuche im AlterÜmme.) 
Es ist aber unrichtig, die Depilation als allgemeine Volkssitte in Asien 
hinzueteUen; denn nur Tänzerinnen, Prostitu^es u. s. w. ziehen sich die 
Haare Tom Venushügel auB, wenn sie noch nicht den Bubikon (18. bis 
20. Lebemjahr) Uberscfaiitten haben; sie wollen sich dadurch das Air 
einer sehr jungen Farn, geben. Der prophylaktische Werth dieser 
Operation ist nicht zu verkennen, wie auch das Glätten der Haut mit 
Bimsstein (Bosenbaum) und das Beschmieren des Kdrpers mit Oei die 
Empteglichkeit ffhr die Aufiiahme des syphilitischen Giftes schwächt 

Im Norden Sumatras ist Päderastie 8) landesüblich, und noch bei 
meinem letzten Aulienthalte in Seruway (Atschin) hatte ein Atjeer 

Isl im Juiire 1887 in Batavia bei Ernst & Comp, erschienen. 
^ Aal Bomeo ttod die PriMter, BMin genannt^ ebatfmlls Pfid«nuiten. 
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«inen jungen Mann (Knaben) getödfeety der einem Dor^enoesen zu 
Willen gewesen war, ihn jedoch TerBchndihte. Die Mohainmedaiier 
baden von Oe a e fas oawo gen wenigsfcens eimnal täglich, wasdiea steh nach 

den diTersen Entleerungen und ebenso nach dem Ooitus. 

In Bonieo wohnen im Innern des Landes, mit Ausnahme de» 
unteren Laules der grossen Ströme (z. B. des Hüiitu, wo die Bekom- 
peyer dem Islam angehören), Dajaker, Heiden, welche Jahi- aus Jahr 
ein Fente feiern. Aus den grossen Blauggas (Töpfe!> nun der Hindu- 
zeit) wird der Tuwak (i^e^ohrene«;, hrf^unliches. schwaclialcoholist lu^s (t^- 
tränife aus Reis oder Blüthe der Saquenis saccharifer. oder Boranus 
flabelliformis u. a.) in grossen Schalen von Alt und Jmig, von Mann 
und Frau Tage lang getrunken. Erst die Nacht macht dem Trinken 
ein Ende. 

£in ganzes Dorf (besonders auf dem Ufer des erwähnten Baritu) 
wohnt m onem langen Hanse; in einer Veranda yeroammeln sidi alle 
(3a8te zur Naditruhe; das kleine liunpchen, gefüllt mit Damaifaaiz, 
erlischt sehr bald, und zQgellos blmdlings werden da Orgien yertlbt, 
yor denen nicht nur die keusche Diana, sondern auch Venus sidi be- 
scbSmt verhüllt Wenn Schifie nach Java aus Europa und Amerika 
konmien, besonders Segelschifle, die Monate lang auf der See schwammen, 
sieht man ganze Boote oft mit 30 — 40 Frauen von Batavia oder 
Surabaya in die hohe See stechen, um die he})esdm*stenden Matrosen 
zum schaukehideti Schäferstündchen zu verlocken. Nach 10 Ihr 
Nachts fahren in den belebtesten Theilen von Batavia kleine Wagen 
mit je einer Fi'aiiPTmpei'son, weiche sich anbietet auf und nieder. Auch 
im Pimktp der eiielichcn Treue scheinen alle Nationen etwas auf dem 
Kerbholze zu haben, obschoii gewisse Maulhelden offenbar der Ueber- 
treibung Meister sind. Die sogenannten Haushälterinnen jedoch, welche 
den besser situirten europäischen Beamten, Officieren u. s. w. ein 
Surrogat der Ehe Ineten, seien sie Eingelx)rene oder seien sie halb- 
europäische Frauen, sind beinahe ausnahmslos mehr oder weniger 
AUsrweltsfireund. Feste, Kartenq»iele, die Gluth der Tropenaonne und 
eigenihihnliGfae sociale Verhältnisse erfaäien also un VergleiGh zu 
Europa das geechleditliche Leben m Indien und mit diesem audi die 
Gtolqsenheit zur Verbreitung der venerischen Krankheit 

Weder die alten Börner, noch die Griechen, noch die Araber er- 
idihnen der Syphilis; dass sie zu jener Zeit noch nicht esistirt habe, 
ist dadurch noch nicht erwiesen. (Dass in den Inseln des indischen 
Arcliipelä »ypii iiisfreie Reiche seien, kann mau bich jedoch durch 
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Aiiliopsie Überaeugen.) Doch tob Affectuiiieii der Genitalien ^rechen 
Bchon CefeuB und andere Sdiriftsteller. Dioekorides giebt auch Heü- 
ifiittel gegen Kondylome au den Geschlechtstheilen u. 8. w. an. Auch 

im Mittehüter waren vent^rische Iviiinkheiteii sohl' gut bekannt, luid 
1347 verlangte Königin Juliaiina I., dass ^die PiieUae pubücae im 
jbkji-dell zu Aviginrü alle Samstage von der Frau Amtmännin und - 
einem Wujidarzte uiitei-sucht wf i (1( ji. und weim eine mit dem aus der 
Hurei-ei entstandenen Uebel Ix^battet gefunden wird, soll man sie von 
deu übrigen entfernen, damit sie sich Keinem mehr preisgebe mid die 
Jugend anstecke«:. Selbst die neueste Zeit fasst EjraDkenbildw in 
einem Bahmen imd bringt sie in einen causalen Zusammenhang^ die 
no<:}i im vorigen Jahrtiuiidert in ihrer Totalität unbekannt waren, z. B. 
Morh. Basedowü. So ist es ganz verstSndhch, dass specifiscbe Ulcera 
u. B. w. mit oanseeutiYer Roseola u. s. w. YOikameny ohne dass man 
deren Zusammenhang ahnte und ihnen einen g^einsamen Namen 
gab. Man hat also nur wenig Anläse, eben exotischen ünprung der 
S^rphilis zu suchen. 

Im Jahre 1521 erscheint zum ersten Male dieser CSoJlectivname. 
NatSifich musste Amerika der Sfindenhock und als die FflanzstStte 
der Lustsenche verschrieen sein. 1493 kam zum ersten Male Columbus 
nach Europa zurück, und schon 1483 war ein epidemisches Auttreten 
in Rom coustatirt worden. Demungeacbtet citiren alle Sclu'eiber (auch • 
Prot Bäimiler in Ziemsseus »Handbuch der sijeoiellen Pathologie und 
Therapie den CTonzalo Hernandez de Oviedd ah int}a>;sgelH^rHle Auto- 
rität für die Abstamnumg der Svpbilis aus Amerika, wtil er bei 
seinem Aufenthalt in Haiti 1513 diese Thatsacheu constatiren zu 
können glaubte. 

Sei die Syphilis ein amerikanisches Product, hätten sie die fVan- 
zosen, oder die Italiener, oder die Deutschen in die Welt g^hracht, in 
Indien und speciell in dem indischen Archipel iblgt sie nm* der Spur 
der Europäer. Java entziebt sich heute schon einem diesbezOgUchen 
olqectiven Kachweis; nicht so das jungfrSnliche Boameo und Sumatra. 
Im Jahre 1877 sass ich im Heraen Bomeos» m Muanih Teweb; hier 
sah ich, was eine zweckmässige und gut durchgeführte Frophylaads 
leisten könnte; wShrend 3^« Jahren kam kein einziger IUI von recenter 
Syphihs vor. Auf dieser Insel lässt sich die Ausfareitung der Sjrphilis 
gut verfolgen. Die malayisdien Frauen auf der Küste und dem unteren 
Theile der grossen Ströme stehen in innigem Verkehr mit den Euro- 
päern, sei es als Haushälterimien, sei es als Prostituees oder dienst- 
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willige verfaeirathete Frauen; auch im Innern des Landes, m weit eben 

Gramisonen liegen, die mit den dajakschen Frauen in Contact kommen, 
wurde Syphilis unter den Eingel)oreiieii gesehen. Von diesen kajin 
iiiu- X liwer eine weitere VerbnMtung t ifolgen, weil die fi^ien und relativ 
unaltliiingigen Stämme im Tunern des Landes in steter Feindscliatt mit 
den übrigen stellen; auch (he Haiideisknite, Bekonipeyer oder Chinesen, 
die sich ins Innere des Landes, selbst bis in das Reich der Wr^Id- 
meiiRcben wagen, kömien die Lues nicht verpflanzen; sie haben ilu-eii 
Kopf zu üeby um ihn einem Schäferstündchen zu opfern. Auch die 
Soldaten in Muarah Teweh gaben kein einziges Mal sich mit den Da- 
jaker-Frauen ab, dämm habe ich auch keinen einzigen Fall von recenter 
Syphilis unter ihnen gesehen, obwohl ich 100 — 200 Dajaker zur Be- 
handlung bekam. Ich besuchte ihre DStfer, ihre Feste, icih stand diircli 
meine BesduUligung mit dem Ansstoi^ der Thiere im innigen Ver- 
kehr zu ihnen, ich wurde zur Bdiandlnng von Patienten in ihre Wohn- 
i^nme gerufen, und niemals sah ich ein luetisches IndiTiduum, obwohl 
ich dieser Sache die grSsste Aufineiksamkelt schenkte; ihre Priester 
und Priesterinnen sind im strengsten Sinne des Wortes Prostitii^; 
ihre zahh*eichen Feste, ihre mangelhafte Toilette und das enge Zu- 
sammenleben auf einem kleinen liauiue würden die Verbreitmig der 
Lues, falls dieselbe überhaupt vorkäme, enorm begünstigen. 

Java eifi-eut sich diesbezüghch leider sclioii eines grösseren Temiins. 
Im Laiüb dieses Jahrhunderts wuixlen die Holländer nach und nach 
HeiTen der Insel, und seihst die zwei selbständigen Kaisen-eiche Solo 
und Djocja haben emx)päi8che Graniisonen. Und doch giebt es noch 
einzelne Strecken, die frei von Syphilis sind. Mir ist z. K der Süden 
der Prorinz Bantam etwas mehr bekannt Abseits der grossen Strassen 
liegen noch Kampongs (Dörfer), wohin niemals ein Europäer kommt 
und deren Bewohner kaum jemab ihren QeburtBort yerhis8en.>) Dort 
sind die Frauen auch nidit so liederlich, zeigen eine weitgehende 
ZnrUddialtung gegen die Europfter und geben also wenig Gel^ienheil^ 
die Syphilis au&unehmen und zu rerhreiten. Kam idi (1881) in ein 
solches Thd, um die armen Menschen, die durch Bialariafieber und 
Hunger erschöpft, auszusterben drohten, wenn die holländische B^;ierung 
sich ihrer nicht erbarmt hätte^ so war es nur An£Baigs nicht möglich, 
die Frauen zu Glesichte zu bekonuuen; nach und nach erst entschlossen 

*) Im Gegcntheile zum nördlichen Theile und den Küstenbewohnern, die 
hiafig, betonden Frauen, dei Erwerbes wiUea a»ch Sumatra (Lampong) über« 
gehen. 
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m sich, Medicamente und Lebeiuinitliel Yon mit atusuBehmeD, die durch 
euiopSische Krankenwärter verdieilt worden. Sumatra bietet Yer- 
hältnifise, die mehr jenen von Bomeo gleichen. 

Die politiBche Abhängigkeit der Stämme auf dieser Insel unter- 
liegt allen möglichen Abstufungen. Der südliche Theil — die Provinz 
Laiiipong — die Piovinzen pHlenibaiig iind Benkaleii hallen eine ge- 
regelte europäische Venvaltung und sind daher sanitären Miuissregelu 
zugänglich. Die sogenannte Ostküste befindet Fsich ei-st in einem l^el>er- 
gajij^b^t idiuni; das Innere des Landes hat bis ]etzt nui' wenigen 
Euix)piiern den Zutritt erlaubt. So ist die »Lampong<? l>esonderH 
dui'ch die Frauen von der Küste Bantams schon eine Brutstätte der 
Syphilis geworden, und in der O.^tküste mit dem Hafenpiatz Labuan 
Deli beginnt diese Krankheit mit Riesenschritten ihren siegreichen 
Einzug in das Land zu nehmen. 

»Noch vor 25 Jahren,« so berichtet der »Javaboto« in einer 
Nummer des vorigen Jahres aus Anlass einer von mu* erschienenen 
Abhandlung, »war das Medan (Hanptplatz der Provinz) ftei von 
l^hilis; heute ist sie auf dem Hafenplatz und in der Hauptstadt in 
floribus, und schon unter den Bewohnern der »Tamiang« konnte ich 
einige Fälle oonstatiren. Kommen einmal die einzelnen Stämme zur 
Ruhe, die sich jetzt an der Grenze Atjehs und Battakeis bekliinpfen, 
und tritt dann ein inniger Verkehr zwischen den Soldaten und den 
eingeborenen PoUzisten ein, dann \vird auch das Innere Sumatras 
schon in wenigen Jalii-zehnten der Lues und dem Bmnntwein verfellen 
sein; denn weder alle Officiere noch die jungen Beamten, welche im 
Innern des Ijandcs die Pioniere der Civilisati(Mi vergegenwärtigen, 
begreiten die proph^iakUscheu Bestimmungen iu ihrer ganzen Trag- 
weite. 

Die individuelle Prophylaxis gegen die Syphilis muss besondere in 
Indien gegen die staatliche in den Hintergrund treten; denn che Ein- 
geborenen zeigen sich bis jetzt beinahe unzngänghch selbst den ein- 
&chsten hygienischen Begriffen gegenüber; die dazu berufenen Lehrer, 
die Angeborenen Heilkünstlerinnen, nicht viel mehr, so dass von dieser 
Seite sehr wenig zu erwarten ist; Condome, abgesehen von ihrer frag- 
lichen Wirksamkeit^ können an und für sich niemals in der grossen 
Menge Qebraach finden, und die Waschungen der Genitalien u. s. w. 
werden dort aus religiösen Anschautmgen besonders bei den Frauen 
Sdiwierigkeiten finden, wenn sie sich weiter erstredcen sollten, als 
auf ein oberflächliches Abspüleiu lifössigung und Vorsicht in der Be- 
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finedigung der GeBclilechtBliiflt würde der Eiiigebarasie ebenso wenig 
aixsqotiran, als etwa der europäische Soldat im Gebrauche der Al- 
coholica. Die staatlichen Vorsiehisniaassregeln Irännen nur dann viel 
leisten, wenn die damit betninten Organe auch den Gkist der gesetz- 
lichen Bestimmung er&ssoL 

So lange im Innern des Landes junge Mäjmer die Regiermig 
i-ejjräseiitiivn, die nui zu oft dem Kitzel, von den Eingeborenen als 
unbeschrankte AUeiiiheiTScher angesehen zu werden, alles opfeni^ 
und so lange einzelne Offidere, in ähnlichen kleinlichen Tdeen belangen, 
(1(1 Ii Mihtäi'arzt nicht die nothwendige Unterstützung verleihen, wird 
dem Fortschritt der 8\^ihilis kein Dannn gesetzt werden. Die Dukuns, 
eingeborene fVauen, die in der Regel Hebannnen siud, jedoch fiu* alle 
möglichen Krankheiten die Kräuter sammeln, stehen ganz ohne Cou- 
trole; Unterricht gemessen sie keijien.') Die Tradition von Grossmutter 
auf Mutter u. s. w. ist der einzige Lehrmeister; äusserliche Manipulation 
in aUen möglichen Formen (selbst bis zum Besteigen des schwangeren 
Uterus» um die Terzogerte Geburt zu besGhleumgen)^ und die Verab- 
reichung von einer grossen Zahl von Medicamenten sind ihre geburtB^ 
hilflichen Wissenschaften, fOr die gewöhnlichsten Anforderungen der 
Reinlichkeit haben sie kein Ventändniss. Der Verbreitung der Syphilis 
mag ihr konsderisches Wirken eher zu statten komm«i| als hinder- 
lich sein. 

Die Anunen kommen hier kauiu in Beü'acht, weil die meisten 
eingeborenen Frauen stark entwickelte Brustdrü^n haben und daher 
selten ilu-e Kinder von Anderen säugen lassen, und die Europäerinnen, 
felis sie sich schon den Luxus einer Amine verschaffen niüsse)i, 
die nöthige Voreicht bei der Auöiahme einer solchen Fvdu üben. 
Diese Vorsicht kann nicht genug geübt werden, weil nur der Auswurf 
der malayischen Bevölkerung eine Amme abgiebt; sie wird ja nadi 
mohammedanischen Begriffen dadurch verunreinigt 

Die VaccmatouiB aoUten jedoch besser beaufsichtigt werden, als es 
bis jetzt geschah. Auspitz' Experimente zeigen, da» der Inhalt der 
Vacdnefpustel niemals Tifiger des S^nP^ilisgiftes sei; also nur das Bhit 
Alle Aerzte sind per se in Indien betraut mit der Aufiicht über die 
Vacoination. Nnr selten jedoch geht diese weiter als bis zur Ueber- 
nahme der statistischen Berichte von den Vaodnatenrs. 



*) Seit dem Jahre 1880 «trden eingeboren« Franen von enroiHUBOlieii 
Aenten sa Hebwameii al^richtet. 
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Die IVostitii^, als die gefahiÜchsle YeriTOtuiigBqudle der 
Syphilis^ Bind ebenso wie die ^ntUchen Tanzmädchen (Ronggeugs), 
Tiandakm8dfihen u. & w. einer wödientÜGhen ärzüidien Visitation untere 
worfen. Nicht nur, dass die Zahl der Broscribiiten relativ klein und 

die clandestinen Priesteriniien des freien Triebes stark überwiegen, auch 
der Eifer für clicsc samtitie Maüssregel ist sehr klein. Die damit be- 
trauten Aerzte sind entweder (l)e8onders in den grossen Städten) so 
mit Privatpraxis iiherhKloji, dass sie dieser Sache zu ^vt nig AiitViH i k- 
sanikeit schenken, oder die Folizeiorgane sind so wenig von der Wich- 
tigkeit dieser hygienischen Miuussregel diux?h(h^ni£?pn, dass sie sich be- 
gnügen, hin und wieder eine diesbezügliche Ordre zu geben, ohne um 
das Weitere sich zu bekümmern. 

Auf Labuan Dell z. B. suid heute gewiss schon über 250 Mäd- 
chen^ hin und wieder kommt der Arzt von Medan dahin, ^) wai in der 
kleinen Gramison dem Einen oder Andern zu helfen, und nebstbei 
untersucht er auch einige IVostitu^ die ihm bei dieser Oelegonheit 
Yon dem Beamten gesendet werden. Labuan Doli ist heute schon die 
Bezugsquelle der Syphilis für die ganze I¥ovinz bis an die Grenze der 
Battaker. 

Die Matrosen der sogenannten Goavernementfr-Maiine unterstehen 
ebenso wenig einer regebnässigen ärztlichen Untersuchwig als alle 
Polizeisoldaten. Audi die Niederländisch-Indische Dampfschi ffl'ahil«- 
Greselbchatt, welche jährUch Millionen fih- den Transport von Truppen 
u. s. w. von der indischen Regierung bezieht, thut nichts, absolut nichts, 
um der Verbreitung dei- S\7)hilis durch ihre Matrosen eutgegeiizuueten. 
Das Militär wird streng überwacht, und che gesetzlichen Bestimmungen 
sind him^icliend, lun in isolirten Forts die Syphilis im Keime zu er- 
sticken, wemi die civilen Behörden es au der nöthigen Unterstützung 
nicht &hleu lassen. In den Oasemen hat wenigstens der Beman- 
nung Haushälterinnen. 

Bei begründetem Verdacht, dass eine derselben üiiicirt sei, niuss 
sie sich der ärztlichen Behandlung unterwedoi, oder der Aufenthalt^'' 
im Fort wird ihr verboten, und sie wird den Gvilbehörden zur weiteren 
Behandlung übeigeben.*) Im Innern des Landes wird unt»r lO^E^Qlen 
sicher 3 mal so eine Erau ruhig hn nächsten Kampong (Dorfe) leben 
können und der BeväUcemng das GMhenk der europäischen Civilisatiön 
(= Syphilisation) übennitteln. 

>) Seit dem Schreiben dieser Abhandlanff ist so Bwnohes besser geworden. 
1892. 

Br«itcaat«in, 21 Jahre in Inditn. u 
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Von den Inseln des indischen Archipels kam die Syphilis sicher 
nicht nach Europa^ wenn auch CVacastor wehmttthig klagt: 

4 

India me novit^ jneimda Neapolis omat 
Boetica ooneelabrat, GaUia mmidiia alit 
Vos Itali, Hispania, Galli voa oihis alnmni 
Depreeor, ergo mihi didte qoae patria. 



Die Sypbilisation des indischen Archipels hält gleichen Schritt 
mit dem Vordrin p^en der europäischen Civilisation, und wenn auch 
einige Autoren in Indien die Heimath der Syphilis suchen und sehen, 
so ist nidits unrichtiger als diese Annahme. Auf Bomeo B. haben 
vir noch deutliche Spuren des Friap-0 tmd des lingamdiensteSi und 
dodi sah ich im Herzen dieser Insel wahrend eines 3jährigen Aulent- 
haltes keinen reoenten Laes&ll, weil die Soldaten des Forts von jeher 
ihren Kopf einem Schäferstündchen zu liebe nicht in Gle&hr bringen 
wollten. 

So wie im dritten Buch der Bibel vor der Anöteckungsfähij^keit, 
des Trippers, gewarnt wird: »Vir qui patitiu' flnxiim seminis,*) iuiinundus 
erit«, so sprechen auch Hippokrates, (Talonus. Celsus u. s. w. 
von Geschleciitskrankheiten, und selbst syphilitischer Formen gtHieiiken 
die alten Autoreu. wenn sie von »ficus, ulcus acre. pustulae lucentes 
und sordigi lichenes« sprechen. Das Mittelalter ist zwar arm an 
Schiiderungen der damals herrschenden venerischen oder s}'phili tischen 
Erkrankungen, aber dafür um so ausführUcher. So klagt z. R der 
I>ichter<) in seiner Ode an Friapus: 

ff Ante meis oenlis orbatos prirer et ante 

Abseissns foedo nasns ore cadatl 

Non me respieiet non me volet nlla puella.** 

Zu allen Zeiten gab es also Greschlechtskranke, und dem ungeachtet 
wird sciion seit 3 Jahi'hunderten der Stieit um die Heimath der 
Syphilis o;t fülirt. Von Artruc bis John Hunter haben alle Aei'zto, 
wie Sydenham, Boerhave u. s. w. in Amerika che Wiege der 

Dio männlichen Götzenbilder der Dajaker haben oinon colossalen Penia. 

•) Da Pollutionen nicht anstockead sind, kann unter fluxum sfminis nur 
der Tripper verstanden werden. Auch ist es naheliegend, dass der Schreii>er 
des Leviticus Trippersecret mit Sperma verwechseln konnte. 

*) Faotftctts Maximal lebte voa 1410—1600. 
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Syphilis gesehen, und Sonnerat's Erzählung des Lingamdienstes 

(VeiiusdiiMist) li;it Iiulitii zum ei'sten Expoithafen der Syphilis gemarlit. 

\m ijidischen Archipelagus jedocli folgt die Sj'philis dem Zuge 
der eiu'opäischen Pioniere der Ci>ili8ation. Nur die 3 grossen Inseln 
Java, Bomeo und Sumatra sind mir aus Autopsie bekannt, und idi 
möchte fast sagen, dass ich Schritt auf Schritt dem siegreichen Zuge 
der Syphihs mit dem Vordringen der Europäer folgen komite. Java 
hat die Lues bemahe schon ganz erobert; die Küstenplätze haben die 
iifibeBduiBtiigdn europäischen Matrosen schon vor vielen Jahrzehnten' 
inficirt» und nur jene hodi gelegenen Strecken, welche, abseits von der 
grossen Heeresstrasse, niemals ein Fort mit europ&tscher Beeatsnng 
hatten, und deren Bewohner, zufrieden mit den BSrträgnissen des 
Bodens, die heimisdie Scholle nicht verlassen, keine bedeutenden Be- 
dfirfiiisse kennen, diese Strecken sind auch heute noch frei von der 
ErbÜin^^^gal)c der europäischen Oivüisatioii, der SyphiUs. 

Bomeo und Suumtri '^ind tlieilweise noch unbekannt und niu* ziun 
kleinsten Theile von EuiopUeru m Besitz genommen. Auf ersterer 
Insel stand ich in stetem Verkehr mit den Eingeborenen; sie hallen 
mir Thiero sammeln. Es wurden mir viele Operative Fälle zugewieeen 
und für iüle möglichen Krankheitsformen Ton den Dajakeni mein 
intlicfaer Rath eingeholt 0 Dem ungeachtet sah ich im Herzen*) 
Bomeos keinen Loes&lL Das Umsichgreifen der venerischen und 
syphilitischen Krankheiten demonstrirt beinahe ad oculoe der officielle 
Jahresbericht über den Gesundheitszustand der hoUandisch^indiacben 
Aimee im Quinquennium 1878 — 1882, der im & Heft der Srzt- 
licfaen Zeitschrift für Hollftudisch^Indien in Batavia erschien* Die 
Armee hatte nämlich im Jahre 1878: Syphilis 854 und venerische 
Krankheiten 7652; im Jahre 1879: Syphilis 881 und venerische Ki-ank- 
heiteu 8024; im Jidire 1880: S}'philis 1125 und venerische Ki*aiik- 
heiten 9650; im Jalu-e 1881: Sy])hilis 1289 und venerische Krankheiten 
10261; im Jahre 1882; Syphdis 1270 und venerische Krankheiten 
10402. 

Der prophylaktisch (> Werth der Circomcisionen fällt in diesem 
Berichte besonders scharf in die AugeiL 



Eine Frau fhat selbst eine 14 Tsge-Beiie, um mich su cooaultiren über 
den Ausfall ihrer Haare. Die gleichseitige Phtliisis war ihr jedoch gleich* 
gütig. 

>) 06' &. B. 

14* 
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Im .lalii-e 1882 befanden sich in der Armee 15^49 Emopäer 
und 14 583 Eingeborene piahiyeii^, Javauen ii. s. w.], und von diesen 
wurden an Syphilis 988 (nler 6 4 »/o Europäer und 280 = 19 o/n Fau- 
geborene, an venerischen Krankheiten 6812 oder 44 "/„ Emx)päer und 
3552 = 24*^/0 Eingeborene behandelt. Auch das Verhältuiss zu der 
Zahl der Patienten q[)richt zu Gunsten der Eingeborenen, obwohl nicht 
80 stark. Krankenstand der Europäer 41 595, Syphihs 988 — 2*3 ^joi 
venerische Krankheiten 6812 = 16<^/o; Krankenstand der Eingeborenen 
36 660, Sjphilis 280 = 0^8 % Teneriache Krankheiten 3652 = 9*7 «/o.«) 

Wie wir sehen werden, leben beide Bassen unter denselben sodalen 
Verl^tnissen; es kann also dieser Vorzug der Eingeborenen nur eine 
fV>lge der Cuxmmdsion am^ der sie als Mohammedaner unter- 
worfen sind. 

Der hygienische Wertli der CiitMunci^ion ist schon oft genug be- 
tont, soweit niii- aber bekannt, noch niemals so drastisch durch Ziffern 
iliustnit worden als in diesem Falle. >Wein. AVeib und Gesang« 
mögen den eiuY>päischen Soldaten anf dem isoiirten Posten die Zeit 
verkürzen hellen; der Eingeborene trinkt als Mohammedaner keine be- 
i-auschenden Getränke; niemals hört man einen Malayen oder Javanen 
den Lüften sein Liebesleid oder seine Sehnsucht nach der Heimath 
klagen; er kennt nur eine Leidenschall: die Liebe. Das Würfelspiel, 
dem er auch oft alles opfert, seuie Stellung und seine Zukunft» ist ihm 
auch nur Mittel zum Zwecke: Geld zu gewinnen für den Schmuck 
seiner Geliebten. Und dodi zeigen die europäischen Soldaten un Jahre 
1882 eine 3— 4mal so grosse Zahl der Syphilitiker und 2inai so grosse 
Menge venerischer Kranken. 

Wie erwähnt, leben beide Bassen unter denselben socialen Ver- 
yütnissen, und wenn dennoch die ZaU der syphilitischen Erkrankungen 
sich wie 64:19 verhält und die der venerischen Krankheit wie 44 : 24, 
BO spricht dies zu Gmisten der Circumcision. 

In den Tropen ist ja eine reichliche Secretion der Fettdiüsen vor- 
herrschend; das ämegma sammelt mch also ui grosser Meuge um die 

^) AIk Mohammedaner unterliegen sie der Circumcision. 

^) Im Jahre 189d befanden sich unter 17216 europäischen Soldaten 710 
SS 41 ojo Syphilisfälle und unter 81284 eingeborenen Soldaten 179 = 0 8 Vo 
Laetikor. 

a) Im Jabre 1896 war die 2ahl der behandelten Europier 34549 mit 710 
= 2<*/a und die der Eingeborenen 29781 mit 179 = (H)«/o Lnetiker. 

Der Verfasser. 
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Glans an, und durch die saure Beaction des Schweisses (in Folge 
seines grossezen Ghhaltss an Fetträure) sind Eidteltripper sehr h8u% 
und zur Aufnahme des s}7)hilitiachen Virus ist der günstigste Boden 
gegeben. 

Auch erklärt es sidi leidit, warum die syphilitischen Aflfectionen 

der Europäer um 3 — 400 ®/o und die venerischen Affectionen kaum 

uin lOÜ ^jo die Geschlechtskrankheiten der Eiiigeboi-enen überwiegen. 

Diese schliessen in grösserer Zahl die Urethritiden ein, luid beide Rassen 

hivton so ziemlich gleiche Redingimgen zur Aufiiahnie des Ti ippergiftes. 

Leider Ziehen wii", duss du/ venerischen Krfinklieiten in dem Qniiiquemiium 

1878 — 1882 sich bedeutend vermelirten,') während doch im AU^ 

meinen die sanitären Verhältnisse der Armee sich besserten. 

Im Jahre Amoeitand KraokenBtaod Syphilis Venerische Kr. 

in »/« in % in »/o 

1878 37 023 317 2*3 20 

1879 30 771 398 2-8 26 

1880 31459 340 35 30 

1881 30209 293 4*2 34 

1882 30051 261 4-2 24 

Es wQrde mich zu weit führen, die Factoren zu besprechen, welche 
die sanitären VerhSltniase der mdischen Annee mit jedem Jahre gun- 
stiger werden liesaeui und ich wUl mich darauf besduanken, jene so- 
cialen Yerhältniase zu erwähnen, die auf die Yeihreitung der Syphilis 
Einfluss nehmen, und wenn manches pittoreske Genrebild dem euro- 
päischen Leser etwas hemil ei-scheinen wird, werde ich nicht eimangeln, 
auch sein raison d'etre zu denionstrii"en. 

Officiell anerkannte Polyandne kotiiint unter den europäischen und 
eingel)orenen Soldaten nur ansnahinsweise vor; sie priigt In ihi'e »B^iiu^; 
zwar durch, wenn sie Beweise eines Ehebniches hcilK u. ghiuben es 
alwr gerne, wenn sie den Besitz von Schmucksachen und (ield auf 
Gewinnste im Würfelspiele zurückführen, und wenn der »Mann« Abends^) 
all sein Qeid veiioren hat, findet er es ganz natürlich, dass seine 
»Haushälterin« hin und wieder Terschwindet» um in einiger Zeit mit 
gefüllter Tasche zurückzukehren. 

Diese Soldatonfinuen enn(f|^dien jede Oontrole, und wenn dem* 
ungeachtet die GeschlechtBkrankheiten m dem erwähnten Qumquennium 



>) Seit dieser Zeit ist^ wie vorige Note leigt, auch die Zahl der Syphilitisohen 

kleiner gL-worden. 

') In der Cascrtio wird gewöhnlich nur 1 — 2mal ia der Woche das Würfel- 
spiel den Eingeborenen gestattet. 
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zunahmen, kann die Sdnüd nur in den Organen gesucht werden, wel- 
dben es aUiegt» hierin prophylaktische Masfisregeln za eigrei&ii. Im 
Gegensatz zu Europa sind ja in der indisdien Armee die heimlichen 

Infecüonsquellen in der Minorität. Denn '/i 5 der Mannschftll hat 
auf Java eine jKaubliaiteiiii-, und auf den übrigen Inüehi sichert sich 
beinahe der Garnison duich den Besitz einer »Njai« gewisser- 
maassen ein Fannlicii leben und ein Heim inmitten der Caseme. Auf 
Java uämlidi » rtreut sich der eiu*o})äische wie der eingeborene Soldat 
gewisser gesellschafthcher Voi'züge. In den gi'ossen Städten {Batavia, 
8urabaya, Samarang u. s. w.) geben Oper, einige Mal in der Woche 
au%eführte Concerte, von Zeit zu Zeit Circusvorstellungen u. s. w. ge- 
nügend Abwechselung in dem sonst monotonen Soldatenleben; in den 
klemen Städten bieten Dilettantenvorstellungen des Militärs oder der 
Büiger, einiger Verkdir mit den Bewohnern des Landes u. s. w. auch 
einige Zerstreuung; auf den anderen Insehi jedodi hat selbst auf den 
Hauplplätzen das Leben der europSisdien Soldaten nur die Wiahl: 
Oascume') und Oanttne, das der Eingebarenen nur die Caseme. 

Hat er jedoch dne »Frau« od^ eine »Hauahälterin« bei sicfa und 
gemesst er sogar Vaterfrenden, dann fühlt er sich in der Caseme 
heimisch; diese wird ihm zur zweiten Heimath.-) Die Flauen, die 
sicli dazu liergebeu, stammen aus der tiefsten Schicht der Küsten- 
bewoli uei . Das sittliche Grehalt dei'sellien steht dann um etwas höher, 
wenn sie sich mit den eingeborenen Soldaten dnn Ii tniie gesetzhche 
Ehe verbinden ; im nnderen Falle sinken sie selbst unter das Niveau 
einer Prostituuten 111 Europa, so z. B. sah ich eine solche Frau nackt 
unter Soldaten baden, während jede mohammedanische Frau (in Indien 
wenigstens) ihr Schiflfbad«) nur im Sarong (Rock) niinnit, den sie über 
die Brust knüpft, auch wemi sie allein ist (Der lalam kennt dies- 
bezüglich sehr strenge Vorschriften, so z. B. würde jede schwangere 
£Vau früher zu Qmnde gehen, bevor sie sich von einem mannliciien 
Anste helfen Hesse oder Ton einer Hebamme* manuelle Hfllfe per vagi- 
nam annShme.) 

>) Bibliothfllceii finden sich sdbst in kleioen Oanüsonen; wo jedoch soll der 
Soldat lesen? Höchsten« kaim er diei sor ofifidelleii Schlafiseit iwiechen Vt^^ 

Uhr Nachmittags. 

^) Besonders gilt dies von den Untero£ßcieffeD, von denen jeder ein e^nes 

Zimmer hat. 

") Die täglichen Ba<iei bestehen in Iiidieii darin, dass man sich Wasser über 
den Kopf schüttet wie auf deu Schiften. 
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Für die nicht verheiratheten »Frauen« der europäischen luid ein- 
geborenen Soldaten ist oft der :»Maun« aucii nichts andei-es als der 
Firmaträger ihres Geschäftes, dem sie den Aufenthalt in der Caseme 
verdankt Er ist suii ilessen aucli bewu!>f>t, obwohl sein* vielf solcher 
»Soldatenfrauen*^ ilire ujh lieh' che Untreue vor ihi"em Manne geheim hjdten. 

In Friedenszeiten geniessen diese Soldatenfrauen keine anderen 
Begünstigungen, als die Erlaubniss zum Aufenthalt in der Caseme; 
in Forts aul^ Ki iegsfiiss bekommen sie jedocb ihre täghche Portion 
Beis (0,6 Kilo) und etwas Salz. Schon wegen der hohen Tran8])oi't- 
kosten dieser IVauen (und mit ihren Kindern) und aus sittlichen 
und strategischen ürsadieu wurde die fVage yentilirt, ob diesem Zu- 
stande ein Ende gemadit werden mtisse. Nein und abermals neini — 
Der Soldat bat in Indien ein elendes sociales Leben. ^ Besonders auf 
den »Aussenbesitzungeu« (Java und Madura sind von diesem CollectiT- 
namen ausgeschlossen) fühlt sich jeder Bürger als Henr (Tuwan) und 
Mit es also unter seiner Wüi-de, eijien Unterofficier oder gar einen 
Soldaten, sei er noch so intelligent, bei sich zu empfangen. Nichts 
bietet diesem Abwechslmig. niclits Zerstreuung. 

In den Jahre hing dauernden Guerillakriegen ist ihm seine Haus- 
hältenn t-me wtdu'haft b"eue und sorgsam^ Pflegerin. Ermattet vom 
8c}i\ven*Ti Patroiiillendienst dmxjh die sunij)ligen Reisfelder, findet er bei 
seiner Kückkunft eine Schale Thee, KaÖee und Suppe mid kann sich 
der Buhe hingeben, wälu^nd seine »Frau« die Kleider uud Waffen 
reinigt Jeden Augenblick des .Alarmrufes gewärtig, oft; jeden zweiten 
oder dritten Tag zum Schildwachdienst geruien, in der Zwischenzeit 
»ausrücken« zu müssen, wäre ihm unmöglich^ wenn nicht seine Haus^ 
Mlterii^ ihm die knapp zugemessene Bnheaseit ganz übeiliesse und für 
seine leiblichen Bedüi&isse sofgte. Wird er krank oder Tsrwundet^ 
pflegt sie ihn. Doch last not least: Jedwelche Oontrole zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten ist geboten und 
möglich. 

Wir sehen aber, dass dessen ungeachtet <Ke Syphilis im Quiuquennium 

1878 — 1882 zunahni; die Ursache liegt nur in der mangelhaften Aus- 
fülirnng der diesbezii^^iK lien Bestimmung und in der Unzweekmiissigkeit 
einzelner Vcroiilaungen. Die ProM;r( ssi<))i dieser Kiaukheitsl'älle ist 
aber auch unter den Eim)päeni eine viel stiiikcK ;tls unter den Eiu- 
geborenen, die in viel gröetterer Zahl Frauen bei »ich haben: 

Aueh hierin hat tvih seit dem Jahre 1881 vieles so ecmem Vortbeile 
geioderl. Der VerÜMBer. 
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Eii^boreiien«Aniieetteikd 



Sjphtlit 



Yener. Kraiikheiten 



1878 
1879 
1880 
1881 

1882 



19561 
15919 
15015 
14509 

14583 



271 = l'3«/o 
a00=sl'2»/o 
219 = 1-4 »/o 

272 = 1-8 »/o 
280= 1-0 o/o 



2552 = 18<»/o 
2723 = 17 »/o 
3123 = 20o/o 
3120= 21 o/o 

3562 = 25 o/o 



Europäischer Armeestand 



Syphilis 



Vener. Krankheiten 



1878 
1879 
1880 
1881 
1882 



17477 

14 780 
16 247 
25568 
15349 



583 = 3-3 
666 = 4-5 o/o 
901 = 5-5 o/o 
1008 = 6-4 o/o 
988 = 6-4 o/o 



5072 = 28 Vo 
5295 = 36 o/o 
6486 = 39 o/o 
7107=45 o/o 
6812 = 44 o/o 



Auf den »Aussenbesitziiiig^« bat eine viel grüesere Zahl der 
Saidateil Hausl^teriimeDy und allgemein erhält man (aufili die ledigen 
Offidere) den Bath, bei einer Transferirun^ z. B. nach Bomeo^ sieb 
mit dem nothigen Bedienungspersonal auf Java zu versorgen; that- 
säcfaKch ist auch die Zahl der G^eBchlechtskranken ausaeibalb Javas 
viel Heiner als auf dieser InseL Der Einwand, daas eben auf Java 
die Syphilis eine grössere Verbreitung gefunden habe, ist richtig. 

So sehen wu Java bei einem Anneestüjul von 15Ö25 Mann mit 
6-90/0 (1076) Syphilitischen imd ö3"/o (8248) Venerischen belastet, 
während Borneo bei einem Ganiisonstand von 1932 Mann 200/0 (39) 
Syphilitische und 14 0/0 (282) Venerische im Jahi'c 1882 hatte. Dass 
die Insel Bonieo in unserem Falle der Syphilis noch nicht so viel 
Spieh-auni zur Entwicklung geboten hat, ist aber nicht die einzige 
Ursache, dass die Truppen beinahe 3 — 400 0/0 weniger Venerische 
zählen ab die auf Java; denn hier wie dort ist die malayiscbe Küsten- 
bevölkerung der grosse liverander der Fkostitnte Aus verschiedenen 
Uisacben veikehren die Soldaten im Innern des Landes» wenigstens 
in einigen Gamisonm, nur mit ihren Haushälterinnen oder mit jenen 
— ihrer Kameraden. Würden die herrsdienden Bestunmungen auch 
mit ümsidit angewendet^ mlMe die Zahl der Gesdüecbtskranken 
eme noch viel kleinere sein. 

Würde zudem das Gresetz erlassen werden, dass jede Frau, die, 
ohne zu henathen, nm* als Haushälterin einem Soldaten folgen woUe, 
sich vor dem Einzug in die Casenie einer ärztlichen Untersuchung 
unterziehen müsse,») dann wäre das jähi'üche Ooutingent der Greschieohts- 

') Ist seitdem gescheheu. Der Veria^^äer. 
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Icraiiken auf den Ausaenbesitzimgen geradezu ein Minimum. Nur sehr 
wenige Frauen würden sich dadurch abschrecken Iu^öim, Concubine 
eines Soldaten zu werden. Der sittliclie Gelialt (heser Frau steht ja 
doch auf einem niedrigen Niveau ; die Lehixui deö Islaiu existiren nicht 
für diese Frauen; sie essen Schweinefleisch, hinken mitrmter auch 
Schnaps und finden auch im Verkelu* mit einem Christen nichts Sünd- 
haftes. Auch die Erfahrung zeigt, dass eine absolute Einschiänkung 
der Syphilis ganz gut möglich ist 

Diese Soldatenfrauen haben also ihre raison d'etre. 

Dass auf Java die Zahl der geechlecbtakranken Soldaten so enom 
hoch is^ hsAf wie «rwalinl, seine Uisadie dazin, dass in den grossen 
Gamiaonplätzen nur eine Udne Zahl Soldaten sich eine »Haushälterin« 
hSlt Natäriidi ist die »clandestine Brastitntionc der mShe wiUkomniwe 
Deckmantel für die Nachlässigkeit der Orgime, denen es obhegt, der 
Verbreitung der Syphilis entgegenzutreten. Mit der Heimlichkeit der 
Fhietitoirtoii ist*8 ja in Indien gar nicht so ai*g gestellt Die mUi- 
lärische Staffage der Küche ist in Indien unbekuiml, entweder sind 
die betreffenden Ba])U8 (Dienstmädchen) verheirathet und leben mit 
Mann und Kind in den Nebengebäuden ilu-er Wirthschaft ; auch wenn 
sie ledig sind, wünle es kein Soldat wagen dürfen, seine (ielieliic mi 
Hermhause aul'zusuchen. Die liendez^'ousplätze der Soldaten, weiche 
keine »Njai^ luibeii oder ihren »Erauenc untreu sind, uiüäseu nicht 
nur der Polizei bekannt sein, sondern sind es aurli stets. 

Die »clandestinenc Prostituees sind filr die betreffenden Organe 
nur ein Deckmantel ihrer Nonchalance. 

Dieser Jahresausweis constatüt also zwei Thatsachen: 

1) Die Zahl der venerischen Eikrankungen und der SjphiÜs- 
falle wudis mit jedem Jahre beinahe oonstant im Quinquennium 
1878—1882. 

2) Java, welches seit Tielen Jahrzehnten hn &cti8chen Besitze der 
Europäer H hatte 6-9 o/o mid das wenig bekannte Bomeo 2 ^jo des 

Armeestandes an S}^)hih8 und öS**/© resp. 14 »/o au andern venerischen 
Krankheiten Ijeidende. 

So naheliegend auch die Erklärune^ dieser Thatsavlic ist, diuss 
nämlich in den sogenaiiiitcn Ansspnbe>ii/iingen die Syphilis nocli niciit 
allgemein Würzt i geschia<^en habe^ so wenig ist sie frei von dem Ein- 
wände, dass gerade die geringe Kenntniss des Landes imd der gennge 
Verkehr mit den Eingeborenen dieser Insel ein kleines Contingent zum 
Stande der Gieflchlechtskranken liefern solle. Dieser Einwand ist aber 
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nicht stichhaltig, abgesehen davon, dass er das beste Flaidoyer für die 
sogenannten »Haushältennnen oder Soldiiteiifiuueii" bietet — FactA 
loquuntur: Je weiter ich ijis Innere von Bortieo kam, desto mein- verlor 
ich die Spur der Syphilis; jf weiter wir uns Huf Sumatra von der 
Küste entfernen, det^to weiuger Geschlechtsknuike hiidet man. Labuan 
Dell») z. B. liatte vor 15 Jahi-en, wie der »Javalxxle am Anlas« 
einer von mir eracbieueueu diesbezüglichen Broschüre berichtete, keine 
publiken Frauen und keuie Syphilis; seitdem eine blühende^ europäer- 
feiche Colonie von Pflanzern dort selbst eine Eisenbahn nothwendig 
machte, zählt dieser kleine unbedeutende Hafenplatz schon mehr als 
200 Biestorinnen der Venns vu]|^Taga ans aJler Herren Länder. Der 
Haiq^rtioart Medaui 3 Meilen von Labuan Deli entfernt^ ist heute schon 
▼ereencht; und ich bin überzeugt, dass nur energisdie Maassr^ebi im 
Stande sind, die Dnrchseudrang des ganzen Bezirbes weit hinaus über 
die Grenzen der Battaker, wo die Ida Pfeiffer vor 4& Jahren noch 
Mensdienftesser &nd, m whindem. 

Auf Borneo sali ich, wie schon erwähnt, die Syphilis nicht ein- 
heinii'<rh. Nur dort, wo die Soldaten in innigen Verltelir mit 
der Bevölkerung traten, nur dort sah ich unter den Einge- 
borenen Syphilis. Drei Jahre sass ich im Herzen von Borneo, und 
kein recenter Syphihs&ll kam mir ziu* Beobachtung und zur Behand- 
hmg, obwohl die ursprünglicheu Bewohner des Landes, die Dajaker, 
ein liedeiücfaes Leben führen. 

Alle Phasen des i)er8Önlichen, des Familien- oder des Gtemeinde- 
kbens werden mit 4 bis 8 Tagen langen Festen gefeiert, bei denen 
Venns und Bacchus abwechselnd die Hände sich reichen. Bei Tag 
wird der Tuwak (schwach alcoholisches r4etränk) aus grossen Schalen 
getiimken, in C.hören getanzt beim ula/eri'eissenden Schall gi'osser 
Pauken und der malayischen Gramelaiig, mid der scheidende Tag ladet 
Alt und .iiuig. da.s ganze Dorf zur Or^^ie, ro dass kaum jemals eine 
Braut virgo intacbi wai-. Bei solchem Faiuiiienlelien konnte selbst der 
oberflächlichen Beobachtung eine etwa eingenistete Lues nicht entgehen. 3) 
Die Soldaten haben hier wie dort gleiche Lust zur Liebe; hier wie 
dort sind Soldaten, die keine tHaushälterin« haben; hier wie dort giebt 



^ An der OstlcÜBte Sumatni, gc^nfiber der Halbinael Malakka. 

^ Dm B^aker leiden zwar an Ichthyosis, von der ich beinahe V* der hieeigen 
männlichen Bevölkerung behaftet sali. Die KranUieit ist jedoch dort, wie hier 
in Buvopa, nicht durch Syphilis bedingt« 
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es zahlreidie untreoe EhcanSnner, «eldie bei den FVaaen des Landes 
Abwedishmg in ihrem monotoneD paendoebeKchen Leben sodien. 

Wenn also auch die directe Beobacbtong fehlen würde, dass im 

indisdieii Aivhipel die Syphilis nicht einheimisch sei, so würde schon 
der Jahresbericht hinreichend beweisen, tla.^> auf diesen Insehi die 
iSjijhihs soll den Europäeni iinji^utirt sei, und dass mit dem Vuuli nifren 
der Pioniere der Civih'sation die Lues üireu siegreichen Zii? diii\ h das 
Land hiüt. Die Syphihi ist eine Treibhanspflanze ihr lasth leljenden 
grossen Städte. Auf dem Lande, im Innern der Inseln, fem von dem 
Gewühk der grossen Ctüturoeutien, tindet sie nur wenig oder gar keine 
Nafanuig. 

Wiederiiolt wurde bis jetzt von der Beschneidimg bei den Ein- 
geborsnen gespix>cfaen, weidie den emoiNUflclien Aeraton nnr ?om Hören- 
sagen bekannt ist Da ich jedoch Gdegenheit hatte, die rituelle Cir- 
cumdsion zu sdien, so wiU ich gern einige Worte dar&ber veriieren, 
und zwar in Wiedabolung dessen, was ich in der W. M. W. Nr. 27 
Jim Jahre 1897 darüber geschrieben habe: 

Was die Circumcision der Ja^anen, Malayen (an der Küste des 
ganzen Archipels), der Sundanr^n ^im Westen von Java), der Madu- 
resen (von der Insel Madiua und von dem Osten Javas) und der 
anderen Mohamniedaiiei ixtriffi, ist bis jetzt den emx>päischen Aerzten 
nur AVeniges bekannt gewoixlen. So z. B. wusste unter 7 CJoUegen. 
mit welchen ich dieses Thema b^prach, kein einziger, da.ss auch die 
mohammedanischen J?Yauen (im Gegensatze zu den Juden) beschnitten 
werden, oder aber, was der »Beschneider« mit dem inneren Katte des 
Präptttiums thue. Der europäische Arzt dringt ebenso wenig als die 
übrigen Europäer (mit Ausnahme der Polizei- und Verwaltungsbeamten) 
tiefer in das Leben der Eingeborenen; er ist und bleibt ein fremdes 
ESementy und was er von ihren Sitten und GehiSuchen weiss, schj^[»ft 
er aus unveriasslicher C^oeUey ans dem niedersten Theile der Beröl- 
herungy ans den Mitflieihingen seiner Bedienten, und — wenn er Jung- 
geselle ist — seiner Ooncubine. 

Die Bescbneidong der Brauen geschieht sehr geheim, im Gegen- 
satze zu der bei den Knaben. Eine Dukuu, vielleicht am besten zu 
▼ergleichen mit einer Hehanime. welche jedtjeh die Behandlung aller 
Kj ankheiten auf sich nimmt und ))esonders geschickt im Miuiäiren (pidjet) 
ist, und ihr Meistei^türkr hen in der Verhindd nug der Conception thut 
ritzt iu der Hegel unt einem gewölmiichen Messer das Pentium der 
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CSitoris; bei übennSaan^r Dbige des leteteien jedoch ampitirt sie. Ans 
Axdapm weiss ich Ton dieser Operation nidris zu eräihleii. Bei ^Skm 
fe6tli<^n Gelegenheiten wird ein Festessen (skunetaii) gegeben, zudem anch 
die EuropHer eingeladen werden; nur nicht bei dieser Gelegenheit Dies 

ist die Hauptursache, dass der europäische Nachbar ebenso wenig davon 
weiss, als z. B. der emupaische Arzt, der die niiumiichen Venvaiidteii 
eines Häuptlings und vielleicht auch seine Frau und Tochter im Knmk- 
heitsiklle behandelt. 

Die Beschneidung der Knaben ist mit mannigfachen Ceremonien 
verbunden und unterscheidet sich in der Wahl der Instruinente, in der 
Methode u. s. w., je nach Insel und Theilcn der Insel und den Ver- 
mögensverhältnissen des Vaters. Das Folgende ist entnommen der 
Beobachtung bei einem Javanen im Inneni Javas (in Magelang) tuid 
bei dem S<^e eines angesehenen HIluptlings (emes Pätih). Dieser 
Mann hatte (oflG»nbar in Folge einer sdilechten oder gar nidit ausge- 
führten Gircumdsion) eine atrophische Fhimosis^ die Voihaut war snun 
grössten Theile mit der Glans verwachsen; auch emer seiner Söhne 
hatte^ wie ich später sah, eme partielle Yerwadisang des Ftftpntiums 
mit der Glans. YielleiGfat wusste er, dass der mohammedanische Be- 
schneider bei der kleinsten Abweichung sich nicht zu helfen wisse, 
vielleicht wollte er von der localen Anästhesie Gehrauch macheu lassen, 
genug, er ersuchte mich, den europäischen Ai-zt, die Circimicision bei 
seinem Sohne voi-zunelunen, Aul' nieinon Einwand, dass er \\e\- 
leiclit hierdurch den Unwillen der niohauiinedanischen Geislliclikeit auf 
sicli ziehen könnte, bemerkte er: Es ist nirgends vorgeschiiehen, wer 
diese Opemtion macheu müsse, wenn sie uiu* zur rechten Zeit 
gethan werde. Gar so sicher fühlte er sich später in dieser Behaup- 
tung nicht; denn ein paar Tage vor der Beschneidmig zog er seine 
Bitte so weit zurück, dass ich die Operation selbst dem Hadji (mo- 
hammedanischen Priester) Überlassen s(dlte| den Knaben jedoch voiher 
local anästhesiren und die Nachbeihandlmig auf mich nehmen sollte. 
Wie wir sehen werden, geschah dies zu seinem Glücke. 

An dem Tage der Opei-ation sah ich eme grosse Schaar yon 
Hadjis ein Zelt umgeben, welches, aus Tülle bestehend, emen Ideinen 
Tierecldgen Baum umsdiloBS mit einem kleinen Tischdien mid einem 
Stuhle. Auf dem Tischchen standen verschiedene Fläschchen, darunter 
eines mit Cocain und eine silberne Schale zum Auftangen des Blutes. 
Unter dem Klange zahlreicher Tamburins und dem monotonen Ge- 
sauge der Hadjis ging der Caudidat in die Hütte . nud stellte sich 
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zwisdien die Beine eines Hadii, welcher auf dem Stöhle sass und ihn 
mit seinen Amen rnnflchlang. Ein zweiter Hadji hockte anf dem Bo- 
den und bemtOite mch, mit einem Stähchra von der Dicke nnd Form 

einer dicken Stricknadel, den Präputialraum zu umkreisen; obzwar ihm 
dieses nicht gelaiig, wie ich später sah, hob er doch eine kleine Falte 
in die Höhe, brachte dahinter ein in der Fonn einer anatomischen 
Pincette gebogenes Kottaiistück und that z\vi<^Hieii dieser Pincette und 
dem Stäbchen eijieii Scliiiitt. offenbar in der Absicht, einen Zwickel 
auszuschneiden . vielleicht in der Weise, wie Bardeleben die Excision 
der Vodiaat beschreibt Diese war ihm jedoch nicht ^iungen; er 
hatte nur ein Stückchen Epidermis von dem äusseren Blatte abge- 
schnitten. Enfin, ich bekam den kleinen Mohammedaner zur weiteren 
Behandlung und vollführte — lege artis — die Incision. Unterdessen 
wurden noch 8 andere Knaben (Siihne aus dem Gefolge) beschnitten, 
bei welchen die obengenamiteu Schwierigsten natürlich si«^ nicht ein- 
stellten. Wie ich später sah, war bei ihnen ein grosses, beinahe drei- 
eckiges Stik^ yom Ftäpntium ausgeschnttteUf das äussere Blatt hatte 
sich zurückgezogen, und auf das innere Blatt hatten sie an graues 
feines Pulver gestreut Dieses Pulver rohit von dem Neste der Wespen 
her, welche sich auf alten Bambushecken ansiedeln. Es wuxi in grosser 
Menge auf d:is eine Blatt gesti'eut, bleibt sitzen, bis es mit der feinen 
zailen Membran eingetrocknet abfällt Ein Verband wird nicht 
angelegt; um jedoch die Wmide vor dem üeiben des Unterrockes 
(Sarong) zu scliüt/en. wird ein Horn in der Form unserer Schuhiütiel 
(l)ei den Annen wuxl ein Stück der Cocosnussschale in diese Form 
geschnitten) an dem Bauche über dem Penis befestigt und daiüber der 
Sarong gefaltet Der Buhe pflegen die Patienten nur so weit, dass sie 
nicht laufen. 

Dem Europäer ist es ein pittoreskes Bild, einen javanischen Knaben 
von ungefähr 13 Jahren, gefolgt von emigen Schicksalsgenossen, lang- 
sam und mit geqireizten Fassen gehen zu sehen, mit einem bunten 
Wedel in der Sand, ein Bedienter liSgt über seinem Haupte den 
Sonnenschirm (pajong), und in der Gegend der Symphysis pubis wird 
das mit dem Sarong bedeckte Horn siditbar, mn gleichsam uibi et orbi 
zu verkündigen und ad oculos zn demonsttiien, dass der Knabe Mo- 
hammedaner und Mann geworden sei. 

Von andeix?n Oj^eratiunsmethoden weiss ich nui- vom Höreusagen; 
zum Beispiel wird an Stelle eines gewöhnlichen groben eisernen 
Messers; welches in unserem Falle gebraucht wurde, ein Stück scharfeu 
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Bamiras gebraachi In anderen Orten wird keine Emsion, sondeiD 
eine Circnmciflion lege artis gemacht; zn diesem Zwecke wird das 
IVSpntinm in eine Zange gefasst, welche ans zwei Stäbchen besteht, 
die mit zwei Bingen aus Rottang aneinander gepresst werden. Das 
henoiTagende Pikputium winl dann abgeschnitten. Dieses sind die 
häufigsten landläufigen Erzählungen über die rituelle Cii'cumcision bei 
den Bewoiinern der Sundainsehi. 
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Bm «»Liebesleben^ bei den WaldmenselieD» Di^akern« Malayen 
und Earopiern — ApbrodisUe» — Abseliled ron Bonieo — 

Baudjermasing nach 100 Jahren. 



in Lieutenant, welcher gegenwärtig einen hohen Hang in der 



indischen Ai-raee einnimmt, liebte es, in mUssigen Stunden zu — 
philosophiren (?) und bezeichnete vor vielen Jahren den Grenuss der 
sinnlichen Ijiebe als denselben, welchen wir bei einem ergiebigen Stuhl- 
gang hätten, mit andern Worten, er gab der sinnlichen Liebe dieselbe 
Baais als den übrigen Entleenmgen des Kötpersü Zu einer so trivialen 
und so gemeinen Benennung der sinnlichen liebe hat sich meines 
Wissens noch kein Materialist erniedrigt, der nur jemals einen 
wissensdiaft&chen Gedanken in seinem Qehim ausbrütete; denn die 
Endprodncte des Stuhlganges sind, wenn nicht schädliche, doch gewiss 
überflüssige Prodncte, während die der sinnlidien Liebe das Schönste, 
Grosste und Mäclitigste schaffen, das das ganze AVeltall kennt: ein 
neues organisches Wesen. Nur als Curiosuui habe ich also den Aus- 
spruch dieses OUitierx erwiihnt und als Beweis, wie weit sich Meiisi heu 
verirren können, wenn sie mit materialistischen Ideen prunken wollen; 
gemde wie es widerlich ist, wenn manche Leute als Gottesleugner mit 
ihren atheistischen Ideen sich l)nisten. 

Es ist ein heikles Thema, die liebe der Naturvölker zu besprechen, 
schUdera und unter dem Secirmesser der Kritik zu betrachten; ich 
kann jedoch nicht mit Stillschweigen darüber hinweggehen, weil in 
Indien so zahkeiche unrichtige Ansichten über das Gefühlsleben der 
iiingeboranen im Allgemeinen colportirt werden. 

Die stehende Fbiase^ welche gern Ton Europäern gebraucht wird, 
ist: Der Malaye ist gefObUos; nichts ist unrichtiger als dieses. Sie 
fühlen, aber es geh(H nicht zum guten Ton, seine Gefühle zu zeigen, 
sondern sie zu Teri>ergen. 
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ESnes Tages wurde idi zu einem FtMen gerufen, dessen Sohn 
vom Baume gefalleji war und sich den rechten Vorderarm gebrochcMi 
hatte; wenige Minuten vorher wtir der Vater abgereist, und es gelang 
meinem Kutscher, den Reisewagen einzuholen und ihn zmiickzmufen. 
Ii Ii giiii^ ihm entgegen, um ihm in schonender Weise von dem Vor- 
gefiülenen die Details mitzutheilen. So lange wir im Grarten, unrj^elwMi 
von seinem (jrefolge, waren, bewahile der E;egent seuie uneischüttcriiche 
Kuhe, und keiue Heguug vemeth in semem Gesichte, in seiueu Worten 
imd in seiner Haltung das väterliche Mitgefühl; kaum w.uvn wir 
jedoch im Zimmer, befreit yon den neugierigen Blicken des Geiblges^ 
als sein Vaterherz mit erregten Worten von mir die Prognose, den 

u. a. w. zu wissen veruLnste. 

Auch das liefaeslehen der Malayen entzieht sidi ganz dem Urfheile 
der EuiopSer, wdl sie jede liebesäosserung coram publioo als unsitlilich 
perfaoirescirsn; man kann Jahre lang verheirathete Bediente in seinem 
Hause haben, ohne sie einen Händedruck, einen Süss oder nur die 
geringste körperiiche Berührung wechseln zu sehen, obwohl sie den 
ganzen Tag bei der oben beschriebenen Bauart des Hauses dem 
controlirenden Auge der Hausfrau mid der Nachbarn ausgesetzt sind. 
Ich fUr meine Person habe /. B. noch niemals einen eingeborenen 
Mann eine Frau küssen gesehen, so dass ich nur von Mittheilungen 
anderer diesen Vorgang kenne; es soll, wie d<is Wort tjium schon sagt» 
eine Art vou BeschnüfiEelu sein (tjium heisst nämlich urspriiughcli 
riechen). 

Ich muss es also wiederholen, dass nm* scheinbar die »Gefühl- 
losigkeit« der Malayen besteht, und dass diese Völker ebenso innig 
lieben und leidenschaftlich hassen köinien; ja noch mehr. Die Liebe 
eriasst in ihrem Sinnesrausch diese Menschen noch mächtiger als die 
Burcq^iäer. Ctowiss die Hälfte der Morde geschieht im Fsuer des 
liebeeransches oder d^ Eifersucht, und das fiuozüsiscbe Sprichwort: 
Gherchez lafemme, hat in der malajischen Sprache ein Synonym und 
zwar: Peikära panunpuwan = Affidze (durch) Vmam. Während in 
Europa der Raubmord, der Mord aus Gewinnsudit viel häufiger vor- 
kommt als der aus Eifersucht sehen wir bei der malayischen Basse 
uragekehil die Liel>e viel iiiiutiger den Dolch in die Hand des Eifer- 
süchtigen drücken als die Habsucht 

Vor einigen Jahren lockte eine öffentliche Dirne in Triest einen 
jungen Maim in ihre Wolmung, ujid wUlu-eud sie auf seinem fcjchoosse 
sass und üm liebkoste, legte sie, wie sie sagte, scherzend eine Schhuge 
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uai si'iiu'M Hills, Plöbdich spmng sie jodocli auf, und ilu Liebhaber, 
welcher iit demselben Zinimer verborgen war, fasBte die Schlinge mit 
kräftiger Hand und tiwurgti' diesen jungen Mann!! 

Darauf wurdf dor Lt^ichjuuu seiner j^anzen Habe beraubt!! Einen 
«olelien feigen und genieinen Mord kann eui Malaye unmöglich thun. 
Der Malaye wiid in der Eilei-sucht den Kria ziehen und seinen 
Nebenbuhler diux^hbohreu ; er wird vielleicht, um Geld zur Be£riedigaiig 
Beiner Leidenschaft zum Spiele mid zur Liebe zu bekommen, einen 
Baubmord thnn; er wiid vielleicht, um semem Hasse zu genügen, 
Amok iauUni; aber die Engelmaeberei — kennt er moht Iime 
malayiscfae ennSrnte Mutter wird in der ersten AufWallnng ihres Zomes 
ihr Kind zwicken oder bei den Haaren ziehen; ni^nals jedoch wird 
eme maJayische Fran duidi Wochen langes Martern oder Htingem- 
Lassen ein Ebid dem gewissen Tode weihen, wie man es so oft in 
Europa erzählen hiirt Von solchen FSkchungen, wie sie die Dreyfnss- 
affidre ans Tageslicht brachte, schweigt wahrscheinlich die Geschichte 
der Inti*iguen auf den Höfen von Djocia, Kutei u. s. w. Die Aus- 
wüchse der europäischen Civilißation haben, mit einem Woit gesagt, 
die primitiven Sitten der maluyischen Bevölkerung noch nicht verdorben. 

Doch ad rem. 

Die Waldtnensehen kenneTi. wie mir im Jalu*e 187U der Fürst 
von Mux>ng und Siang mittheüte, kein fesselndes Band der Ehe; sie 
leben in einzelnen Familien, und ihre envachsenen Kinder vereinigen 
sich \vieder ohne den Segen eines Priesters und olme Zustiimnung ir- 
gend eines andern Häuptlings als ihres Vatei*s. Ihr Geschlechtsleben 
sei dasselbe wie das eines Schweines (Babi). Das ist alles, was ich 
von diesem dajakiscben ffiuiptJing über das GresdilechtBleben dieser 
primitiven Menschen zu wissen bekam. Auch hätten diese keine Ge- 
schlechtskrankheiten, wie ich schon früher mitgetheflt habe. Da dieser 
Häuptling nur im gelingen Maasse der malayischen Spradie mäditi|^ 
und mein Dolmetsch (der Häuptling von Teweh) .kein vertranbarer Be- 
richterstatter war, musste ich davon absehen, nähere Details übo' das 
»Liebesleben« der Waldmenschen von Borneo zu erfaliren. 

Der Dajaker »heirathet« zwai, und grosse, iaiigiliiuernde Feste 
gel>eii dem Trauacte eine feierliche Weihe {?'?), aber die Basis ihrer 
Ehe ist die Liederli« hlv* it, die Sitteulosigkeit, welche die Dajaker selbst 
unter die Affen tieJ sniicen lässt 

Der Dajaker heii'athet nur, mn eine küizere odei* längere Zeit 
den Gebrauch der Frau sich zu sicherUi sei es als Krankeuwärtenn, 

Br«it«natcin, 21 itim U» Indim. 16 



Digitized by Google 



226 



UnwtUiciiköit iü der Ehe der Dsyaker. 



sei es zw Betiiediguiig seiner thierist*heii Gelüsto, oder sei es zur Er- 
höhung seiner Einkünfte. Weiui sein»' Vrnu eineiii Hiidereii Manne 
Fallstricke legt — der Ehebruch wird ja init dem Tode bedi-oht, aber 
nicht thatsächlich besü-aft, — so wird er nicht nur mit V^ergnügen das 
erhaltene Busaegeld in fimpfanp; nehmen, sondern wird sich auch dessen 
rühmen, dass er eine so pintare^) Fi-au besitze, und diifis sie scJion zwei- 
oder dreimal dksen genialen Streich ausführen konnte u. s. w. 

Schon die Yorbedingongen der Ehe sind unmoraliscL Der Da- 
iaker erwartet von seiner Firau gar nicht die Jungfränlii^eit, selbst 
wenn er mit seiner zokOnftigen ¥rm veriobt wurde, als sie noch 
Kind war. 

Die dajakisdie IVaa weiss aber auch, dass ihr zukünftiger Maon 
nicht jung beirathen wilrde, dass er vor der Ehe alle Laster von Sodom 

und Gromon'ha geübt habe, mid dass die Ehe ihr nm' einen früh ge- 
alterten, kraft- und saftlosen Mann l>ringeii wei-de. 

Der Dajaker mid die dajakische Frau stehen in iltfem Geächlecht»- 
leben, wie gesagt, tief miter den Atfen. 

Teil liatte in Teweh ein Attenüäuschen und hatte daher (xelegeii- 
heit, auch in dieser Richtmig die Atfen beobachten zu können. Sie 
sind Onanisten im hohen Grrade. Ich hatte einen kleinen Schweins- 
affen, welcher Stunden lang an seinem Präpatium saugte; ich bestreute 
dasselbe mit dem bittom Chinin, um ihn von dieser Gewohnheit ab- 
zubringen; ich amputirte das Fr&putium, welches durch das stete 
Zeiren stark hypertiopbisdi geworden war. Nichts half jedoch; er ging 
tabetisch zu Grunde. Der Aih ergiebt sich in verschiedenen Weisen 
dem QenuBse der gefreizten Gescblechtsnerven; aber der Dajaker — 
überlrÜlt ihn. 

Die dajakische Fviiu gebraucht den Balak. d. i. ein küiL^tücher 
mit Wachs ül)erzogener Penis, und der dajakische Mann ist stolz, mit 
einem Priester (Basir) eiji eheliches Leben führen zu können! Dr. van 
der Biu-g erzählt, dass die Dajaker »den Penis mit einem Stückchen 
Holz oder Bein dui'ehl)(>hren und an den fi-eien Enden hölzerne 
Kügelchen belestigen, mit dem Zwecke, die innere Fläche der Vagina 
zu reizen und dadurch s^kere Oontractionen von dem Constrictor cnnni 
zu l)ekommen. Ein so ausgeiüsteter Penis befiiid^t sich u. a, im 
pathologisch-anatomischen Cabinet des Militärhospitales in Weltevreden, e 

Dieses F^pamt habe ich in Weltevreden nicht gesehen« weil ich 

■) M = gescheite. 
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iiiclit daran gedacht habe, es zu .suchen; ich habe aber auch von dieijeni 
Instrumente zm* Zeit meines Aufenthaltes in Bonieo kein Exemplar 
geseheil und auch nicht davon spreciien t^ehört (auch Perehier reiht 
die Existenz diesem Instrumentes in das Reich der Fabel); ich schenke 
jedoch den Mittheihmgen des Dr. van der Rurj» Vertraueti. weil ich 
ihn einer solchen Lüge unfähig halte und wc'd — es in den Rahmen 
des liedeiiicheu liebens der Dajaker passt und ein Aiialogon ist zu 
dem bei andern Nationen des indischen Aixihipels gebräuchhcheu Ver- 
ehren, einen Büschel Pferdehaare um den Penis zu knüpfen, um 
den Geschlechtsgenuss der fVau zu erhöhen. 

Den Schleier des ehelichen Lebens der Dajaker vnXi ich nicht 
aufheben^ treil es sich ntu* wenig von dem Gesdilechtsleben der unver- 
beiratheteu IManuer und EVauen unterscheidet Bei den zahlreichen 
und lange dauernden Festen wird ja unter dem Einflüsse des Tuwak 
jeder Unterm^ied zwischen Alt und Jung, zwischen ledig und reu^ 
heirathet vergessen, und wenn ich einen Scfaluss mur erlaube von dem, 
was ich selbst gesehen habe, auf das, was mir mitgetheilt wurde, so 
ist es vielleicht besser, wenn ich den Schleier nicht weit<>r hifte. 

Die ]Malayen der Tnsel Horneo sind IMohammetluner, und als solche 
tragen sie die Keuschheit äusserlich in hÜhereni Maasse zur Schau als die 
Europäer. Ihre Polygamie ist gesetzUch geschützt; aber ihre Leiden- 
schaft ist zügellos, weil der Greist der mohannnedanischen Keli^'on in 
sie nicht gedrungen ist, und ihnen eine höhere Bildung fehlt, welche 
ihrem Geiste eine andere Nahrung giebt, als die Sorge für die Liebe 
und das Würfelspiel. Nebstdem ist der Kampf ums Dasein in der 
üppigen Natur der Tropen ein leichter; die Sorge um das tägliche 
Broä behetrscht in Bonieo, ebenso wie auf den übrigen Insehi 
des indischen Archipels« nur ausnahmsweise den ein&chen Kampong* 
bewohner; tun 10 Kreuzer sind seine tSgUchen Bedüi&isse gedeckt, 
und wemi der Bauer in seiner freien Zeit sidk als Kuli vermiethet, 
so erfaSlt er 15 — 20 Kreuzer pro Tag und ist im Stande, damit selbst 
den XJntethalt für seine Frau und Kind zu dedcen; denn sein Feld 
giebt ihm genug Reis für sehie ganze Familie; die Hühner und Enten 
bereichern entweder seinen Tisch oder schaffen ihm duich den Verkauf 
der Eier einen kleinen Erwerb. Seine Frau webt sich allein den 
nöthijE^n Sarong oder bemalt den emopairtciien billigen Kattun in ge- 
schiclcter Weise mit den Farbstotien des Landes, unter welchen der 
Indigo die eistx' Rolle einnimmt 

Das (iemeiiiddeben bringt nur zur Zeit der Wahlen einige Ab^ 



Digrtizeo Ly <jOOgle 



228 



Aphrodisiaea. 



wecbselung in das eng begrenzte Geistedeben der Makyen; er con- 
centrirt dieses also auf das Gesdilechtsleben und auf das Spiel 

Dieses ist die wichtigste Ursache, dass der Mala) e der Erhöhung 

de» Geschlechtggemisses im Allgemdnen eine hohe Sorgfalt zuwendet 
und iiiit der Wahl der Aphnxlisiaca regelniäiöiger sich Ijeschäftigt, als 
der Europäer. 

Der grösste Th<*il der ApluixIiMiu a. wt'klic der Malaye gebmucht, 
sind Arzneien, Fniclite, Fisclif n. w., wrldic die Dauor des Ge- 
iiuä»es verlängern sollen; es behtelit aber ein l iitei-sdiied zwischen dem 
Hudayisehen und europäischen AVüstling. Dieser gebraucht z. B. die 
Diablotin^^ um die Zahl der Opfer in einer Nacht zu vergrösseni; der 
Malaye jedoch rühmt sich mehr, das Quäle erhöht zu haben. Der 
europäische Don .1mm schwelgt l)ei der Erimierung an eine Nacht, 
in welcher er 4 — vielleicht 6 mal sun Altai-e der Liebe hätte sein 
Opfer daxbringen können, der Malaye jedoch, und noch mehr der Ja> 
vane oder der HalbeuropSer, wetteifern in der Dauer eines solchen 
Opfers; '/< Stunde im Tempel der Venus jedesmal weilen zu können, 
ist das Ziel des malayischen Liebhabers. Ein zweiter Unterschied 
charakterisirt den malayischen Schweiger; in seinen ruhmredigen Qe> 
sprächen gedenkt er des latigdauemden Genusses, welchen er der Frau 
gel)oten hat, und lässt seine Person ei*st die zweite Rolle spielen, wfih- 
lend der euroi)äische Grosssprecher nur \on seiner und nicht seiner 
tVau Leistungsfähigkeit sfjriclit. Die Mittel, welche sie dazu gebrau- 
chen, stammen aus der Ptiaiizeii- und Thierwelt, und Massage und 
(Tymnastik. Die Gymnastik führt (\m halberwachsene Mäflchen in die 
Schule der Liebe, die Mediramente sollen dem reifen Maiiiiesalter seine 
Krätb* erhalten mid dem l)eginuenden Greisenalter mit Hülle der 
Majssaj^i' den letzten Fimkeu des männlichen Feuers erhalten. 

Die Zahl der Aphrodisiaca ist gross; die Tripang, 8<'liwalben- 
uester, schwere Weine, zahlreiche Fischsorten, aromatische Kräuter, 
welche als Katephismen gebraucht weiden; Fferdehaare, wekshe in den 
sulcus gUndis mit hervormgendem Ende gebunden werden; der Penis 
von euiem Kaiman oder einer Seekuh (Halicore Dugong) werden ge- 
trocknet zu einem Pulver gerieben und mit Wasser getrunken; die Eier 
der' Schildkröten, die Stacheln der Haie; einige Sorten Käfer, welche 
das FfeügÜt legftu liefern sollen (??); einige IVßchte^^) Austern u* s. w. 



Daninter gehörten in erster Reihe «Iii* Burian ^urio zibothinus), die 
Nonafrucht (Anona reticulata) und die Wunsel von Panax quinquefolium. 
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tL 8. w. sind die am meisten gebrauchten. Ich hatte Gelegenheit, 
wenigstens den Einfluss des reichlichen Fischessens auf die Energie der 
^räiiiHT zu beobachten. Im Süden .Javas, und zwar im Westen von 
dem Haienpliitz Tjilatjap. befindet sich ein kleines Dod auf Plalilbauten; 
der Meerbusen, an dessen Ufer dieses Doi-f steht, heisst das Kindenineer 
(Kinderzee); die Fnulitbarkeit seiner Bewohner ist jji-oss und — <ler Kiri- 
fluss der aussehiiesslieheu Nahiiing von den Fischen aus dieser 
Gegend liess sich auch bei den Europäern constatiren, welche sich 
dort aufhielten. Oh es eine einzelne Speeles der zahlreichen Fisch- 
sorten, oder im Allgemeinen das starke Oonsumiren der fische war^ 
was die Gescblechtslust der Männer in so hohem Maasse erregt, 
weiss ich natiiiÜGh nicht zu sa^; aber vahrscheinlicher ist» dass die 
eiweissreiche Nahrung auf den Organismos kroftigend und stäricend 
wirkt, so dass Männer und Frauen unter den günstigsten Lebens- 
bedingungen leben und also auch im höchsten Grade fortpflanzungs- 
fähig sind. 

Wenn ich nun auch das Greschleditsleben der Europäer in den 

Tropen mit einigen Worten bespreche, so bin ich mir der Schwierig- 
keiten bewusst, welclie damit ver))ui)den shid; denn mu' die Erfahrung 
aus wenigen Fällen kaini das Thatiiiichliche meiner Mittheilmigen sein. 
Peccatur intia et extia muros Trojae. üeberall wird gesinuli^. in 
Euiüpa und in Indien; aber unnchtip; ist es, da&s, wie so oft ange- 
nommen wird, in Indien die Europäer auf schlechtem Pusse mit der 
Moral im Eheleben stünden. Weil die Zahl der Em'opäer eine kleine 
ist, und weil die Wohnun^n den ganzen Tag den neugierigen Blicken 
der Nachbarn exiK>niil sind, so werden die Sünden des Einzelnen 
schneller und leichter bekannt, als in Europa. Ich habe hier wie dort 
solide EhenuLnner gekannt; ich habe in Indien ebenso viele £Vauen 
gekannt, welche nicht der geringste Vorwurf einer ehelichen Untreue 
treffen konnte, als in Europa. 

Andere behaupten wiederum das GegentheiL Die Tropensonne 
sollte auf den Mann erschlalfenden und auf die Frau en-egenden Ein- 
fluss nehmen. Dies ist sicher nicht wahr. Der Totaleindruck, den ich 
diesbezUgUch während meines 21jährigen Aufenthaltes in Indien gewann, 
ist ein ganz anderer gewesen. Ob es nun die Gluth der Tropensonne, 
oder das üppige Leben, oder der Mangel an geistigen Genüssen sei, 
oder alle diese Partoi"en zusammen, thatsächlich ist auch das Geschlechts- 
leben der Europäer in Indien ein inteiLsiveres als in Eurofja. Es ist 
aber doch ein grosser Unterschied, ob der Europäer in Indien oder in 
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Europa etxogen winde. Hat der EuropSer in Indien seine Wiege, sei 
er VollUnt-Euroi^tor oder babe er eingeborenes Blut in sich, so wird 
durch den ümgaiig mit den eingeborenen Bedienten frfibzeitig die 

Geschlechtslust erweckt, uiid es ist, wie ich schon früher erwähnt habe, 
kerne Soltenheit, einen Realschüler (xier emeu (Ttyiiiiuusiiisteii im einer 
Blenonhoe ui-ethrae behandehi zu müssen. Auch die Mädchen wei'den 
frühzeitig in die Gelieimnisse des Ehe- und Greschlechtslebens einge- 
weiht, so daiss es ott den Eltern viel Mühe kostet, sie vor einem Falle zu 
schützen. Nehstdem sind die in Indien geborenen EuiopUer im All- 
gemeinen viel besser mit den Aphrodisiaca und mit den Kunstmittein be- 
tratit. welche den Genuss in der Liebe erhöhen sollen. Auch das grosse 
Beich der Liebestränkc der Eingeborenen ist ihnen geläufiger als jenen 
Europäern, welche in Holland ihre Erziehung genossen haben. Ich 
sah nnd sprach selbst mit eüropSischen Dam^, welche in ihrem ganzen 
Denken und Fühlen, und besonders in der Unbefangenheit, mit welcher 
sie das geschlechtliche Leben bespracben* kaum von eingeborenen Frauen 
unterschieden werden konnten. Diese halten wohl, wie Dr. van der 
Burg schreibt, das Factum der geschlechtlichen Yereinigmig und 
Alles, was damit zusammenMngt, Yor der Umgebung geheim, d. h. 
nichts Anderes als die Handlung selbst; sie finden das Küssen coram 
publico unanständig, fülu\^n aber mit ihren Kameradinnen und juuleren 
JVauen Gespräche, welche Damen, die dieses nicht gewohnt sijid. die 
Schamröthe ins G^isicht treibt Die »Sachen« weiden ganz gewöhnlich 
und oft in ortUnären Ausdrücken l)ei ihi-em Namen genannt, und es ist 
mir schwer zu verhindern, dass enropäisclie Kinder srifon in ihrer 
Iriihesten Jugend in Sachen eingeweiht werden, welche selbst den Er- 
wachsenen in Europa nicht immer bekannt sind. Kleine Kinder werden 
}m der Entbindung der Mutter nicht entfernt sehen zu, was da ge- 
schieht, erzäblf !i und besprechen die geschlechtlichen Unterschiede u. s. w. 

Diese Oharakterisirung der eingeborenen Frauen ist ceteris paribus 
auch auf die euroi^ischen Damen anwendbar, welche in Indien geboren 
sind; natürlich sseigen nicht Alle diese Ungenirtheit im Gespräche in 
gleichem Maasse; aber alle sind freier in ihren Auadrücken als fVanen 
desselben Standes in Europa. Ich selbst habe z. B. in Gesellschaft 
von drei Officiersfrauen Witze über mich ergehen lassen müssen, welche 
in Europa gewiss nie und nimmer in diesen Kreisen aus zartem !FVauen- 
munde gehört wurden. 

Tin Jaiire 188 . . wurde ein Ofticier nach Atschin transferirt wa 
seit mehr als 25 Jahren ein Guerillakrieg geführt wird. Sein Er- 
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Hucheu; seine junge i^Vau mitnehmen zu düifeu, wurde nicht bewilligt 
und — seine Frau gab ihm ihre Zofe sik Haushälterin« mit 

Vor dem Forum der Moral wird die Toleranz dieser jungen Frau 
vielleicht verurtheilt werden; das Gelübde der elielichen Treue bricht 
dieser Offider aber nur mit Wissen seiner f!nui — volenti non 
fit injuria — , vom ütilitätsstandpunkte aus jedoch betraditet» Tcriiert 
dieser »Ehebruch« jeden VonruTl 

Die Gelegenheit zu sündigen ist in Indien sehr gross; auch in 
AtBcfain giebt es zahlreiche Soldatenfrauen, und auf dem Strandplatz 
Oleh-leh zahh«iche mala^riscfae, efainesische mid andere FhJstitudes 
(europäische werden von der holländischen Regierung im ganzen 
Areliipel nicht zugehiHsen), welche jeden Strohwittwer in seiner freien 
Zeit in ihre Netastricke zn Unken suelien. Die Geiahren einer 
venerischen oder luetischen Erknuikung, welclie ihrem Manne drohten, 
kannte diese junge Officiersfa^u. wähi'end die Wahrsclieinliclikeit, dass 
ilir Mann bei dieser »Haushälterin« ein Kind würde bekommen, sehr 
klein wai-. Wenn man nämlich einer eingeborenen Frau verbietet, ein 
Kind zu bekommen, so weiss sie die Conception zu verhindern. Unsere 
junge Officiersfrau wählte also zwischen zwei liebeln das kleinere, mid 
nach 14 Monaten Abwesenheit kam ihr Mann, gesund an Leib und 
Seele, zurück. Die frühere Zofe wurde natürlich aus ihrer alten und 
neuen Stettung entschkigen und suchte und fimd einen andern Dienst 

Da die eingeborenen Frauen gerne als »Haushälterinnen« bei den 
europäischen jungen Leuten in Dienst treten, da ihre eheliche Treue 
gegen ihre eigenen Männer vieles zu wünschen ülNrig lässt, und da die 
Zahl der gewilligen eingeborenen Frauen gross und die der iVostitu^ 
nodi viel grosser ist, so ist, wie ich schon oben erwähnt habe, die 
(Telegenheit zu sündigen sehi* gross: mid doch sind auch in Indien, 
trotz der Glutli der Tropensonne nnd trotz des üppigen Ijebens, die 
Fesseln der Ehe als nrniidlage des ganzen p^esellschaftliclien mid staat- 
hchen Lebens ebenso iiocli gescliätzt und gebeiligt als iu Europa. 
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Abreise van Borneo — Tod meiuer scwei Haustreiuide iiurck 
Lebenbaeesse — BiiD^eriiiasiii; naeh 100 Jahren* 



m 4» Odober 1880 wurde meine Tnmsferinmg naxAk Weltevreden 



beschlosseo, xaad schon 14 Tage später Icam ein B^enmgadampffer 
▼on Bandjemuising nach Buntok und brachte meinen Nachfolger, 
Dr. Pmewitz. Der Dampfer konnte tmd wollte nicht länger als einen 

Tag in Buntok bleiben; icli stand also vor der Walil. entweder in 
einem Tage alles einzupacken luid die Apotheke, Spital und den ganzen 
Dienst zu übergeben, vielleicht auch noch Auction zu lialten, cKler den 
Dampfer ohne mich abreisen zu lassen und späterhin mit einem Kakn 
nach Bandjermasing zu gehen. Zudem guv^ von der Hauptstadt erst 
am 80. des Monates das DampfechifF nach Surabaya, und es bestand 
eine Conmiandementsordre, dass bei Ti-ansferiruugeu nach einer andern 
Insel die Militär-Conunandanten ihre Officiere u. s. w. an einem sokhen 
Datum nach Bandjermasing schicken sollten, dass diese nicht länger 
als 2 — 3 Tage dort auf die Abreise des SchifiSes zu warten brauchten. 

Meine Sammlung von Häuten, irischen und Schlangen hinderte 
mich nicht, sofort abznr^; ich war ja schon mehr als 3 Jahre auf 

einem »Bnitenpoeten«, wo die Regierung niemals einen Offider länger 

als diese Zeit lässt, um ihn nicht menschenscheu werden zu lassen; 
ich war also täglich meiner Transferirung gewärtig. Ich Hess dm-ch 
mein Factotum Tilly sofort alle Büchsen sortiren und in Kisten ein- 
packen. 

Meine kleine Menagerie existirte damals auch nicht mehr. Beim 
Verlassen des Forts Teweh liabe ich das Affenhäuschen nicht mit- 
genommen; ich gab den Affen die fVeiheit Dieses hatte ich früher 
schon ^fter gethan; sie entfernten sich niemals von der nächsten Um- 
gebung des Fortss; sie mögen wohl am 1. Januar 1880 erstaunt ge- 
wesen sein, dass gegen den Abend mein Bedienter sie nicht mit Früchten 
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zum Hause gelockt hat, und niciii Bela sie nicht mit seinem Bellen 
begrüsste. ifeine Menschenafl'eii wai'eii ausgestorben; die beiden Wau* 
Waus (Hylobates conoolor) waren schon in Teweh den Leberabscessen 
erlegen (nicht der Tuberculosi8), und meine zwei Orangs hatte die 
Pylephlebitis ulcerosa hinweggerafit Am schwersten traf mich der 
Verlust des einoi Qibbon; so ausgelassen mid ttbermltthig er war, so 
treu mid anhängÜdi zeigte er sich zu mir. Ich habe Niemandem mein 
Beileid Tersagt» der tmi den Tod eines Hundes ftbermSssig trauerte; 
denn noch heute betrauere ich den Verlust dieses liebenswfirdigetten 
aller A£fen. Wie ein Kind legte er seine langen Aime um meinen 
Hals und sah mich mit so innigem, liebevollem Blick an, als der 
Todesengel an ihn trat, dass sich mir dieser Blick noch bis zmn 
heutigen Tage, also nach 19 Jahren, in meine Erinnerung* eingeprägt 
hat. Die Affen lieben wie die Menschen, sie fühlen wie die 
Menschen, sie hassen wie wir und sterben wie die Menschen. 

Tch veriiess also das Innert* Bonieos mit einem Dampfer, blieb 
ungetäiir 8 Tage in Bandjerninsing, und erleichterten Herzens schiffte 
ich mich Ende October 1880 ein, luu für viele Jahre nicht mehr den 
Segnungen der Oix ilisation entrückt zu sein. 

Wie üblich bei der Abreise eines Officiers, spielte die Militär- 
musik am Ufer ihre ohi-enzerreissenden*) Weisen, den befreundeten Offi" 
eieren und Beamten galt mein letzter Gruss* und ich bheb am Hinter- 
theil des SchifiEes stehen, um noch einmal, und sswar zum letzten Male, 
dsA pittoreske Bild der Uier der Martapura und des Baritu an mir 
vorbeiziehen zu lassen. Es war bereits NadmuttagSy ab wir die breite 
MSndung des Barita und die grosse Sandbank übersdiifEt hatten; im 
8cfai£&raum war die Luft zu heias, und ein unangenehmer Gmch rm 
Maschinenöl und der Küche durchdrang die tieferen Räume. Auf dem 
Dei'k nahm ich also mein Mittagschläfchen. 



Bawean in Sicht, rief der Cbntroleur M., welcher zu gleicher Zeit 
ab ich die Insel Bomeo veriiess, und es ist schon 4 TJhr; wollen Sie 

keinen Thee nehmen? Ohne ihn nur einer Antwort zu würdigen, drehte 
ich mich auf die andere Seite und träumte. 

Es war der 81, October 1990. lüi-iliüia illa Hahn wa IMuhamadun 
rasul-l-lahie sangen hundeite von 8tinunen am UliBr der Tanah Laut, 

Ich meine damit natürlich nur die damalige Militärmueik von 
Bandjermaetng. 
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wo flie Spitzen ch^r Beliördoii mit liuiidorten der EiiigelxJi'Dif!) die An- 
liimft des neuen Residenten ei-wjuleten. Denn ein Stunii peitschte die 
Wellen dt's Mwn's. wie ihn (he Aeltesten des Landes hier an der Küste 
der Javasee noch niemals gekannt, noch niemals gesehen hatten. Auf 
dem Berge Timprul stand ein Fort, und sein elektrischer ScheinweHer 
irarf jede 10 Minuten ein mächtiges Strablenbündel hinaus in die 
tfyEmhewoirii See, um das Schiff zu suchen, welches den neuen Besi- 
deuten an Bord hatte. So mancher Seufeer der eurqpSiscfaen Beamten 
gesettte «eh zu dem lauten Gebete der Mohammedaner und der da- 
jaldschen Groeeen. Endlich brach die Macht des Sturmes, und plotz- 
lidi eifaob sich dicht neben dem Ufer ein Sdiiff ans der Tiefe des 
Meeres. Das Zeltdach aus Ghis Sflhete sich, und der Bcddent stieg 
mit seineiA Gefolge auf das Land. Em ebenso lautes Hunrah be- 
grSsste den i^histen, als wenige Minuten voriier die Windsbiaiit Ober 
das Ufer gebrüllt hatte. 

Hierauf bestiefren die Anwesenden die elektrische Eisenbahn, welche 
vom Cap Selatan dun li die Provinz Tahanio (also ICX) Km,) in P/g Stun- 
den Bandi(»nna<ing eireichte. Zu ihrer linken Seite lag die Niederung 
mit ihren drei prosse»! Strömen, gix)sse Dfijnk, kleine Dajak und T^aritu. 
Am linken Ufer des Baritu l)efinden sich gn)sse Magazine, Wei'tle und 
Docks, und das ganze Getümmel einer blülienden Hafenstadt fesselte die 
Auimerksamkeit der Reisenden um so mehr, als den Hintergrund sanft 
aufsteigendes Hügelland mit den Bergen Kapit, Satui' und Sakumbang 
abschloes, auf welchen zahlreiclie Villen und Landhäuser standen. 

Unterwogs erzählte der Besidmit, dass er nur ungern dieses Schiff 
zu seiner UeberfEdirt genommen habe, weil es seme erste Fahrt war, 
und die Maschinen noch nicht evprofat waren. Beim Ausbruch des 
Sturmes wurde sofort die gläserne Decke zugeschlagen, die Zwischen* 
räume wurden zur Hälfte mit Wasser gefüllt, und während das Sdiiff 
immer tiefer und tiefer sank, bis zuletzt durdi das gtäseme Dadi nicht 
einmal der Himmel zu sehen war, strömte im Salon aus den geöffiieten 
Krähnen die Luft aus, welche die Capiüin m stark comprimirteni Zu- 
stande in grossen Fässern mitgenommen hatte. Nach der Vei-sichenmg 
der Frau Capitän wäre der Voirath mi Luit hinreichend gross selbst 
für eine Reise von 5— 6 Tagou i^ewesen. 

Der Zug hielt nur Im Bati-ßati an, von wo aus zwei Zweige, 
der eine nach Bandjermasiug, der andere nach Majtapm-a gingen. Der 
Resident wählte den ersteren, welcher ihn nach der Residenz des Reiches 
bringen sollte. Obwohl diese Stadt mitten im Sumpfe lag, war sie 
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und blieb sie aus politischen Granden der Sites der Aemter und Wur- 
den; das bölier gelegene Martainna und besonders die am Berge 
Bebmris gelegenen VUlen wurden jedodi im Ostmonson Ton den 

Beamten der Hauptstadt häufig aufgesucht Uebrigens waren die hy- 
gienischen und sanitären Zustände ßandjermasings nicht so ungünstig, 
als man nach seiiu^r Imge lulheilen sollte. Schon vor »der Schans 
van Tbujl < bofirann ein gimser Dvk. welcher die Stadt umzog und erst 
5 Ivüonieter ol)erhalb der Mündung des Kween endigte. Da nebst- 
dem schon seit 30 Jahren zahlreiche Drainröhren und Canäle Band- 
jermasing durchzogen, welche entweder in den Baritu oder in den 
Kween mündeten, nebstdeni schon seit 100 Jahren immer und immer 
der Boden durch Sand und Steine verhärtet wurde, so hatte diese 
Stadt von dem urspriingUchen sumpfigen Boden nicht viel zu leiden. 
Zwischen den beiden Sümpfen, welche im Norden und im Süden der 
Stadt sidi längs des Stromes hinzogen, beland ach schon seit 25 Jahren 
eine stattliche Anpflanzung von Eukalyptus und andern Baumen. Auch 
befand sich eine Wasserieitnng, welche mit grossen Pystemen im öst- 
lichen Gfebirge anfing und das Trink- und Kochwasser nadi Martapura 
und Bandjermasing brachte, während eine zweite Wasserieitung das 
Wasser aus den höher gelegenen Theilen des Martapinaflusses in einem 
Canale nach Bandjemiasiiig führte, wo es in einem Kessel tilü'ii*t und 
gereinigt wurde. Von diesem aus wurde es diurb ^Faschinen in ein 
grosses Reservoir geleitet welches hinter dem Poii Tatas erbaut war. 

Bei seiner Ankunft l)ezog der Resident das Hans seines Vor- 
gängers, welcher von seiner Seite wieder mit Frau luid Kind im Hotel 
Baritu vier Zimmer miethete. Den andern Morgen wai* grosser 
Empfang für alle europäischen Bewohner der Stadt für die eingeborenen 
Beamten und die souveränen Fürsten des Landes. Der Fürst von 
Pasir war jedoch noch nicht angekommen, obzwar die Post schon vor 
zwei Tagen seine Ankunft gemeldet hatte. Da er jedesmal, d h. ba 
.jeder Seereise, fürchterlich durcii die Seekrankheit litt» nahm er dies- 
mal den Landweg. Mit einem Kahn fuhr er auf dem Pasirfluss bis 
zur Mündung des Nebenflusses Samu, und auf diesem bis zur HälfU 
der Entfernung von dessen Quelle, welche auf dem Berge Melibat eat» 
springt Diesen überstieg er zu Fuss, während die seit Jahrzehnten 
imi)ortirten kleinen javanischen Pferde das Gepäck tnigen. Bei Pringin 
l)estieg er wieder einen Jvalin. wo der Bolaiigantluss scliiffbar winde, 
und kain so in den Xegaiiistroni, von diesem in den Baritu, ohne 
aber zur i-echten Zeit in der Hauptstadt einzutrefien. 
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Der neue Resident dankte den Anwesenden für den herzlielien 
Empfang und erging sich dann in einigen Bemerkungen über den günstigen 
Zustand des Reiches, entwckelte weiterliin seine Pläne für die Zu- 
kunft und versprach, für das Wohl des Landes wie ein \'Rter zu 
sorgen und alle seine Kräfte, sein ganzes Denken und Öimieu der 
Wohlfalu t der südöstlichen HUitle Bomeos zu widmen. 

Von seinem Programm und von seinen Plänen für die Zukunft^ 
welche ungeschmälerten BeifiUl ^den, waren die folgenden in jeder 
Hinsicht bedeutend: 

Wenn auch bis jetzt drei grosse Stromei welche das Herz Bomeos 
mit der Küste und dem sdiönen Hafen verii>inden, für den Handel 
IvUlige und bequeme Vetkehrsstrasaen seien, so mliaste doch für eine 
bessere Verbindung mit den seitwärts gelegenen Landwegen gesoigt 
werden, und zwar durch Bauen Ton Kwnalen, breiten Heeresstrassen 
und kleinen Eisenbahnen. 

Für die Industrie müsste in ausgedehnterer Weise als bis jetzt 
die Bevölkennig gewonnen werden, und zwar diu'ch Anwerben ge- 
schickter H iiulwerker von Java, welche als liehrer, von dem Staate 
besoldet, die in ihrer Heiniath blühenden Handarl>eiten der grossen 
Masse der Bewohner Bomeos zugänglich ni;i( lu ii sollten. 

Die letzten Reste der Waldmenschen niüssten gezwungen werden, 
feste Wohnpliitze zu wählen; zu diesem Zwecke würde er jedem 
Familienvater 100 Hectar Weide oder Bauland in Erbpadit geben, 
sie zu Gemeinden Tereinigen, Schiüen errichten lassen u. s. w. 

Der Eeichthum an Holz müsse durch zweckmässige Gresetze gegen 
das herrschende Kaubsystem erhalten bleiben. 

Da der letzte Nachkonmie von James Brook in Serawak ohne 
Nadikommen auf dem Throne sluase, müssten diplomatische Verhand- 
lungen die Vereinigung dieses Landes mit seinem Reiche anstreben. 

In der Hauptstadt müssten ethnogiaphischet zoologische, mine- 
ralogisdie und geologische Sammlungen angelegt werden. 

Ein hygienisch-medicinisches Institut müsste errichtet werden und 
eine medicinische Schule füi' weibliehe Aerzte (für männliche Aerzto 
sorge ja hüu^ichend die Acadeniie auf dem l)e nachhalten .Java). 

Für den bereits auf einer hohen Stufe stehi iiden Handel müssten 
8chutzmaassregeln genonnnen werden, wie z. B. gute Zollbeamte, höhere 
£infiihr- imd niedere Ausfuhrzölle. 

Zur Vertheidigimg des Reiches müssten an der Grenze zahlreiche 
kleine Fort» mit modernen Vertheidigungsmitteln errichtet, alle Hafen- 
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platze und alle Landungsplätze der Küste genügend gegen jeden An- 
griff eines auswärtigen Feindes verstärkt werden. 

Das Heer müsse ein nationales werden, d. h. nui* aus den Be* 
wohnem des Reiches l)e8teheti, welche von dem Reiche üire Waffen 
etliielten und nur im Kriegs&Ue aus ihrer HeimaÜi abgerufen werden 
können. Da der Gebrauch der Wußbn schon in der Schule gelehrt; 
werde, und die Bürger nur zur VerÜieidigung des Landes ihren Med- 
lidien Arbeiten entzogen werden können, so sei es überfiuasig, ein 
stehendes Heer zu halten; die Offidere und Unteroffidere der Polizei 
würden hn Eriegs&lle das Commando über die übrigen Soldaten auf 
sich nehmen. 

Nachdem der Resident zum 8diluss allen Kehgionen seinen Schutz 
und JSclurin vei-sprocheu hatte, belohnte ein lautes Hurrah seine weisen 
Pläne . . . 

^Die Küste von Madura in Sicht,« rief luü* mit lautex* Stimme 
der Controleur X. ins Ohr; ich erwachte. 
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Cre^iclüclite des Süd-Ostens von Borneo. 

7 \ie Dajaker haben keine eigene Schrift. Als Gott die Menschen 
erschaffen hatte, gab er allen Rassen nicht nur ihre eigene Sprache^ 
sondern auch die Sclirift, Die Veitretcr von Borneo jedoch veiwlirten 
das ihnen (^schenkte Alphabet wodurch dieses sich mit ihrem Körper 
Teieimgte und zum Gedächtnisse metamoiphosirte. Die Dajaker be- 
haupten alsoy daas sie an Büchern kein Bediii&isB hfitten^ um die 
Wissenschaft ihrer Bieligion und Geschichte bewahrai zu können. 

Die Tradition ist dadurch die einzig Quelle, aus welcher der Ge- 
sducfatsibrscher schöpien muss, um die Urgeschichte dieser Insel 
kennen zu lernen bis zu jener Zeit^ in welcher der Strom der Völker- 
wanderung auch Borneo erreichte. An dieser nahmen die Chinesen, 
Hindu, Malayen, Araber, Buginesen (^ on Celebes) und zuletzt die Euro- 
päer ihren Aiitheil. 

Borneo bestand nach der Sagenreichen Tradition in den urältesten 
Zeiten nur aus den Bergen Pararawan und Bundang, welche von zahl- 
reichen Khppen umgeben waren. Die Voreltern der Dajaker waren 
in einem ^joldenen Schiffe angekommen und hatten \ou der Insel Be- 
sitz genommen. Nack mid nach hätte der Sclilamm des Meei*es die 
Riffe und Klip[>en mit den geuaimten Bergen zu einem Ganzen ver- 
schmolzen. M 

Aber auch die Ethnographen besehäftigen sicli mehr nnt der Frage, 
waim und welche Menschem*assen zuei"st die Insel iiomeo bevölkert 
hätten, mid besprechen nm* skeptisch die Möglichkeit der Existenz von 
Urbewohnern dieser Insel Aus der Aehnlichkeit der Gottesvoi^tellungen 
u. s. w. suchen die Ethnographen einen Zusammenhang der Urbewohner 
Bomeos mit den Afrikanm, mit Assam, dem Gebiete des Himalaya, 



') Wenn man die (jreiizen des Alluvium uaJ Diluvium des jetzigen Borneas 
ius Auge iaaat, verUiout diese iSage den Rang eines bistoriacbea Datums. 
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mit Tibet und Mongolei^ mit den Hmdus und mit den Gbineaen, u&d 
finden selbst den Weg, den, anter Einfluss von Winden, vor Jahr* 
tansenden die Bewobner dieser Tbeile der Erde auf ESlinen nach 
Bomeo genommen hätten. 

Eb ist wahr, dass zahbeich die Sfibnme der Dajaker sind und 
zabh^ich die Dialekte der dajakschen Sprache; der Unterschied nn 
Körpeibau ist gewiss nicht gi'össer als z. B. zwischen den Holländern 
und Deutschen. Weuji der eine 8tanuu grös^ert' Geschicklichkeit im 
Bearbeiten des Eisens, der andei-e iin AVebeii \o\\ Sarongs zeigt, wenn 
der eine den 01>erleib, der andei-e die Waden tätowiit. und der dritte 
gar nicht cüeseu Gebrauch kennt; wenn der eine 8tanini als Nomade 
und nur in einzehien Familieji in den rrwäldern an den Müssen wohnt, 
der andere in mehrei^en Fainüien. und zwai' unter einem Häuptling, 
einen Kampong bewohnt, ein cbitter jedoch seinen Kampong mit 
Palissaden tungiebt und ein vierter sogai* Kanonen auf Bastionen in 
seinem Fort anpflanzt; wenn der eine Hatallah oder Mahatara 
(= Mata-hari = das Auge Gottes) seinen obersten Gk>tt nemit; der 
zweite dreimal (ägUch La-i]aba, illa llahu wa Muhamadun rasul4- 
labie mit dem Antlitz nach Mekka laut ausruft, und ein dritter zu 
Christus, dem Sohne Gottes, betet; wenn der Dajaker mit dem 
Mandau, Blasrohr, Sdiild (telawang), mit dem Ziegenfell (ajong) auf 
der Brost und mit dem Tapoh (aus Bottang geflochtene^ mit Thier- 
haut bedeckte Mütze) sein Ngayau miteniinunt und ein zweiter auf' 
seijieiii Asbaiizug mit dein Gewehr sich hewaffiiet u. s. w.; wie gross 
auch der Unterschied in allen Sitten mid Gebräuchen der Dajaker ist, 
und wie oft auch Analoga auf den henaehl)Mi1en liisebi und iin Herzen 
Asiens und Afrikat» gefunden werden, so kam i n 1» darij» dennoch keinen 
Beweis sehen, dass Borneo keine Abongiueis iiaben sollte.') 

8eit Jahrlmnderten sind auf der Westküste Bonieos chhiesiscbe 
Colonien; Hindus, MaLayen, Buginesen mid Ai-aber sind seit langer 
Zeit auf den Küsten, und selbst weit ins Imiere des Landes, ansässig; 
sie haben den Eingeborenen des Landes vieles eingeimpft und viele 
ihrer Sitten und Gewohnheiten au%edrungen. Schwer fallt es mir 
aber zu ^uben, dass die Euiwandeier entweder die ganze lTibe> 
Tölkerung verdrangt hätten oder dass vor ihrer Ankunft Bomeo 
unberölkert gewesen sein sollte. 

Die Verwandtsdiaft der gegenwärtigen Dajaker, was ihre Sagen* 

Nur der Ethnogi-aph, welcher sieh von der Lehre der Abstammung der 
Mensc-hlu'it von einem Meuscheupaar emancipirt hat, wird diese Frage ead- 
^iltig lö^ea können. 
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weit ihren Aberglauben, ihre Religion, ihi-e Sitten und (rewohnheiteii 
betriffi, mit denselben andei*er Inseln oder anderer Continente lässt 
sich viel leichter erklären durch das Axiom: Gleiche Ursachen und 
gleiche Folgen, ^ti^Uurend die Theorie, dass von einem Paare die Welt 
beviflkert worden sei, nur gezwungen die Urbevölkerung Bomeos 
auf Einwanderang basiren ISsst. 



Nach Schwaner itt die Schöpfiiugsgesdiichte der DajaJcer, welche 
Bidi am meisten von islamitischen Anschauungen fem gehalten babeu^ 
inigende: 

Im Anfang war das Wasser, in welchem sich Naafa bussai bewegte, 
(Mue ungeheure Schlaiige von lieiTÜcher FiU'be und gcschinüekt mit 
Krone und Diamanten, und einem Kopf so gross als die Krde. Hatalla 
((Tutt aus dem Ar;il)iM heu, jetzt auch Matira von mataJiaii = Auge 
Gk)ttes = Somie genannt) waif Errle aul den Kopf von Naga, welclie 
sicli als Insel über das \Va,sser erhob. Ranjing Atfdla stieg hinab 
und fand 7 Eier; zwei von Umeu enthielten einen Mann und eine Frau» 
wdche jedoch todt waren — die andern 5 enthielten den Keim toii 
aUen Pflanzen und Thieren. Eaujing Atalla kehrte zum Schöpfer zu- 
rück, um den Lebensg^ist für diese zwei Menschen zu holen. Unter- 
dessen hatte Sangsaiig Augai {=s der 6h>tt des Windes) sich auf die 
Erde niedeigelassen und blies ihnen den Athem eui, womit sie jedoch 
den Keim des Todes aofgenommen hatten. Banjing Atalla, welcher den 
Menschen den Geist der UnsterUicfakeit bringe wollte, iand hei 
seuier Ankunft die Arbeit von Angai (D = Wind). Er kehrte 
trauernd zum Himmel zurBck und nahm nicht nur die Unsterblichkeit 
der Menschen mit, sondern tüle göttlichen Geschenke, welche er für 
den Menschen bestiiiiiut hatte: die ewige Jugend, allgemeines (iliick und 
Ueberfluss ohne AHm iL 

Nur schwer lässt sich aus der Sagenwelt (l(»r D;ii;iker weiter die 
Entwicklunus^nschichte der Urbewohner Borneos vciiblgen; Jahrhun- 
derte, vielleielit Jahrtausende lebten sie tiiedücli in den Wäldern, nährten 
sich von den Früchten der Bäume, Weichthieren, lusecten und später 
vom Wild des Waldes, in einzelnen Familien ohne jede staatliche Gre- 
meinschaft; sie schützten sich mit dem Laub der Bäume vor den Un- 
bilden des Wetters, und erst viel später (in historischer Zeit) be- 
deckten sie ihre Scham und gebrauditen Waffen. Erst die Emwan- 
dersr brachton den Bewohnern der Küste die Segnungen der CSvili- 
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8atiou, welche iiui' langsaiii in das Innere der Inseln drangen, und 
biß heute nur theilweise die O. Punaiigs und Oio-Ott erreicht haben. 

Die ersten Einwanderer waren die Cliinesen; auf der Westküste 
ernchienen sie bereits im 4.-6. Jahrhundert auf ihrer PUgeriabrt nach 
Indien, um die Lehre von Buddha an der Quelle zu stodiren, und zwar 
unter Fa WSsn (399 p. Gh.); im 7. Jahrhundert ist Fhala = Brunei 
=: Bomeo proper bereits an China tribuiipflichtig. 

Aber auch an der Sttdküste von Bomeo scheinen die Chinesen 
schon seit den jUtosten Zeiten sich angesiedelt zu haben, wie Valentyn 
mittheilt; sie haben sich jedoch auf die Staaten der KUste beschrSnkt 
und nicht, wie auf der Westküste, sich im Lmem des Landes ange- 
siedelt 

Wie Veth mittheilt, waren Araber die folgenden Einwanderer 
im HaiKljeniiiisuigscben Reiche, obzwar es noch zweifelhaft ist. ob die 
Namen Mihradj und Sobonnah, welche in arabischen lieisebeschreibuugen 
vorkommen, thatsächlich die Insel Bomeo andeuten. 

Die ei-ste Oolonisatiou des Bfuidjerrnaäingschen Beiches stricte 
dictu staimnt von Javii, und zwar im 14. Jaluhmidert unter dem Klinga- 
lesen Lembong Mangkurat, welcher sich m Amimtay festset^. Der 
Sage nach soll er sich eine Zeit lang der Askese gewidmet haben, 
wodurch aus dem Schaum der See eine schöne, reizende Fürstin ent- 
stiegen sei: Ptotri Djundjong Buhi. Lembong lüangkurat hatte näm* 
Heb bei der Stiftung der Colonie einen Waiinginbaum aJs ersten König 
und sidi zu seinem Ptopheten auseikoren; als aber der Baum abzu- 
sterben begann, suchten sie einen Menschen, der durch seine hervor- 
ragenden Eigenschaften wfirdig sei, dem Waringmbaum zu folgen. Die 
schöne Piinzessiji müsste jedoch einen ebenbürtigen Mami bekoninien. 
Unter den Eingeborenen dea; Landes wai- dieser iiatürUch nicht zu 
hiulen. und so zogen die Acltesten zu dem 8nltan von Madjopahit 
(Java), debseii 8ohn ein Krüppel war. Der Füllst von Madjopaliit er- 
laubte nach langem Zügeni seinem Sohne, dabin zu gelieji. In der 
Mündung des ßaritu stürate er sicli iji den Fluss, und nach acht Tagen 
stieg er uuter den Tönen einer Gramelang schön, und wohlgebaut aus 
den Wellen. Als Pangerau Surja Nata wurde er Gründer und 
Stammvater des Eeiches von Banc^ermasbg, welcher auch sofort eine 
Theilung in »Stände« veranlasste, und zwai* in den eigentlichen Adel 
(O Bangsawan), Sckven (Abdi), Bediente (Budak), KriegBgefiuigene 
und Verwandte des Adels (Mardika). 

13 Sultane hatte diese Dynastie der Hindus, welche sich jedoch 

Br«lt«nst«iii, ai Jfthi« iv Iota. 16 
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aiif die Küstenstaaten, und besonders auf die des Ostei«, be^hränkftra; 
die Ünterwerfimg der Dajakor längß des Stromgebietes des Baritu ging 
mir sehr langsam TOrwärts; denn nur so weit der Ann der bewaffiieten 
Herrscher reichte^ unterwaifen sich die Dajaker den Befehlen ihrer 
Fürsten auf Amnnlhaj, si&ter in Martapnra und zuletzt in Bandjer- 
maang. Ihre patriarchalische Begierongsform verleugneten sie aelbfit 
nicht einmal unter der HertBchaft der Europaer. Wie schon früher 
erwtthni wurde der Islam unter Pangeran Samatra, einem Enkel des 
Akar Sungsang, am Ende des 16. Jahrhunderts eingeführt Dieser 
hatte nach der Auflosung der Ehe mit seiner Mutter wieder geheirathet 
und vier Kinder bekommen. Seine Tochter Putri KiUaniiig ver- 
lieirathete er mit einem Dajaker, und deren Sohn Pangeran Samatra 
ernannte er zn soineni IMironfolger. Dieser wui'de also dov Gründer 
der HhKlii-Dajni M Ik II ijynustie, welche bis zur Auflösmig des Sultanats 
von Bandjorniasiiig im Jahre 1864. also 256 Jahi« laug deu siid- 
Östiichen Theil von Bomeo lieherrschte und aussog. 

Die Eiiitiihnmg des Islam geschah unter Sultan Surja Angsa 
1608 mit Hülfe des Siütans von Demak (Java), dem die neue Dj'nastip 
tributpflichtig wurde; aber schon im Jahre 1642 ging zum letzten Male 
eine Gesandtschaft (unter Sultan Agun) nach Jara, um dem Fürsten 
zu huldigen und den Tribut zu bezahlen. 



Unterdessen hatte sdiou so mancher Eui-opäer vor Bandjermasing 
die Anker seines Schiffes £eiUen lassen. Während der Portugiese Lorenzo 
de Güüiez im Jahre 1518, der Span ier Magellan im Jahre 1521 Borneo 
besucht hatten, im JahiT 1526 Don Jorge de Menges von Portugal 
zum GouveriHMir der M<ilukken ernannt wuixle und auf seiner Heise 
daJun aiit BorniH> p-elandet war. mid während schon im Jahre 1530 
der Portutjiese Gousola Pereira von dem Sultan von Brunei gast- 
freundlich empfangen \Mu-de. haben die Holländer ei'st im Anfange 
des 17. Jahrhunderts mit Bandjermasing Handelsverbindungen ange- 
knüpft. Im Jahre 1607 kam selbst nach Bantam (Java) die Tmuer- 
mähr, vide Valenl^ (»Alt- und Neu-Ost-Indien « III. Seite 244). dass 
GiUis Michielszoon, welcher YOn Jan Willems?. Versohoor den 14. Fe- 
bruar 1606 nach Bandjermasing geschickt worden war^ von dem Sultan 
dieses Beiches ans Land gekxdEt und ermordet wurde. (Gleichzeitig, 
und zwar im Jahre 1609» sollen die Engländer im S. O. der Insel 
Bomeo erschienen sein.) Sechs Jahre dauerte es» bis die HoUfiader 
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(im Mai 1612) Baudjeiniasiiig dafür züchtigten und zerstörten. Die 
Residenz des Sultans wurde dann naidi Martapiira verlegt. Der 
Handel mit dem Pfeffer jedoch, welclier damals eine bedeutende Rolle 
spielte und ^nel Geld und Blut kostete, blieb in den Händen der 
chinesiselien Kautiente, da die Holländer, in Kriege mit dem Sultan 
von Rantam verwickelt, erst 14 Jahi*e später (l(i26) unter .lau de 
Coster und Adriaan de Marees mit zwei Schiften (de Haen und de 
Fortuyn) wiederum mit dem Sultan des Bandjeimasingschen Reiches 
einen Handelsvertrag schlössen, dem zufolge unter anderem der Pfeffer 
ausschliesslich an die I^. Clompagnie geliefert werden sollte, obwohl 
kurz vorher einige batavische Biü'ger auf ihrem Kreuzzug gegen die 
Spanier und Portugiesen ein ban^ennasingsches Schiff erobert und 
dessen Bemannung nach Batavia gesendet hatten. Aber auch 2 Jahre 
spater sah Marti^ura wieder ein holländisches Schiff in seinem Hafen, 
im Jahre 1629 (unter P. Croocq) und zwar das Schiff Velsen, und am 
21. October 1630 den Bhederer Adolf Thomasz, welcher hier starb 
Tind durch Sebald Wondemer ersetzt wurde. Dem Searanb der Band- 
jeresen. welche die javanischen Fischer selbst bis zu den »nördlichsten 
Insehv von Batavia« verfolgten, machte zeitlich die »Tayovan« 1631 
ein Ende. 

Da Mattaram um diese Zeit seine Macht nui noch schwach gegen 
die boUändische Compagnie veitheidigen konnte, schickte der Sultan 
von liaTidjennasing den 2. September 1631 eine Gesändtscliaft nach 
Batavia zum Zwecke eines Bündnisses, imi die Javanen nicht mehr in 
sein Reich zuzulassen. Gemt Corsz, welcher 5 Jahi*e später in 
Atschin (Smnatra) Handelsbeziehungen anknüpfte, ging am 18. Februar 
und im Juli 1633 nach Martapura, ohne gimser Erfolge sich erfreuen 
zu können, so dass die Maocau nur 236 Pikols Pfeffer (1 P ^ 62^/2 Kilo) 
den 20. Noyember 1633 nach Batavia bnngen konnten, weil die Ma- 
cassaren den tthrigen Vorrath bereits angdsauft hatten. Martapura 
setzte sich unterdessen in Vertheidigungs- Zustand, und als Q7d)ert 
von Lodenstein mit sechs Schiffen nach Bandjermasing kam, stellte 
sich der Sultan mit 2 — 3000 Mann ihm entgegen. Vielleicht durch 
die sechs Scbifle eingeschüditert, sah er von jedem feindlichen An- 
fall ab und begab sich mit dem Gefolge auf das Schiff des Comman- 
danten, den ei um Huhf nicht nur gegen die Javanen, sondeni auch 
gegen die Macassaren bat Zu gleicher Zeit wmxlen 1140 Kool« 
Pfeffer und 2382 Bündel Rottang zum Verkaufe angeboten. Doch 

den 26. September lies» die holländische Ck>mpagme dui'ch euie Ue- 

16* 
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Bandtschaft dem Sultan luitAfaeÜeUf daas mu» zweideutige HaJtnng ein 
Ende nehmen mfisse. SoHan venpracb dieses. Im Jalire 1633 

sollte Martapiini holländisches Geld (Ryksdaaldefs) aufiiehinen und die 
8paiiiHcheii RealtMi von sich abstusseu. Die Silbei'arbeiter lumlen je- 
doch Uicises Silbergekl für feine Arbeiten nicht geschickt, und die bollän- 
discli-indischp Rc}]nerung siili sich geiiüthigt, im September 1635 wiedei* 
tlie altt'ii liealen tlaliin zu senden. 

Unterdessen hatte der Sultan von Maitapma sich die kleineren 
Pürsten von Mendawa, Puhl Laut, Kota-Waringin, Succadana, Laudak 
Samba, und selbst die ganze Ostküste der Insel tributpflichtig gemacht. 

Als daher den 24. Juli 1635 sein Gesandter auf dem hollän- 
dischen Schiffe Manilla nach Batavia kam und den Holländern den 
ausacbliessUchen Handel mit Pfeflfer anbot bewilligte die Begierung 
gern seine Qeg^nlbrderung, welche in der Hauptsache auf einen Vm^ 
scbuss für den noch zu liefernden Pf^r und auf die Entfernung der 
javanischen und macassaischen Kaufleute aus dem Reiche Pasir (Ost- 
kfiste Bomeoa) sich bezogen. 

Es scheint, dass die Portugiesen schon damals, und nicht erst nach 
16G9. die Südküste Borneos besucht hatten; sie trieben zwar um* auf 
der Insel Laut mit Gold uud Sclaven einen ausgebreiteten Handel; 
aber die Bandjeresen gebrauchten sie genie, um iiir ihren Vorrath an 
PteÖ'er diuxjh ihi*e Concun-enz grösseie Preise von den Holländern zu 
erzielen. 

In demselben .Jahre (lli85) wai'en jedoch auch engliselie Kaui- 
leute unter Tewsehng in Maitapm^a ei-schienen, bi*achten einen Em- 
pfehlungsbiief uud Geschenke vom englischen Fkäsidenten mit mid boten 
gegen Gewährung von fVeihandel dem Sultan so viel G^cluitze mid 
Pulver an, als er I)e8itzen wollte. Auch von der hoUäiuÜschen Re- 
gierung erhielt der Sultan von Martapura zwei vollkommen ausgerüstete 
Kanonen mit einem Briefe, in welchem besonders auf das zweideutige 
Benehmen des Radja Itam hingewiesen wurde. Dieser Hess nämlich 
den Engländern alle mög^che Hülfe zur Errichtung einer enc^schen 
Factoxy leisten. Der holländische Schi&apitän Soop protestirte uatitav 
Uefa dagegen; der Sultan jedoch erklärte, dass der Handel mit Pfefo 
von dem Freihandel ausgeschlossen werden wQrde und das Bnvflegium 
dei* hohen indischen Regierung bleibe. 

Naliulich fiihr Mailapura fort, trotz dieser schönen Vei-sprechungen, 
einen ausgebreiteten Pfefferhaudel mit Siani, (Jiuiia, Macassar, Cochini- 
chiiia u. 8. w. zu treiben. 
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Demimgeacbtet riditete sich die holländische Gompagnie zum Zuge 
gegen Pasir und Kutei, und am 7. October 1635 ging der SuHan von 

Mai-tapum an Bord eines der Schiffe, welche von Mariats Heyndriksz 
commandirt winden, nach der Ostküste Bomeos, uiii Pasir von fremden 
Kanfleuten zu befreien. Den 8. Novoniher kamen sie nach Kntei. 
dessen Sultan jedoch durch gelieinie Roten dnvon verständigt ^^ul(!^' 
und also Zeit hatte, sich in Vertheidigiuigs/.ustand setzen zu köinien. 
Der Führer der ln^lliinilisrhen Flotte wagte es nicht, einen Antall auf 
die zu stark befestigte Haupt.stadt dieses Reiches zu unteniehnien, luid 
begnügte sidi. Unterhandhingen mit dem Sultan anzuknüpfen. Es ge- 
lang ihm auch, mit ihm, der den langen Namen Ady Patt}' Cincmi 
Pangy Amodappa Ingh Martapura führte, einen VertFag zu schliessen, 
demzufolge sein Beich die SouYeränität des Sultans von Martapura 
anerkannte, und er den Bandjeresen und Holländern fineien ungehin- 
derten Handel gewahrte. Der Sultan von Pasir zeigte sich jedoch viel 
weniger gefügig, worauf die Stadt hescfaossen, in Asche gelegt und 
50 grossere oder kleinere Schiffe, welche m dem Hafen lagen, ver- 
nichtet wurden. Als der König von Martapura dies erfahr, gab er 
den 2. Deoember dem Gknmnandanten em grosses Diner und einen 
schmeichelhaften Brief an den Gouvenieur-General, in welchem er alle 
seine Versprechmigen wiederholte. Danmter war das wichtigste Ver- 
sprechen, diisö er au England lo^ ineji Pfeffer liefern wolle und jeden 
Handel mit diesem unt^^rdnickui würde. 

Unteixiesse?! hatte jedoch WoDehnind ( releinsz. wähn ud der König 
vor Kutei lag, mit seinen Vertretern Kiidja itam und Ketua dy Katya 
so wenig Erfolg (weil diese die Engländer begünstigten), dass den 
24. Januar 1636 Pool mit sechs Schiffen dahin zog, um einen bin- 
denden Gontract zu erhalten. Der Sultan war jedoch noch nicht in 
Martapura anwesend; die Flotte sog also vorläufig nach CSelehes, um 
die »Feinde der Gompagnie zu vemichtenc in der Erwartung, hei ihrer 
Zurückreise den Sultan in Martapura zu trefifen. 

Auch mit Cochm-Ohina trieben die Martapuresen m damaliger 
Zeit ausgebreiteten Handel, und es ist unbegreiflich, dass in den letzten 
Jahnsehnten, ja seihst seit mehr als 100 Jahren, der Handel des Band- 
jermasingschen Beidies so damiederlag, imd selbst heute noch über- 
haupt kein Pfeffer exportirt wird. 

Natüiiich ])Iieben dii Alartapuresen auch mit den Engländern, 
Javanen, Miicassaren und i\lalayen in steten Handelsl>eziehungen, ob- 
wohl ihr Sultan stets mit 3 — 4000 Realen bei der hoUändiächen ße- 
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gienmg im Schttldenbuch stand. Ja nodi mehr* Der Einfluss der 
Engländer wuchs mit jedem Tage, sie mochten selbst den Barita auf» 
wärls fidiren, mn direct mit dem Sohne des Sultans Handel treiben 
zu kchmen. 

Die Behindeinuig der Javanen ai» dem Handel auf dei* Ostküste 
ßonieos verHchalfte dem Sultan von Martiipura neue Feinde, und zwar 
den Kaitier vdii Mattiirani. den Sultan von Surabaya und den Füi-steu 
von Cheribon (weiche di*ei Stiuiteji auf der Noi*dküste von Java lagen), 
1*0 dass ev sich stai'k genug fühlte, sein Keich gegen euien gemeiu- 
äamen Augnä' dieser diei lieiche zu vertlieidigen. 

Auf sein Ersuchen wui'de also in dem untersten Theil den Bantu- 
fluflses ein holländisches Schiif stationirt, um eine Uebenrumpelung 
seiner Hauptstadt von Seiten der javanischen Fürsten unmöglich zu 
machen. 

Die englische Partei auf seinem Hofe bekam jedoch wieder bald 
das Uebergewicht über die der Holländer. Badja Itam veranlasste 
den Sultan, nach Bandjermasing zu gehen und dieses zu befestigen» 
Wenn er auch schon nach kurzer Zeit diese Arbeit wieder einstellte 
und in Martapura wohnen bheb^ so triumphirte in allem andern die 
en^scfae Partei 

Den 16. Apiil 1638 brachte ein atschinesisches Schiff die Nach- 
richt nach Batavia, dass die g.mze lu ll iiulische Oolonie in Maitapmu 
auögemoixlet und das Schilf Hoogcai-üpei, weiches in dem Barituliuäse 
lag, verbräm it wmxle. 

Danach .scliloss der Sultan von Martapuni nnt dem Herrscher 
von Maciiüsar eni (Jliensiv- und Deiensivbündniss, welcher dem Bandjere- 
sischeii Gesandten Bahong mittheilte^ dass »auch er die Holländer in 
sein Land zugelassen hätte, mid dass er sie ebentalls später, weim sie 
genug Schälze erworben und ein schönes Haus erbaut haben würden^ 
zu ermorden gedeidte, um gerade wie sein guter Freund von Marta> 
pura auf diese Weise Beichthümer zu erwerben«. 

Aber auch seinen Gollegeu von Kota Waringin übeiiedete der 
Sultan von Martapura» ein gleiches Blutbad unter den Hol^dem anzu- 
richten. Der »OberiEau£nann< Nkxilaas CSoet Ciut) wurde mit 
seiner Mannschaft zu einem Gastmahle auf das Land gelockt, ermordet 
und die 2 Sdit£fe »de kleine Maan« und der indische Zwami* fiber- 
rumpelt und geplüiului-t. 

Natürlich sah Bandjennasing selu* bald (Apiil die rächende 

Flotte im seinen Ufern. 27 gefangene Mtulapuresen wuiden, an Ohren, 
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Nase und Geuitalien vei"stüiiiim'lt. nach der Hauptstadt gesandt, um 
Schrecken und l?\u'cht untei' der Bevölkerung zu verbreiten. Um 
Bemen Unterthaneu etwas Muth einzuflössen und zu verhindern, dass sie 
sich iu die Urwälder flüchteten, Hess der Sultan urbi et orbi verkündigen, 
däiiä ein sehr alter, in seinem Paläste veqiflegttir Heiliger bei einem 
An&U der Holländer den ganzen FIuss 40 Tage hintereinander ver- 
giften und auf diese Weise die Feinde zum Ahzug zwingen werde. 
Zu gleicher Zeit liess er Schanzen und VerBtärkungen anlegen» an 
welchen besonders die in Martapura anwesenden (%inesen sich be- 
theiligen mussten. 

Kadja Ade Pattv Tape-Saua hatte sich an dem Morde der 
Holländer nicht betheiligt, weil er niit ihi*ei Hülle den Thioii zu er- 
obern suchte, und hielt sieb auch bei diesen Befestiguugsmaassregelu 
passiv. 

Dieses l)enutzteu die Holländer, um ihn zu einem Bündniss zu 
l)ewegen, die Mörder auszuliefern, um dann mit Hülfe der Holländer 
»als König über das ganze Land in Ruhe und Frieden regieren zu 
können«. 

Martapnra wurde also vorl&uüg blockii-t, imd zwar 3 Monate lang. 

Als die Schiffe nach 8 Monaten zurückkehrten, hatten sie 7 Bediente 

der Compagiiie au Boixl, welclie IrüJier zuiu Uelx'i'tritte zum Islam in 
ihrer Grefangenschaft gezwungen und gegen 7 Martapuresen ausge- 
tauscht worden waren. 

Als übrigens während der Blockade die Nachricht gekommen war, 
dass tu Kota Waringin der letzte Best der anwesenden Holländer er- 
mordet wurde, mussten die übrigen gefangenen Martapuresen das 
Schicksal ihrer früheren Leidensgenoesen theilen. Verstümmelt wurden 
sie ans Land gesetzt; um Furcht und Schrecken in der Hauptstadt des 
bandjeresiBchen Beidies zu erregen. 

Da der SuHan yor emem gOnstigen Erfolg des Tape-Sama sich 

fürchtete, vielleicht auch, um den Zorn der holländisch-indischen 

Regierung zu besänttigen, liess er einen Brief mil FriedensvorsteUuugen 
nach Batavia schicken. Sein Ziel erreichte er jedoch nicht. Denn 
seiion den 21. Oetober des;5ell)en Jalires wurden 4 Schiffe nach Band- 
jennasing gesendet, *\nn den Mördern keine ErbolnnGr zu gehen und 
ihre Flüsse fortwälu'end abgeschlossen zu halten«, die Auslu't'erung aller 
Mörder und Rädelsführer zu verlangen und t'üi* die grosse Expedition 
alle uothwendigen Maassregeln zu nehmen. 
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Unter deu Ubrigeu Nationen, weiche auf der S. 0. Küste Bomeos 
Handel trieben, waien auch Dänen. 

Gegenüber diesen und den Engländern sollte der Ck>mmandant 
Walravens nur mildere Saiten aussieben. 

Die Martapiiresen liessen sieb durch diese Blockade nidit die ge- 
ringste f\ircht einjagen; denn bei Nadit, und selbst bei Tage, konnten 
bequem kleine KSkne, beladen mit Nabrungamittehi und Munition, ron 
MacBssar oder von Java die Blockade brechen, weil die grossen Schiffii 
der Holländer ohne günstigen Wind sich kauni bewegen konnten. 
Auch den Canal Kweeii hatten die MarUipuresea so staik und so ge- 
schickt verbarricÄdirt, dass seihst das Einfahren (am 26. November) 
dieseu grossen Schiffen unni()gUch wuide. 

Nur eines Erfolges konnte sich diese Expedition erfreuen. Das 
englische Schiff The Ptovidenoe, dessen Oapitän 20000 Bealen von 
dem Sultan eincaasiren wollte^ musste unTorrichteter Sache abziehen. 

Als aber den 1. April Wabrayens wegen des ungünstigen G^und- 
heitszustandes seiner Matrosen unverrichteter Sache nach Batavia 
zurOdckebrte, zog das engliache Schiff de Oester mit »Flagge« und 
»Wimpel« bis Martapura. 

Am 27. März 1641 \nirde also (irillis van den Ranclp dahin ge- 
sendet, um die erbeuteten Kanonen und die schiddigen 50 (AH) Realen, 
wenn auch nicht in Pfeffer, so doch mit Grold, Wachs, Bottaug, Perlen 
und Diamanten bezahlen m lassen. 

Tapesana hatte im Jahre 1642 deu Thron bestiegen und durch 
drinesische imd malayische Handelsleute mit der hollSndischen Begierung 
Verbindungen angestrebt; da er sich jedoch zur Auslieferung der ge- 
raubten E[anonen und der Mörder nicht entschliessen konnte, blieb 
Batavia — bei dem Drohen mit einem grossen HeTanchekrieg. Dieser 
kam auch niemals zu Stande. Ja. noch mehr. Im Jahre 1660 
wurde mit Martapura ein neuer Vertrag geschlossen, bei welchem dem 
Sultan die alte Schuld von 50000 Realen erlassen wurde!! 

Wenn auch 1664 dieser Contract dahin erweitert wm*de, dass der 
ganze Handel in den Händen der Holländer bleibe, erhielt Antonie 
Hurdt im Jahre 16^5 doch nicht mehr ab 36 Lasten Pfeffer. Unter- 
dessen hatten die Engländer auch nicht müssig gesessen und alles zur 
Errichtung einer Factoiy yoriiereitet Es war nämhch im Jahre 1669 
der holländische Bevollmächtigte ermordet worden, und der Sultan 
hatte den Wunsch g^usserty dass sein Nadiiblger sidi an dem Auf- 
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suchen der Mörder betheiligen sollte. Aber auch diesen ermordeten 

die Martapuresen. 

Endlich hatten die Martapiiresen ihr Ziel erreicht und auch die 
Engländer in ihre Falle gelodct; diese errichteten im Jahre 1698 in 
Martapura eine Eactoi^ und eridSrten diese Stadt als den Hauptpkttz 
ihres indischen Gebietee. Zu diesem Zwecke vurden einige hundert 
. Bugineeen gemiethet» welche die Factoiy bewachen sollten, und während 
der Chef auf dem Flosse wohnte, wurde auf dem Lande eine kleine 
Redoute mit 10 kleinen Kanonen gebaut. Als zur sell)cii Z(Mt pine 
englische Colonie in KanilKxlja angegi'iffen und geschlagen wurde, 
flüchteten sich die Reste nach Mai^tapura, und dassellje geschah in 
Siam. dessen Chef die Factory in Martapiua übernahm. Sie betrugen 
sich mit so viel Stolz und Ueberinnth, dass der Hof und die Ein- 
wohner von Maitapura nur in stiUer Wuth dieses ertrugen und endlich 
den Plan &88ten, die englische Factoiy auszumorden. Die Engländer 
bekamen davon Wind luid erginft'en die Offensive. Sie eroberten 
Bandjennasing, Tatas, Kaju Tinggi und JBdartapura, 7 Kanonen, 100 
Gewehre und 20 Kcjang Pfefifer. 

Gegen eine Eriegsentschädigung von 3000 spanischen Matten 
gaben sie jedoch alles an die Martapurssen zurück. Im Jahre 1707 
jedoch, und zwar am 1. November, schüttelten diese das veifaasste 
und unertrSglicfae Joch der flbermfithigen Engländer ab und ermordeten 
die ganze englische Factoiy bis auf ihren Chef Thiems, welcher auf 
einem holföndischen Schiffe, und einen Schifiscapitän, welcher auf 
einem englischen Schifte nach Batavia entkam. Der 8ultau von 
Martapura erklärte jedoch, gegenüber dem Hass seiner Cnterthanen 
gegen die En^i;länder ohnmächtig zu sein, in Zukunlt zwar mit ihnen 
weiter Handel treil»en zu wollen, nher niemals mehi" die Eirichtung 
enier englinchen i^'actory zulassen zu können. Dieses dauerte jedoch 
nur bis zum Jahre 1746. 

Nach dem Blutbade von 1669 sah Martapura 23 Jahre lang 
hein holländisches Schiff vor seinen Ufern. Nachdem im Jahne 1692 
der Holländer Jacob Jansz wieder in diesen Hafen eingelaufen war, 
konnte er nur mit den Portugiesen und Engländern zugleich einigen 
Pfeffer erstehen^ so dass vorläufig der holllUidisdie Handel unter- 
graben blieb. 

Im Jahre 1712 drohte Martapura mit Brunei in einen Krieg 
verwickelt zu werden, und beide riefen die o^n^Hsdie Compagnie zur 
Hülfe. Zu Martapura be&nden sich zwar seit dem vorigen Jahre (1711) 
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hoUliiidische Sduffo unter N. van der Bosch und AbraJiain Poele, um 
den Ghineaen den Handel mit Pfeffer zu entreissen; es gelang ihnen 
dies nichts und doch blieben sie in dem Hafen, um nach erhaltenem 
Auftrag von Batavia ihre Hfilfe gegen Brunei zu veii^en. Der Sultan 
Yon Bbrtapura jedoch drang danui^ ^ Bündmss mit Batavia zu 
sdiliessen (1714:), welches im Jahre 1733 erneuert; wurde. Obzwar 
deu Holländern der Alleinhandel versichert wm-de^ und diese gestatteten, 
düi^ jitliilich ein Jonk mit Pfeffer nach China ^eiie, konnte Mailiipura 
mit allen möglichen Natiimen und besonders mit Cliiiia und England 
Handel treiben. Sol)al(l hiü In illaiulisclies Schiff ankam, waren alle 
mÖgiiclien Ausreden bei der Hand, um ihnen keinen Pfeffer zu verkaufen. 
Bald wai- eine schlechte Ernte, bald ein zu kleiner Vorrath, bald etwas 
anderes die Ursache, dass Martapura an die Holländer keinen Hefter 
hefem wollte. 

Die Waifen mussten also im Jahre 1746 deu Sultan von Mailar 
pura zwingen, seüi innner und immer gegebenes Versprechen einzu- 
halten, lieutenaiit Ackenreldt bUxünrte den Hafen und zwang alle 
Schifie der ESngländer, CSiinesen u. s. w., die Insel zu verlassen; als 
nebstdem im nächsten Jahre (1742) yan der Heyden mit sechs Sdiiffen 
▼or der Mttndung des Martapuraflusses erschien, schloss der Sultaui. 
ohne eine Beschiessung der Stadt abzuwarten, denselben Oontract als 
im Jahre 1664. Er übergab nämlich den ganzen Handel mit seinem 
Keiehe au die Holländer und gestattete, dass diese zur Sicherstellmig 
de^ Vertrages zwei Forts in seinem Reiche bauten, und zwai- auf 
Tabenio und Tatas (bei Bandjermasing). 

Dies ist der Anfang vom Ende des Baudiermasingsoheu Reiches 
mit einem Hmdu-Dajakischen Mildsten. 

Im Jahre 1756 wurde holländisches Geld eiiij^efülnl; die Dia- 
mantengruben mussten ihre Erträgnisse an die Holländer abliefern, 
15000 Pikols Pfeffer wurden an diese abgeliefert, und ein Bündniss 
f^gen Sintang, Berouw, Kutei und Melavei geschlossen, wofüi* an die 
Holländer 80 Pikols Vogehiester, 160 Pikols Wachs und 340 Taü Qold 
gegeben werden sollten. 

Der definitiTe Zusammenbruch des Beiches geschah doch erst am 
13. August 1787. 

Es war nämlich im Jahre 1780 (?) der Beichsverweser Pangeran 
Kata un Kampfe um den Thron mit dem unmündigen Sultan, welcher 
sidi nadi der OstkUste geflüditet hatte. Hier hatten sidi sdion seit 
langer Zeit Tausendc von Buginesen (von Celebes) angesiedelt, und uu 
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Jabre 1785 zogen 300D von ihnen nach Tabanio, um die Partei des 
jungen Sultan zu nehmen, und plfkndemd und mordend verlolgten sie 
den Beidisverweser bis nadi Martapura. Dieser wandte sidi ^dlich 
an die »Compagnie« um Hülfe. CapitSn Hoffinann zwang die Buginesen 
zum Rüdezuge; der B^is, den Sultan Nata dafür bezahlen musste, war 
gross. Er wurde ein Lehnsmann der ostindischen Compaguie. 

Nach grossen und kleineren Au&tänden verliess unter Daendels im 
Jaine löOy Holiaad das Bandienuasingsche Reich, Bmidjermabiiig 
sandte 1811 eine Gesandtschaft an das englische Int^ireguuiu, welches 
im Jahi*e 1812 Alexander Haie als^ Residenten und Commiasar dahin 
schickte, um mit Bandjennasing einen Veiti'ag zu schlicssen, deuiznlnlLie 
dieiscs Keich ein engUscher Lehnsstiiat werden boilte. Offenbar hatte 
Alexander Hare noch bedeutende |)ersöuUche ehrgeizige Flaue; denn 
er errichtete mit Hülfe von javanischen Bauern (Landstreicher nennt 
sie die Greschichte) eine Ackerbaucolouie, welche jedoch, wie überhaupt 
das ganze Bandjermasingsche Reich, nacli dem Stm-ze Na]K>leou8 im 
Jahre 1816 wieder in den Besitz der Holländer fiberging. Natürlich 
worden die alten Verträge von den Jahren 1787 und 1812 jetzt von 
den Holländern erueuerti aber weder die Bevölkerung noch der Sultan 
halten enistUcfae Absichten, auch thatsachlich deren Bedingungen zu 
efrfüllen. Zwei holUhidische Kreuzer, ein kleines Fort und ein Polizei- 
commissar mit seiner Mannschaft wurden vernichtet^ und als der Com- 
missar van Boekholtz die Mörder zu verfolgen und zu bestrafen sich 
bemühte, äusserte der Sultan darüber miverhohlen sein Missvergnügen. 
J. H. TuljiHs machte jedocli der despotischen Regienmg ein Ende. 

Im Jahre 1824 kam Halewyn, um die Vi ordumigen von 
J. H. Tobias auszuführen. Der Haupliadelstiilner w;it ein gewisser 
Kendet. welcher l>eini KainiKing Pelokkan ein Fort emchtete, welches 
von Halewyn augegiilien und erobert wurde. Am 2. März 1825 er- 
gab si( h Kendet an den Sohn des Sultans Soleiman, der ihn an den 
Residenten auslieferte. Kendet wurde hingerichtet, ujid für längere 
Zeit bheb nun die Ruhe Baudjermasings migestört 

Am 3. Juni starb nach 17jahriger Regierung der Sultan Soleiman, 
welcher ein Tyrann im strengsten Sinne des Wortes war (seinen 
Bruder Ismael hatte er erwürgt), und ihm folgte sein Sohn Adam 
Alwas Sikh Billah, welcher mit M. H. Halewyn einen neuen Oontract 
schloBSy dem zufolge Tatas, Tandjoug, Burong, das ganze Land im 
Süden vom Messaflusse, Tanah Laut, TanaJi Bumbu, Pagattan, Passir, 
Kutei, Sambaliungy Bulaugau; Bekompey, das £1ussgebiet des obem 
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19. Jahiiundert, 



Laufes des Baritu und die Südküste Ton Bocneo bis Pontianak in 
volles Eigenthum Ton Holland abgetreten wurden. Nebstdem sollte 
die Wahl des BeichsverweserB und Thronfolgers des Bandjermasingschen 

Reiches von der indischen Regierung bestätigt werden müssen. 

SiilUui Adam hatte vier Söhne und drei Töchter von seiner Frau 
Ratoo (Sultanin) Kamala Sarie, welche herrschsüchtif?. goldgierig und 
der eig;ontliclit' HeiTScher des Reiches war. Nehstdoni hatte der Sultan 
bei einer andern Frau zwei Söhne und ( in » Tochter, wovon der eiup. 
Tamjid Illah. seine unheilvolle Rolle als Thronfolger zum Untergange 
der Dynastie lange spielte. 

Tm Jalu'e 1816 waren auch die Reiche der Ostküste wieder au 
Holland gefallen, weil sie ja, wenn auch in Terschiedenem Maasse, 
Vasallen des Sultans von Bandjennasing waren. 

Weder der Sultan von Kutei, nodi von Pasir, noch von Berouw 
kümmerten sich viel um Band|eiinaBing; die Oommunication über Land 
war ja sehr schlecht» die Entfernung sehr gross und die Verbiudung 
über See liess alles zu wünschen übrig. Im Jahre 1825 ging also 
George Müller von Surabaja (Java) aus nach der Ostküste» zunächst 
um die Küste topographisch anzunehmen. In Passir gelang es ihm 
nicht, Fuss zu fassen. Der Sultan von Kutei jedoch erklärte sich be- 
reit, seine Souveränität aufzugehen und Lehnsfürst der holländischen 
Regierung zu werden, von der er gegen eine jährliche Entschädigung 
alle Steuen» eintreihen liess. Kur/ darauf wiüfle jedoch Müller er- 
mordet, ohne dass die holländische Regieruui: seinen Tod rächte. Java 
gab ja um diese Zeit Holland viel zu thuii, und nebstdem brachte 
Bandjennasing keinen directeii Grewinn. 

Um diese Zeit unternahm John Dalton von Singapore aus einen 
abenteuerlichen Zug nach Kutei, umsegelte mit einem Kahn dieses 
SultanSi in Gesellschail des Dänen Hecksler, die Südküste von Bomeo, 
kam am 25. October in den Fluss Pegatau, wo sich der Bäuberfafinpt- 
ling Raga aufhielt, und kehrte am 4. December nach Kutei zurück. 
Hier blieb er 11 Monate, zog auf dem Mahakanfluas ins Innere des 
Landes, schloss mit dajakischen Häuptlingen Ereundscfaaft und er- 
^hlte in seüien Beisebriefen eme Reihe von fürcht^dien Greuel- 
tibaten, welche Baga und der Sultan von Kutei sich zu Schulden 
kommen Hessen. 

Zur Zeit der Verwahrlosung Boriieos von Seiten der holländisclien 
Regiemng hatten die Engländer den Noiden von Bomeo besetzt, 
James Brooke sich zum Radja von Serawak gemacht und (im Jahre 
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1844) Ereidne Muiray onen Zug von Hongkong untemommen, um 
dort dne Pactory zu oriditen. Dieser wurde jedoch von den Dajakem 
ermordet Die holländische Regierung scliickte den Herrn Wedel ik 
dahin, um den Murd zu untersuchen Uiid die Missethäter eventuell zu 
l)estrafeu. Der Sultan fürchtete natüi'Hch die Kaehe Englands; er 
iilKTgah ali?o sein Reich der holländischen Regienmg, welche einen 
Assistenz- Residenten in seiner Haii|)tstadt Samariudah anstellte und ihm 
die Verj)riiclitung auferlegte, mit lüIimi Kräften dem 8eei*aube entgegen- 
zutreten. Ein ähnhcher Vertrag wurde mit dem Sultan von Passir 
geschlossen, ohne das» ein europäischer Beamter zur Coutrole dahin 
versetzt wuide. 

Auch Bei-ouw, welches die Nordgrenze von Kutei bildete, wurde 
um diese Zeit zum S. O. Bomeofi eingetheilt 

Es strandete nämlich ein en^sches Schiff an der Küste dieses 
Reidies, und 7 Eiugländer und einige Bengalische Laskars retteten sidi 
und begaben sich in den Kampong Gunung Tabur, welcher schon im 
Jahre 1834 Holland als Lefanshemi anerkannt hatte. 12 Laskais 
kamen in die B^de des Fürsten von Bulongan, während die 6 andern 
als Sclaven an den Sultan der Sulu-Inseln verkauft ^iu*den. Die 
englischen Maü'osen wollte der Sultiui von Berouw nach Mat^assar 
schicken; sie flüchteten jedoch den 18. August zu dem Sultaji von 
Tldung, welcher sie an den hollänciischen Commissai' auslieieite. 

Sil' Edward Belclier erhielt davon Nachricht und zog mit seinem 
Kriegsschiff" »Semaiang« nach den Suluinseln und von dort nach 
Uunung Tabur, dessen Sultan mit den Engländern ein Fremidschafts- 
hündniss schloss; dann ging er nach Bulongan, mn die 12 Laakars 
aus der G< fan'^enschaft zu befreien, schloss dasselbe Bündniss mit diesem 
Sultan wid kelu*te Anfangs Januar 1846 nach Gunung Tabur zurück, 
wo ihm der Sultan die Insel Maratuwa zur Elrriditung eines Forte 
anbot 

Um diese Zeit wurden unter Dewall, welcher »Civil-Befehlshaherc 
von Kutei war, bedeutende Kohlenmiuen in Kutei, auf den U&m des 
Berouwflusses, auf der Insel Laut, Nangjka und Sewangi; Diamant- 
gruben von Kusan, Goldgruben auf Tanah-Lant, und eine auf Pegaton 
und der gegenüber liegenden Insel Laut entdeckt Auch wurden 
wiederholt Kieuzziige gegen die Seeräuber unternommen. Schon im 
Jahre 1836 hat die Rheinische, mid später die Baiiuer Genosseuschall, 
ihiti Missionare nach dem S. O. Borneos gesendet 
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Ende der Hindu-imakiachen Bynastie. 



Wie schon erwähnt war Sultan Adam ein Pantoffelheld» und als 
im Jalire 1852 sein Sohn und Thronfolger Sultan Muda Abdul Rach- 
mann gestorben war. glaubte die holländische Regierung den EinBuss 

der lien'schsücliti<;eii Königin am besten zu schwächen, dass sie nicht 
deren Sohn Hnkjat Ullah, soiKiern den Sohn einer Haushälterin des 
Königs. Namens Tamdjit Tllab. zum Thronfolger ernannte, obschon 
oder gerade weil dieser eine imbedeutende Pei"HÖiüichkeit, schwach, 
geizig und dem Genüsse des Alcohols und des Opiums ergeben war. 
Trotz des Einwandes des Sultans ernannte die indische Regierung den 
Sohn der Sultan in zum Reichsvenveser und den Sohn seüner Haua* 
hä]terin zum Sultan muda = Thronfolger. 

Dieses wai- die äussere und erste Veranlassung des fürchterlichen 
Krieges» welcher vier Jahre dauerte, vm den Holländern mit ab- 
wechselndem Glüdce geführt wurde und, da Sultan Adam den 1. Xo- 
vember 1857 gestorben war, mit der Verbannung beider Thron* 
prittendenten und Auflösung der Hindu-Dajakschen Dynastie endete. 

Seit dem Jahre 1864 muaston die HoU&nder noch einmal, und 
zwar im Jahre 1882, zu den Wafifen greifen; seitdem aber erfreut steh 
der ganze Süd-Osten der Insel Bomeo der Ruhe, ohne darum ein 
gewinngebender Theil des großen ^Insulinde geworden zu sein. 

Erst im letzten Jahrzehnt wendet sicli Ilollands l^nternehnuiiig 
und Handelsfreist diesem Ijande zu, in dem nocii Millionen Gulden an 
Schätzen verborgen liegen. 



1 1X3 I 



Digitized by Google 



Sach- und Namen-Register 

(ohne Berücksichtig^uncr des Anliangea zum 12- Oapir»»!). 



A. 

Abdul Rachmann 12ä 
Aberglauben der Eingebo- 
renen U 
Aborte lOL 12Q 
Acclimatisiition 130 
Acliteigalerv lOn 
Adat a 

Administration ä4 

Advokaat 13 

Aetiologie bei den Daja« 
kern Ifil 

Afff^ninsel Ifi 

Aknr Sungsang ö 

AIang*Alang Sl 

Alcedo Ifi 

Alcohol 2ü 

Alcoholgehalt IM 

Alfiiren 3ö 

Alponrosfn 

Alluvium iÖ 

Ameisen 114 

„ rothe 158 
, schwarze 11h 
^ weisse 1 l-i 

Amerika 205. 21ß 

Amethysten-Verein Iii 

Amme llfi 

Amok ü 

Ampatong lOfi 

Amuntay 12ß 

Anacardium occidentale ß£ 
Anucoda Laba S 
Analphabeten bei den Ma- 

layen 22 
Ananas ZÜ 
Anas sativa 69^ 22 
Andol-Andul Ififi 
Andrescn 12Ü 
Anona reticulata 69, 73, 228 

y, muricata 13 
Antang- Vogel 12fi 
Antassan iO, 82 
Antiaris toxicaria fi4 
Antimiiitansmus 124 
Antue kankamiak Ifil 



Aphrodisiaca 73^ 228 
Aphthae tropicae 72, Ui2 
Apollinariswasser 22 
Apotheke 3Ü 

- chinesische 179 
Araber lä 
Arceila 22 
Arengpalme L49 
Armenier 129 
Arsenik 31 

Artesisches Wasser 21_, 131 
Artocarpus integrifolia 1.Q4 
Artruc 2111 

Arzneien, indische IfiiS 
Assentirung 13fi 
Aubergines 1 17 
Auction 1Ü3 

Aufhebung von Teweh 88 
Aufstand vom Jahre 1859 

m 12h 
Aiissnatfest 12ä 
Aussenbesitzungen 215 
Aeusseres eines Dajakcrs Ifift 
Austern 228 
Avicennien H 

B. 

Babi riiasa 170 
Babu n 

Bactcrien 3L 72, llß 
Badehaus ^ 
Baden 122 
Badju 71 
Bajem HZ 
Balak 22ß 
Balangiranbaum S 
Balanitidcn 1^ 
Baleh-bak'h LäS 
Bambus 9, 117 
Banane Iß 

Bandjermasing L 6j 18* 194 
„ Fluss m 

Bangkort 12ß 
Bantam ^ 
Bauteng 1 6Q 
Bär bl 



Barabei 12u 
Bardeleben 221 
Baritufluss 2, ß. la 40, m 
Bassirs 4Ü. 1D2 
Bataver 1 
Bati-Bati 2M 
Battaker 3ä 
Bauclikrankheiten 1B5 
Bauhölzer 149 
Bauhygiene 33, 121 
Baunibast 39 
Bäiunlor 2Ü5 
Bebaris (Berg) 234 
Bnurawnnze 
Becknjuna lüB 
Becompeyer 1 
Beefsteak 70, 112 
ßelatongfluss 194 
Bengkum IIA 
Bentiieim Teckonburg/Graf 

125 
Beo 12 

Beramfluss 191 
Beratusherg 191 
Bergklima 12, 123 
Beri-beri 53 

Beschneidung der Mädchen 

IL 219 
Beschneidung der Knaben 
77. 212. 22Q 

Bestf^iffunjj des Kinibalul92 

Besiattuiig der Leichen 83 

Bier 2h. iM 

Bigal 12a 

Bitter m 

Blangga 1Ö9. IßS 

Blasbalg löD 

Blasrohr 

Blattern M. 

Bliam ItL 1Ü2 

BlumiMitöpto 1113 

Blutegel 152 

Blutrache 63 

Bock. Dr. ÜL 147, 193. 194 ff. 
Boerhave '^10 
Bolanganfluea 235 
Bontius 24 



Sach- und Nameii-Regiftter. 



Boraiius flabelliformiH 2(M 
Brackwasser 2Q 
Brautechatz der Dajaker 02. 
Breitcnstcinia iiisigiiis 127 
Brooke, James 23ß 
Brunei 13Q 
Bruneifluss 121 
Burhel 145 
Büffel IßQ 
Bugineseii L löj. 2ä 
Buitenzoro^ 103 
Bulangaiitiuss 121 
Buutok 89, 12fi 
Burg, Dr. van der 22, 143. 

144. 168, 226. 23Q 
Buru-Budur Iii 
Butter 32 

c. 

Caesal])ina sappan Ißfi 
Caosaljjinen 2 
('ajaputiöl ü 
Calamus 101 

Califomisr h»' Fruchte IfiZ 
Camper 1 76 
Campher 2 

Carica papaya 69, 73, 182 
Casper ä3 
Casuarinon 9, 13R 
Celsus aOiL 21Ü 
Cereopithecus cynomolgus 

16, 64, 28 
Cereopithecus nemestrinus 

22 

Certificate ISfi 

Charakter der eingeborenen 

Frauen 230 
Cliaron der Dajaker IIQ 
Chinesen L 101, 122 
Chinin 20, Ifiä 
Chirurgen 128 
Chloralhydrat 3fi 
Cholera 3, IL 21 
Cirade 152 

Circuracision, rituelle 211, 
222 

('issus cinerea Ifiä 
Citnis 9, 24 
Civil-Aerzte 12fi 
Ch.set 121 

Clown bei den Dajakcrn 

III 
Chibs 42 
Cocosmilch 112 
CocosnÜBse 104. 148 
Cocosöl ßZ 
Cognac 25, IM 
Concubinat 1B5 



Conservcn 117 
Consilium 133 
Cornu cutaneum 44 
Crctonnc 102 
Culex 3 
Cypris 22 

D. 

Dacop 43i 63. lÄl 
Dajaker 'dä 
Dajakfluss 172, 121 
Dalton 123 
Damarlampe löB 
Danau 2 

Danom Kaharingan 163 

Daun baha lüü 
y, hisol 166 
„ gatel Ififi 
^ scc^ang 166 
„ sedjuk Iß^ 

Dapur 106, m 

Darwinismus bei den Da- 
jakcrn 28 

Declariren 8fi 

Deli 198, 209. 218 

Deniong Djatra üü 
„ Lehmaini 79 

Demoralisirung 13Ä 

Depilation 203 

Deng-deng 167 

Dcwaii laa 

Diablotius 228 
Diät 133 

Dialekte der Dajaker 4ß 
„ der malayischcn 
Sprache 35 
Diamanten 150 
Diluvium lü 
Dioscorides 205 
Djamblang 181 
Djambu 69, 73. 181 

bidji 23 
Djata lli3 
Djatiholz lÜl 
Djawaf 32 
Djembang-Sec 125 
Djongkok 128 
Djukung 8L 149 
Doctor djawa lß8 
Doctorinnen 174 
Dolmetsch 35 
Don Juan 145 
Douche 123 
Dubang 3Q 
Dudelsack 4Q 
Duku 69, 24 
Dukun 164i 212 
Durian 69, 73, 104, 228 



Durio Zebethinus 69, 228 
Dusson-ilir 126, IM 

„ .ulu 125, 149, m 
Dussonfluss 194 

lande 1 
Dwangarbeiders 3Q 
Dysenterie H, 8Q ff. 
Dyspepsie fi9 

E. 

Eetyma lß2 
Eczema aestivum 10 
Eheliche Treue 145 
Ei im Kaffee 112 
Eiche, javanische 138 
Eidechsen 114 
Einrichtung der Wohnung 

24, 1Ö4 
Einwohnerzahl vonBandjer- 
masing 

von S. O. Bomeo 7, 

Eis 22 
Eisen 142 

Eiscnbalui auf Borneu 153 

„ ^ Java 177 

Eisenchlorid 2Ü 
Eisenholz 89, Uli 
Eisfabrik 22 
Eismaschine 23 
Eiweias 112 

Elephanten in Borneo 99 
Elfenbein 92 
Elster, indische 12 
Entwicklung der Kinder 145 
Epidemiologie 34 
Epiphyt«!u 152 
Erbsen III 
Erdäpfel 70, 138 
E rn äh ruug d e r Säuglinge 119 
Erröthen der Eingeborenen 
140 

Essen, gesundes 21 

nalirhaftes 62 
Experimente mit Ipoh fii 

F. 

Fabriken von Mineralwäs- 
sern 22 
Factotum in einem Fort 26 
Falk 2 

Färben der Zähne 28 
Farrenkraut 138 
Faulen der Leiche 83 
Fauna 22 

Feldmedicinkisttt 36, 56 
Feldverbandkiste 56 



Google 



Sa< li- und Naineii-Register. 



2hl 



F«'riu<'ntation drr Speisen 
Ü2 

Fiebi«:, Dr. 2ä 
Filtrirappamte 2Q 
Filtrirsteiiie 2Q 

Fisi h.» m 

Fischgeräthe IflL IM 
Fischn'ichtluim 149 
Fischscliuppenkrankhoit 4ß 
Fisolen 112 
FlHiii'Uhemd IM 
F!t'<h»rmäusi? inA 
FN'ischspeise Hl 
Flora 9, 22 

FlüsB m 

Fluor »11)08 L42 

Frucastor 21Ü 

Frank, Peter lfi3 

Frauen, dajakische Iß 
„ europäische lä 
„ halbeuropäische 7h 
^ Junge Ifi 

malayische 17 

Fri.Hlmann 9. 93. 99. 138. 

laa 

FrÖK( h«f LL4 
Frücht.' 69 ^ 
Früchti'kur 22 
Fu.-hs IBE 
Fiirunculosis lül 

(iiidja 99 
(;airron 194 
(;alenu8 21Q. 
(ininaschen lo7 
(laudruwo 29 
(iänse 47 
(intitang lß2 
(SarnisonndieuHt \ii2 
Garten 1D3 

(iarzina mangostana 69^ 24 
Oasbeieuoiitung 54 
(i«'birge von Bonicü 191 
(icburtshülfe der Malayen 
123 

Ot'or, Professor löB 

Of fühlsleben 223 

(ili isterlebeM der Malayen 

(lelpkc, Dr. Ifi9 
(•i>ndi 23 
(lenesujigsfest 6ß 
(M-nevre 68, 1119 
(lenic 34 
(•«•nuRsmittel 22 



Geographie von Borneo tflO 

Gerichtliche Mcdicin 33 

Gerichtsärzte 17iS 

Geringschätzung der ^In- 
dischen" l'jg 

Gerstäcker 29 

Geschichte von Bandjcrma- 
sing 238 

Oeschlechtliolie Erziehung 
230 

Geschlechtsleben 142 
Geschwüre 4, L82 
Gesichtswinkel t7fi 
Gesuiidheitslappen 143 
Gesundheitsrath IfiH 
Gewandtlieit desKörpers 145 
Gewehre Ü4 

Gewissenloser Beamter 8ß 

Gewüi*ze ßü 

Gibbon 10, 57, 95, 233 

Giesshübler Wasser 22 

Giftzälinc 68 

Glasperlen 148 

Gold 15Q 

Gonorrhoea rectalis 120 
Gonzalo Hermandes de 

Quiedo 206 
(tourmands, javanische 11 n 
(Jracula 12 
Gras 4L 112 
Grisseo 2Ü 

Grund der Häuser IQO 
Grundwasser 100 
Grünzeug 117 
Guling 56 
Gurken 116 
Gürtt'I 39 

Gusti Lehmann 126 
(JutUi-percha-Baum 9, 152 

Gymnastik 228 
Gynäkologen 10?t 
Gyps 119 

IL 

Hadji 152. 22Q. 
Haemorrhoiden 07^ 120 
Hafen von Bandjermasing 15 
Haie 228 
Haiti 2Ü5 
Halbaffen 98 
Halbonn>päer HS 
Halii;oro Dujong 228 
Hallewyn 194 
Handclsmaatschappy 152 
Handlanger 34 
Hängebauch IIB 
Hanta 106 
Harimaung 62 



BreiteuBtein, 21 Jahre in Indien. 



Harnsäure 122 
Hartmann LÖS 
Hasselt, vai) ää 
Hasskarl üü 

Häuser der Dajaker lüfi 

„ Europftcr 6, IDÖ 
Haushälterinnen 78i 209. 
215 

Hebamme 122 

„ Schulo 169 
Hebra 10 

Heilkünstlerinnen, halb- 
europäische 165 

„ malayische IM 
Heiltrieb der Eingeborenen 

173 

Heirath 135 
Heirathsannonce 
Helmhut 133 
Henrici 19a 

Heroismus eines Sträflings 
38 

Herzparalyse 53 
Heyden, van der 124 
Hibiscus elatus lül 
Hidajat 79, 125 
Hippokrates ^10 
Hof) mann 33 
Höhenklima 138 
Holzkolile im Filtrirapparat 
20 

Holzsplitter 102 
Honig 149 
Honigbär 50 
Honorar der Aerzte 129 
Horford 20 
Horner 193 
Horsfield lüfi 
Hospitalbediente 34 
Huhn 112 

Hund, fliegender 158 

., rother 10 

^ schwarzer 10, 135 
Hunter 210 
Hüte 15 

Hydrops pericardi 53 
Hylobates ooncolor 4, 51 



Ichthyosis 46 
Icterus 23 
Impetigo L82 
Impfärzto Iftft 
Impfung 140 
Impfung gegen Lyssa 38 
Impfzeugnisse 186 
Indican 122 

12 



d by Google 



25ß 



Sacli- und Namon-Register. 



Induiimbii!!*,' TT, 12& 
Industrie 
Inscotcn 144 
Insf'l Bawo.'xii 2. 
LabuaD IAO 

. Lombok 8L IM 

„ Kupang ISl 

. Madura 2 

« Nussah Gambaogan 32 

„ Pctak m 
Intelligenz des Menschen- 

aften 92 
Ipoh Ü4 

Islam auf Bomeo ft 

Jacob 89 
Jacobs, Dr. 182 
Jagd IM 
Jasmium 1 14 
Javane Ij äS 

Jeanne d'Arc der Dajaker 
IM ! 
Jocbbein lifi ' 

K. 

Kabaya 75, IM 
Käfer 22S 
Kaffee 2 
Kabuja 62 

„ fluss 18. 127. lai 
Kaiman 22& 
Kajau 126 
Kaju besi ä 
Kalong 9^ löS 
Kamala Sah 125 
Kampong 18^ 106 
Kanäle IQ 
Kantjil 159 
Kapitän van Os III 
Kapok IQß 
Kaposi ^ 

Kapuasfluss 127. 171. 191 
Karbau IID 

Kiirinmtastrasse IM 
Karruuäuss 81 
Kaserne 29, 21A 
Kasernen, malayisch 3fi 
Katinganfluss iM 
Katjaag HZ 
Kattie läl 

Kentoring 52. 86. 114. 182 
Kerry SQ. 
Ketjjab iiä 
Keesch-Affe 16 

Kieselstein 

Kinderernährung HS 
Kiodermeer 



Kinderpraxis 1H4 
Kiiiibalangfluss läl 
Kinibalu (B.t^) IM 
Kircbliof M. 
Klapper U8 

Kleidung der Dajaker 4& 

„ der Europäer IM 
Klima 131 

„ schiessen Sl 
Klintjoufluss 1^ 
Koch 2ll 

Kochen des Wassers 21 
Kohl m 
Kopfjagd ßl 
Kopl'tucli Iii 
Koralle IDQ 
Korb 12 
Korthals 193 
Krakatau 19 
Krankenlist« 54 

rapport ÖQ 

„ Wärter 34 

p wasche 38 
Krause 122 
Kraushaar ]A& 
Kreolen 12, 25 
Kriegstanz 12Ü 
Kris 41 
Krockcr IQ 
Krokodil 9 

Krondorfcr Wassf^r 22 

Kühe von Bengalis 117 

KulimÜch 119 

Kunsteis 23 

Kurorte 139 

Küsse der Malayon 223 

Kutang 15 

Kutei 19Ö 

Kwala Xapua8 .ß2 

Kwien 7, Ifi 

L. 

Labak 8 

Labufrucht 40^ 74, 112 
Lackschuhe 146 
Ladan<T 72 

Lagt'uaria idolatrica 74i 112 
Lahey 129 

„ fluss 148 
Lakki \M 
Lamiungfluss 15Q 
Landbau 149 
Landbaucolonie 154 
Langsat 24 

Lantium domesticum 69 
Larong 114 
Lawariuss 195 
Lawu (Borg) 136 



Lebensdauer läb. 156 

Lebensmittel 31 

Lebensversicherung 185 

Leberabscesse der Orang- 
Utangs 233 

Lesbische Liebe IQI 

Leuchtkäfer 158 

Lex 133 

Lianen 9, 152 

Liau 110 

Libelula 9 

Liberiakaffee 104 

Libido 143 

Liehen tropicum Ii) 

Liebe 223 

Liebcsleben 223 

Liebestränke 230 

Liederliclikeit der Dajaker 
225 

Lieferanten der Armee 31 
Lignum Quassiae 3 
' Lingamdienst 198, 2iü 
Loebisch 22 

Lombok (vide auch Li sei 
i Lombok) 62 
: Lorbeerbaum 138 
' Lori-Affe 99 
I Lütongtor 18 

Lues 3, 46 

Luftcurorte 123 

Lyssa 38 



MudafTascar 
Madjupabit 8 
Maduresen 1 

Magazine (schwiramondo) LS 
Magelang 86, 138. 22Q 
Magenkrebs 23 
Magensaft 69 

Mahakam-Fluss 44, 191^ ^5 
Mahatara 126, 163 
MakujungHuss 149 
Malacca 35 
Malaye 1, 146 
Malayische Sprache 35 
Malaria 11, 20 
Mandat) 39, 64 
Mandui-Fost 162 
Matig<,'afrucht 09, 74, 132 
Mangf^a-Kopior 162 
-Padang 182 
Mangifora indica 69 
Mangiijtarifrucht 69, 74 
Mangrovcn 113 
Mangküsari 43, 63, 149 
Manis pentadactyla 64 



Sach- und NameD-Register. 



2^ 



Mantri Djadjar 1£8 
Marabahan 149 
Marawyfluss L4fi 
Marodenzimmer 30 
Martapura Id, 12a 

^ fluss 3, 9, 20 
Marnjan 162 

Massage der Dajaker 107, 
161, 228 
„ „ Dukun 2ia 
MaU hari 1£3 

„ udang lß5 
Matten 59, 149 
Medan 21fi 
Medara-See 

Medicin der Dajakor Ifil 
„ „ MaJaycii lfi4 
Mehlspeisen llfi 
Mclatti HA 

Melihat (B«?rg) 19L 235 
Melosira 22 
M< n^'katip L 81 
Menschenrassftn 1 
raub 91 
Menstruation 143 
Mikroskop 31 
Milch 112 

„ condcnsirt in Büchson 

llfi 

Milchspeisen 116 
Militair-Hygiene 3^ 

„ Recht 34 
Mineralwasser 22 

Fabrik 22 

Miri 62 

Missbrauch von Arzneien 31 
„ Alcohol 26 

Missionäre 
Mittagsschläfchen 68 

Möbelmacher, chinesische 

101 
Mode 102 
Monsum q2 
Muntalat 19, 127 
Mortalität 118, IM 
Morljon 69 
Mosqiiitos 3, 102 
Mosquitonotze 3 
Motten 101 
Mimrah Teweh 11 
Muller IM 
Murong L 64, U9 

., fluss IM 
Musa sapiontium 16 

„ paradisiaca 16 
Muscatbaum ä 
Mydracz, Dr. 136 
Mylabris rubri pennis 166 



Mysticismus der Malayen 
17, 30 

Mythologie der Dajaker 8 

Nangkafrucht 104 
Napoleon 6 
Nasalis larvatus 9& 
Nase-Affe SS 
Nassi-goreng 62 

„ tim 162 
Natureis 22 
Naturmensch 112 
Navicula 22 
Negara 8, UÜ 

„ Strom 235 

„ klinge lid 
Ncpentes 9, 132 
Nephelium lapaceum 24 
Netze 102 

Neujahr der Malayen äS 
Neurasthenie Iftfi 
Neuritis brachialis qB 
Nierenfunctionen 122 
Nieuwenhuizen 125 
Nipa fructicans 3 
Nipapalmc 3 
Njahi 135, 214 
Njamuk 3 
Nop-fircrath li2 
Nunafruciit fiü 
Nonna 12^ Uh 

0. 

Oberkiefer L46 
Oculisten 128 
Oedipussa<Tc bei den Da- 

jakern H 
Ohrenheilkunde 183 
OliiTinge 28 
Olo Ngadju 160 
Olo Ott L 142 
Onanie 144 

„ bei den Affen 226 
Onrust 19, 79, 129 
Opfern von Sclaven 110 
Opium 41 
Orang-Anga 122 

„ Baru 17. 121. 131 

^ Bonoi 122 
Ngadju 

- Njamet 122 
Pari 148 

- Punantr 142 
„ Tabagan 127 

„ Utang 50, 90, 98 
Orchideen fi) 
Orgien 112 



Orographie von Bomeo IM 
Ossohfluss 142 
Ostmonsum Ö2 

P. 

Päderastrie 40, 203, 204 
Pajong 221 
Pali liö 

Palissaden 89, 162 
Palme 109, 148 
Palmwein 109 
Panax quinquefolium 228 
Panpfeife 40 
Pantjoran 123 
Pantoffel 101 
Pantoffelheld 135 
Papaya (59, 73. 182 * 
Pappan 93 

Parachella Breitensteini 192 
Parasiten 152 
Pari 14S 

Passantenhaus 13 

Passirflnss 191, 235 

Pasteur 3S 

Patih 220 

Pattai fluss 81 

Pauke 60 

Pembuanfluss 191 

Pengaron 125 

Perelaer 62. 112. loO. 161, 

166. 172. -m 
Persea gratissima 23 
Pesang-grahan 13 
Petroleum 103, 152 

„ -Büchsen 103 
Pfahlbauten 2 
Pfotfer 9 

Pfeifer, Ida 147. 218 
Pfeile 64i 149 

Pfeilgift 64, 149 
! Pferdeharn 221 
i „ milch 112 

Philippinen 35 
! Phlegmone bei einem Gib- 
bon 96 

Picket 130 

Pidjet 219 

Pikol 131 

Pisangfrucht 16, 22 
Plasmodien 52, 132 
Plethora 62 
Plumplori 99 
Pollitzer 20 
Polyandrie 213 
Polygamie 222 
Polyglotte Krankenwärter 
35 

Polynesien 35 

17* 



260 



Sach- und Xumen-Register. 



Polypragmasie 31i 174 
Pungka IDh. 
Pontianak 153, ISÖ 
Posewitz 7. 8. 190. 193. 232 
Prabu Anam 12ü 
Praxis der Aerzte 1S3 
Priapdienst 21Q 
Pringin 225 
Pristis Antiquorum 85 
Prolapsiis uteri 142 
ProstituecB 177» 200 

bei Affen SS 
„ clandestine 212 
Provost 2ä 

Pniys van der Hoeven 124 
Psvdium quajava 72^ Ifil 
Pulu-Petuk 79 

„ Kupang 
Pulvermagazin 2Ü 
Putri Kalarang 8 
Pylcphlebitis ulcerosa 223 
Python 41 

„ Breitensteini IQl 

R. 

Räbab 40 
Radja ontong 4D 
. „ Antuen IM 
Rajap 11^ 
Rajaiigfluss liil 
Ruulbutan 74 
Rambi Sä 
Rascli 42 
Rassen 1 

Rassenverbesscrung 84 
Rausch von Chloralhvdrat 

aß 

Rechtspflege 34 
Redjangfluss ISl 
Regenwasser 124 
Regierungsconimissiun 121 
Rehe IM 
Reigentanz Iii 
Reiher 18 
Reis 2Ü 

Reisen auf Bonieo 133 
Reisbauch 93. 118 
Reiswasscr liil 
Renangonfluss 12h 
Reorganisation d. ärztlichen 

Dienstes 33 
Rhachitis lAb 
Rhinoccros 
Rliizüforen 113 
Rhododendron 
Rieinusöl 1G3 
Riechner\en der Ameisen 

llä 



Riescntaube 18 
Rindfleisch III 
Robertson Jackson 132 
Ronggeng 2Ö9 
Rosenbaum 2Q3 
Roth 133 
Rottang 101, 143 
Rousseau 112 
Rudjak 21 
Kuuganfluss lä 
Rysttafel 08 



Saba 130 
Sagehai 8ü 
Saigon 38 

Sakumbang (Berg) 234. 
Salatiga 123, 133 
Saloi Ü2 
Salz 148 
Samangka 24 
Samatra 8 
Sampitfluss 131 
Sandbank 2 
Sandwieli-Inseln 3ä 
Suiiggiangs HO 
Sanitätspolizei lOZ 
Santonin 163 
Saquerus saccharifer 204 
Särge der Dajaker 83 
Sarong 75. 103, IM 
Sasawi IM 
Sassafras l.HiS 
Satui (Berg) 234 
Sawahfeld 34 

„ schlänge 41 

p Wasser 82 
Schaukelstühle 104 
Scheube 10 

Schirtsbad 68, 123, 214 
Schild ß4 

Sciniderhäuschen 101 

Sciiildkröteneier 228 

Schimmel 119 

Schirm gegen Sümpfe 101 

Schlafzimmer 100 

Schlangenbiss 4fi 

„ beschwörer 48 

Schlingpflanzen 

Schmelzofen 150 

Schönlcin 183 

Schuhe 101 
'Schulbesuch 22 
■ Schuppontliior fil 

Schwalbennester 149, 228 
I Schwaner 3. 62, 149, 193i :i40 



Schwanzmenschen 43 
Seliweine 225 
Schweinsaffe 97, IM 
Schwein 121, 213 
Seh weiss drüsen 122 
Scrophulose 145 
Scrotum 144 
Seen 9 
Seekühe 228 
Sccschlange 43 
Sclatan (Oap) 234 
Segnin 122 
Selindang 22 
SemajangSL'c IHä 
Semarang 21, 134 
Serawak 130 
Sero ]m 
Seruway 203 
Siang 143 
Sideroxylon 3 
Siethoff, ten 5, 130 
Simon 83 
Simulant äh 
Sinapit' alba lüfj 
Sindanglaya 123. 133 
Singapore 59i 132 
Sinjo 12, 14ß 
Sinnlichkeit 143 
Siangfluss 81 
Siram 123 
Siren ü4 
Siwa 138 
Sclaven 110 
Slametan 109, 22 J 
Smegma 212 
Soda 20 
Soja fiS 

i Solanum melongena 107 
' „ nigrum 166 

Soldatenfrauen 215. 212 

Sonius 22 

Sonnenstich 132 

Sonnerat 211 

Soxhlet 113 

Spargel 112 

Speisekasten 116 

Spencer St. John 93, 133 

Spiel 144, 211 

Spinat 117 

Splitter 1Ü2 

Sport in Indien 133 

Spruw, indische 72, 167 

Spukgeschichte 23 

Staaroperation bei einem 
Gibbon 35 

Stadtärzte 121 

Stahl 143 

Statistik 87. 137 



Saoh- und Namen-Registcr. 



2fil 



Stellung der Aorzte 12ß 
Stemfoort 5, IQO 
Stenops tardigradus Sä 
Sterbeziffer 13fi 
Sterilisirungsofen äl 
Sternocoris varicornis 1 14^ 
Stoffwechsel fiS 
Stokvis, Professor IM 
Strategie der Dnjaker III 
Sträflinge M 

Stratz, Dr. 142, 164, 172, 
173 

Streichhölzer-Mangel 21 
Stricker Bä 
Strombrecher 89 
Strümpfe UQl 
Struwe 18ß 
Strychniu fiü 

StrychnosTienteLechenault 
i>i 

Styl der Häuser löQ 
Sultan Adam 12a 

„ von Kutei ISO 
Suhi-Liseln ÜÜ 
Sumbing (Berg) ISfi 
Sundanesen 35 
Sungei 81 

Superarbitriningseommis- 

sion liSa 
Suriansat 8 
Suropatti 43, 12ß 
Suto-Ono TS 
Swediaux U)9 
Swigs Condensed milk 1 1ft 
Sydenliam 21Ü 
Synedra 22 
Syphilis im ff. 
Syphilisution 21D 
Syzygum jambolanum Ifil 

T. 

Tabanio 153. 2M 
Talmdjafluss 14S 
Taktik Hl 
Tamdschit Illah 125 
Tamejang Lajang 29 
TampasikflusB 122 
Tana Laut 2M 
Tandak 209 
Tapeten lÖO 
Tarsius spectrum 99 
Tatas (Fort) 235 
Taufe bei den Dajakern lfi2 
Tauschhandel 1^ 
Tawaranfluss 193 
Teakbaum 9 
Tectonia grandis lÖl 



Telaga Warna 9 
Telang 29 
Telentluss 195 
Telok-Bctong 19, 23, 2QQ 
Tempel der Chinesen fi 
Tempon Telon 98, UÖ 
Temperatur der Menschen 
131, 15fi 
„ „ Luft 131 

Teppiche lül 
Termes fatalis 114 
Termiten 
Terong 112 
Terpsinoe 22. 
Teufelsbeschwörer 4Ü 
Teweh-Fort 24 
„ Fhiss 19 
Thec '62 

Tigerschlange 41 
Tipula 3 
Tjebok 12Ö 
Tjemarabaum 13ft 
Tjilatjap ül 
Tjium 223 
Todtenfest 83, UD 
Tohopfluss 148 
Toko 15 
TopofluKs 150 
Tote 4Q 
Totok 11 
Toxicologie 122 
Transpinition 122 
Transplantation 39 
Trassi 21 
Treibholz 81, 149 
Triangulation 191 
Trinkwasser 2Q 
Tripang 228 
Tropenhelm 152 
Tropenklima 34, 138 
Tuak 109, 2D4 
Tuberculose 32 
Tudong 122 
Tungul (Berg) 2M 
Tyrannengelüste 1D8 

ü. 

Ueberschwemmung 42 
Ular dedor 5Q 

„ welang öü 
Ungenirtheit in der Con- 

versation 142, 231 
Unselbständigkeit der Mili- 

tär-Aerzte 33 
Unsittlichkeit der Dajaker 

225 

Unterhosen 2fi 
Urbewohner 141 



Urlaub nach Europa 186 
Urostigna benjaminimi 119 
Ursus malayanus 50 
Urticaria ovalifolia 166 
Urwald 168 
Utensilie 31 

V. 

VaccinaU'ur 140, 188. '-^ 
Vaccination 163. 188 
Vaccinestoff 188 
Valentyn L 194 
Venerische Krankheiten 211 
Venosität des Blatcs 1^ 
Venus anadyomene 8 

„ Indische 145 
Veranda 104 

Verderben der Speisen Hfi 
Verfälschungen der Milch 

ua 

Vergiftung mit Chloralhy- 

drat 36 
Vergiftung mit Arsenik 32 
Verhinderung der Concep- 

tion 219 
Veronica cincria Ißß 
Verpflegung der Truppen 32 
Verspyck 125 
Verunreinigung der Flüsse 

22 

Verunreinigung der Luft 132 
„ des Wassers 22 
Violine der Malayen 40 
Virchow 130 
Vishnu 12S 
Visus practicus 54 
Vitrage 102 
Viverra Zibetha 39 
Volksnahrung 145 
Vorhänge 102 
Vos, de 121 

w. 

Wachs 149 
Waffe fil 

Walang sangiet 114 
Wald 34 
Waldniensch 147 
Wannenbäder 123 
Wanzen 1 14 
Waraugan 32 
Waringinbaum 101, 113 
Wärmeregulator 131 
Warubaum 101 
Wasser 19 

,, um Abort 120 

artesisches 21, 132 

„ des Lebens 163 



262 



Sacii- und Nunen^Register. 



Wassermelone 74, 117 
Wau-Wau 4, 61, 6ö 
Wefers-Bethink 59 
Weibliche Aente 174 
Wein 26 

WeiBBor FluBB 120 
Weribscal» eines SchidelB 

Westmüusuiu 53 
Wildschweiite 108, 169 
Windrichtung 84 



Wittwen der Daiakcr 110 

Wittwenkleidcr ilO 

Wohnungen aus Bambus BO 
^ der Drijaker 106 
^ M Europäer 101 

Wolkensee 100 

Wrack, chinesischeB 18 

Würfelspiel 211 



Y. 



Toung 180 



Zauberer 40, 107 
Zeugnisse 186 
Zibethkatze '69 
Ziegenmilch 117 
Ziehbrunnen 124 
Zinunt 9 
Zviebeb 188 



Verzeichniss der Abbildungen. 



Titt lhild: Ein "NVaririfjiiibaitm. 
Uinsehlfigbild : Ein Dajüker. 

Fig. 1: Grundriss vtm ßaiidjermasilJg 5 

Fig. 2: üine Bekuuip» ycrin 14 

Fig. 8i Dm Fort Teveh bis »im Jahre 1880 28 

Flg. 4: Mein erster Hinsfreund 51 

Fig. 6: Erste Begegnung mit der Tochter des Fürsten Mnngkos«ri ... 60 

Fig. 6: Mein zweiter Hausfreund 90 

Fig. 7: Der SehweiDsaffe (Cercopithecus nemestrinus) 97 

Fig. 8: Skisse Ton Bomeo 155 



- Fig. 1 ist (in doppelter Grdsse) entnommen dem grossen Atlas von Stemfoort 
und ten Sietilioff. 

Titelbild und Fig. 6 wurden nach Fhotographien des Verfassers reproducirt, 
Figg. 2 — 6 wurden nach den Skizien und Mittheilungen des Verfassers ge^ 

zcicbnet. 

Fig. 8 ist die verkleinerte Reprodnction der Skizze, vrelclie im Militärblatt von 
Uolländisolvlndien in No. öd vom Jahre 1888 erschien. 



Legend»: B 
J 
M 

S 



d^akisch. 

javanisch. 

raalayiscli. 

sundanesisch (im Westen Javas). 



Digrtized by Google 



Inhaltsverzeichniss. 



Seit« 

Vorwort . . . . . , , , V 

i. Capitel. Raaspn auf Bornoo: 01<i-0tt, Dajükcr u. s. w. — Rois{> von 
Surabaja nach bancijermasipg — Insel Madura und ßawoan 

— Dussonfluss — Mosnuitos — Oedipusaage aof Bomeo — 
Daiiaus-Secii — Antast^au — Rother Hund (eiiio Haut - 
krankheit) 1 

2- Capitel. Pesaiifftrrähaii ^- Fassantenliaus - Austiug nach der Art'oii- 
insel — Aberglaube der Eingeborenen — Reise nach Toweh 

— VA\t fhint-sisclifs Scliifi" im Iiitiorii Bornocs — Trinkwasser 

in Indien — Eis — Mineralwässer , , , 13 

3. Capitel. Ametbysten-Verein — Alcohol — Gandruwo, eine Spuk- 

geschichte — Polypragmasie der jungen Aerzto — Verpfle - 
gung in einem Fort — Uuseibstaiidigkeit der Militärärzte — 
Malayischo Sprache — Vergiftung mit Chloralhydrat und 
Arsenik — Krankenwärter und Sträflinge — Amoklaufen — 
Ert!.te Praxis unter dt-n Dajakeni — Sühwan/menschen . . 24 

4. Capitel. Fischschuppen-Krankheit — Tigerschlangc — Schlangenbe- 

schwörer — Gibbon — Kentfrintj^ — Beri-Beri — Simulanten 
beim Militär — Moliammedaniselies Ne\ijalir — Tochter von 
Maptrkosari — Kopijagd — Pfeiigift — Genesungsfest — 

GeHuiuies Essen — Frünlito — Indische Haustoilette — 

"Wüthende Haushälterin — Dysentiirie — Gewissenlose Be - 
amt< ! - MisBicjnare . . . . . . . . . . . . . . . üi 

5. Capitel. Fort ßuntok — Orang-Utang — Operationen — Prostitue 

bei den Affen — Darwinisten — Tndisehr Häuser — Möbel- 
fahrikanten - Französische Mode — (iefäiirlielie Obstbäume 

— Einrichtung der Häuser — Dajakische Häuser — Götzen « 
bilder — Tnwak oder Palmwein — Wittwenstand der Dajaker — 
Opfern der Sclavon -- Todtciifest 8R 

6. Ctpitel. Ameisen und Termiten in den Wohnungen — Verderben der 

Speisevorräthe — Milch-Erpährung der S&uglinge — Aborte 
Tjebok — Transpiration in den Tropen — Baden — Siram = 
Schift^bad — AntiniilitiinHcher Geist der Holländer — Das 
Ausmordeu der Bemannung des Kriegascliiti'es ^Onrust", von 
den Dajakern erzählt 113 



264 



Inhalt svorzoiohniss. 



Seite 



7. Capitel. 


A< < liin;ais{ition — Sport in Indien — Sonn»^nstich — Prophy- 






laxis ^f*2on Sonnenstich — Alcoholica — Bier — Schwarzer 






Hurul — Mortalität bi-im Militär im Cn'bir*{i' uiul in der 






Ebene — Klima — Statistik — Erröthen der Eingeborenen 






— (jeringschätzuiig der Indischen" — Fluor albus, Men- 






struation — (Jesundheitslappon — Erzit^himg dor Mädchen 






— Iiulisrlu^ Vi-niis — Indisfhtn' Dmi .Iuüij 


\m 


8. Capitel. 


Urbewohner von Borneo — Eisens^ewinnung bei den Dajakeni 






— Eisenbahn auf Borneo — Landbaucolonien — Jagd in 






Borrioo — Im I'rwuldf verirrt - Wilde BüftVl — Modiciri 






Huf Borneo — Aetiologie bei den Dajakern — Taufe bei den 






Daiakerii - Diikuu ^ Doctor djawa 


U7 


9. Capitel. 


Krieffsspiele der Daiakür — Aii^riH' auf einen Dampfer — 






Hebammen — Frauen-Doctor — Europäische Aerzte — Ge- 






rif.'htsärztp — Stadtärzte — Civilärzt*' — Fiirunculosis — 








170 


10. Capitel. 


Geographie von Borneo — R«Mse des dänischen Gelehrten 






Dr. Bock — Besteigung des Berg«'s Kinibalu — Die Syphilis 








190 


II. Capitel. 


Das „Liebesleben" bei den Waldmenschen, Dajakern, Malayen 








•223 


12. Caoitel. 


Abreise von ]Jorneo — Tod meiner zwei Hausfreunde durch 






Leberabscesse — ßandjermasing nach 100 .Jahren .... 


232 


Anhang. 




238 



Sach' und Namen-Register 255 



Im gleichen Verlage erschien u. A.: 

Führer auf Java. 

Ein Handbuch für Reisende. 



Mit Beiücksichtigmig der socialen, commeiyjellen, hidustriellen und 

naturgeschichtlichen Verhältnisse. 
Von 

L. F. M. Schulze. 

" Mit einer Eisenbahnkarte von Java. — 
Preis: broch. 9 M., gebunden 10 M. 20 Pf. 




oogle 



/ 



■. ■•<> ' - . : •> 

* ' *v *<L»"». •-•■♦■,** 



Digitized by Google 





-V 




Google 




, f-^^ ^^^^^^^^^^^^^^^^^ ■* 

S iT'"''» i-) «■ .^T*"^"* ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ . - ■- ' 



L. . ' ^ " « ■ • _ -, -1 ' 




Digitized by Google 



Digitized by Google 



